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Meiner lieben Frau 



gewidmet. 



Vorwort, 



Bei der Herausgabe meiner „Geschichten und Lieder 
der Afrikaner" (Berlin 1896, Schall & Grund) habe ich 
seinerzeit weniger die Zwecke der Folkloristen im Auge 
gehabt, obwohl ich auch denen einiges Interessante zu bieten 
vermochte, als vielmehr die ausgesprochene Absicht, dem 
•grofsen Publikum und in erster Reihe den Freunden der 
deutschen Kolonialbewegung ein Bild von dem Geistes- und 
Seelenleben des Afrikaners zu entwerfen und dadurch ein 
intimeres Verständnis für die leider bis dahin in weiten 
-Kreisen vollständig verkannte Thatsache zu erwecken, dafs 
der Neger nicht nur nach seinem äufseren Habitus, sondern 
auch nach seiner inneren Veranlagung zweifellos Anspruch 
darauf erlieben kann zu den Menschen gezählt und — dem- 
gemäfs behandelt zu werden. Aus diesem Grunde war ich 
in jenem Werke nicht durchaus an die Volkslitteratur in 
ihrer reinsten Gestalt gebunden, sondern berechtigt, ja ver- 
pflichtet, gelegentlich auch darüber hinauszugehen und z.B. 
dem Suaheli -Liede vom Tode Muhammeds, der muhamme- 
danischen Fätiba und einigen anderen Stücken Aufnahme 
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zu gewähren. Die im übrigen wohlwollende Kritik hat diesen 
Standpunkt in einigen Fällen nicht erkannt, und ich be- 
nutze diese Gelegenheit, ihre Einwände richtig zu stellen. 

Auch das gegenwärtige Buch wendet sich nicht in 
erster Keine an die Folkloristen, obgleich auch sie manches 
Interessante und Neue darin finden werden. Dahin gehören 
z. B. die malayische Erzählung von dem ungetreuen Weibe, 
die Mawäwll aus Syrien, die persischen Sprichwörter u. s. w. 
Ferner wird es Vielen willkommen sein, so versteckte Mate- 
rialien hier aufgedeckt zu sehen, wie z. B. die Hindustani- 
Sprichwörter, die aus Fallon's grofsem hindustani-englischen 
Wörterbuch ausgezogen sind, — eine Quelle, die noch weitere 
reiche Ausbeute für den Folkloristen gewährt, und auf die 
ich ausdrücklich hingewiesen haben möchte. 

Auch kam es mir im vorliegenden Falle weniger darauf 
an, für die angefochtenen Menschenrechte mancher tiefer- 
stehenden asiatischen Völkerschaften einzutreten, wenngleich 
das Buch sich auch nach dieser Eichtung hin nützlich er- 
weisen dürfte und möchte. 

Vielmehr schwebte mir die Aufgabe vor, den deutschen 
Litteraturfreunden und besonders denen, die an den die 
volle Ursprünglichkeit athmenden Erzeugnissen der Volks- 
litteratur Gefallen finden und sich die von den exquisiten 
Genüssen der Bücherlitteratur gesättigte Seele in ihrem 
frischen Quell gesund baden wollen, einen Straufs der 
schönsten Blüten in Prosa und Poesie darzubieten. Es ist 
erstaunlich zu sehen, wie wenig aufserhalb der engeren 
Fachkreise selbst hochgebildete Leute von diesen Dingen 
bisher kennen, obwohl doch vielleicht gerade in Asien die 
Quellen zu finden sind, aus denen unsere europäische Volks- 
litteratur einen grofsen Teil ihrer Erzeugnisse zu den ver- 
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schiedensten Zeiten geschöpft hat, und ohne deren Kenntnis 
sie kaum zutreffend beurteilt werden kann. 

Es schien mir daher nützlich, eine Auswahl auch an 
sich lesenswerter und interessanter Probestücke der asiati- 
schen Volkslitteratur zu veranstalten und durch genauen 
Nachweis der Quellen zu weiteren Studien in dieser Richtung 
anzuregen. 

Der verhältnismäfsig geringe Raum, der mir aus 
finanziellen Rücksichten für die Ausführung dieses Planes 
zugestanden werden konnte, hat mich freilich zu grofser 
Beschränkung gezwungen. Gerne hätte ich mindestens von 
jeder einzelnen Völkerschaft, soweit die vorhandenen Quellen 
es erlaubten, je ein Probestück der verschiedenen Arten der 
Volkslitteratur dem Leser vorgelegt; ich habe mich aber 
im Grofsen und Ganzen darauf beschränken müssen, von 
dem einen Volksstamm nur Tierfabeln, von dem andern 
Erzählungen oder Legenden, von dem dritten Sprichwörter 
oder Poesien mitzuteilen u. s. w. 

Zwar ist unsere Kenntnis der Volkslitteratur der asia- 
tischen Völker noch sehr beschränkt; von vielen Völkern 
wissen wir in dieser Beziehung bisher überhaupt so gut 
wie gar nichts, von andern herzlich wenig. Selten nur 
trifft man auf so reiche Sammlungen, wie sie Radioff unter 
den türkischen Völkern Südsibiriens veranstaltet hat. Daher 
ist der Zeitpunkt für umfassendere vergleichende Arbeiten 
auf diesem Gebiete nach meiner Uberzeugung noch nicht 
gekommen; es kommt vielmehr noch immer Alles darauf 
an, soviel wie möglich auf den einzelnen Sprachgebieten zu 
sammeln, und der Überblick über das ganze Feld, wie ich 
ihn hier zu geben versucht habe, soll seinerseits auch dazu 
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anregen sich um die Ausfüllung vieler klaffender Lücken 
zu bemühen. 

Dafs ich bei der Anordnung der ausgewählten Stücke 
die sprachliche Klassifizierung der asiatischen Völkerschaften 
zu gründe gelegt habe, wird man, glaube ich, nur billigen 
können. Ich habe aber vermieden aus der reinen Über- 
setzungslitteratur etwas aufzunehmen, wodurch beispielsweise 
rein indische Erzählungen unter den Erzeugnissen der tibe- 
tanischen Litteratur hätten aufgeführt werden müssen, so 
dafs man im allgemeinen von den mitgeteilten Proben wohl 
wird sagen können, dafs sie dem Volke, in dessen Sprache 
sie im Original abgefafst sind, auch wirklich eigentümlich 
zugehören. 

Des Herausgebers Arbeit bestand hauptsächlich darin, 
zunächst die aufserordentlich zerstreute und versteckte 
Quellenlitteratur zu sammeln, daraus die passendsten Stücke 
auszuwählen, sie, wo erforderlich, aus dem Englischen, Fran- 
zösischen, Italienischen oder der Ursprache ins Deutsche zu 
übertragen und die poetischen Stücke, des besseren Ein- 
druckes wegen, in deutsche Verse zu binden. In letzterer 
Beziehung habe ich meinem Freunde, Herrn Hauptmann 
M. Brose, hier meinen Dank abzustatten, der die Lieder der 
Osttürken und die arabischen Volkslieder aus Mesopotamien 
metrisch bearbeitet hat Ein Teil der letzteren ist von 
Herrn Brose auch in Musik gesetzt worden. (Erschienen 
zu Berlin 1897.) Was die Auswahl der dargebotenen Stücke 
anlangt, so bin ich nicht zweifelhaft, dafs man im einzelnen 
Fall über die gröfsere oder geringere Eignung dieses oder 
jenes Stückes und den Ersatz desselben durch ein anderes 
wird verschiedener Meinung sein können. Wenn man aber 
werbende Zwecke verfolgt, und das thut doch das vorliegende 
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Buch, so mufs man in erster Linie Interessantes bieten, und 
vor diesem Gesichtspunkt hatte meines Erachtens alles 
Andere zurückzutreten, obwohl es mir an sich lieber gewesen 
wäre, auf zwei andere Momente gröfseren Wert legen zu 
können, nämlich einmal auf solche Proben, die eine ausge- 
prägte Verwandtschaft mit abendländischen Litteraturstücken 
zeigen, und ferner auf solche, die in ihrer Art möglichst 
charakteristisch für das betretFende Volk sind. Alle drei 
Gesichtspunkte liefsen sich nicht vereinigen; ihre gleich- 
mäfsige Berücksichtigung verlangt vielmehr drei besondere 
Sammlungen. Allgemeiner Zustimmung hoffe ich sicher zu 
sein, dafs ich solche Stücke, die bei uns bereits in weiteren 
Kreisen bekannt sind, im allgemeinen ganz unberück- 
sichtigt gelassen habe. Dahin gehört z. B. die arabische 
Märchensammlung der 1001 Nacht, die Fabeln des Panca- 
tantra u. s. w. Andererseits habe ich Radioffs vorzügliche 
Sammlung in höherem Malse als andere berücksichtigt, da 
das vielbändige Werk wegen seines Preises nur Wenigen 
zugänglich ist. 

Im Anhange habe ich zunächst die hauptsächlichste 
Litteratur verzeichnet, die bisher über die Volkslitteratur 
der Sprachengruppen besteht, von denen Proben angeführt 
sind. Vollständig zu sein war aus räumlichen Gründen aus- 
geschlossen; aber das Beigebrachte wird vollauf genügen, 
um den Weg für weitere Belehrung zu bahnen und giebt 
vielleicht den Anreiz zur sehr erwünschten Herstellung einer 
vollständigen Litteraturnachweisung. Die Anmerkungen 
geben teils Erklärungen zum Verständnis des Textes, teils 
weisen sie Analogien aus der Litteratur anderer Völker 
nach; auch hier mufste ich mir einen sehr engen Rahmen 
ziehen und auf einige Andeutungen beschränken. 
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Es erübrigt mir noch, denjenigen, die mir bei der Her- 
ausgabe dieser Sammlung mit Rat und That zur Seite ge- 
standen haben, auch an dieser Stelle meinen verbindlichsten 
Dank auszusprechen. 

Berlin, den 1. März 1898. 



Der Herausgeber. 



Digitized by Google 



Inhalt. 



Seite 

Vorwort V-X 

Itoersicht der asiatischen Bevölkerung. 

1. mich ethnographischen Gesichtspunkten 1 

II. nach sprachlichen Gesichtspunkten 3 

Proben der asiatischen Yolkslitteratnr. 

A. Die Nordasiaten . . , . . . , . . 5—17 

Die Aino : Wie es bestimmt wurde, wer die Welt regieren 
sollte 7; — Sonnenaufgang 8 ; — Wie ein Mann zwei 
Füchse überlistete 8; — Der freundliche Geher und der 
unfreundliche Geber 10: — I >ev bestrafte böse Zauberer 
12; — Per schlaue He trüber 14: — Träume 1(1. 
H. Die Mittel- oder Hochasiaten 19-273 

Die Japaner: Die Nationalhymne 21; — Lieder 22; — 
Sprichwörter 26; — Fabeln, Märchen und Sagen 29. 

Die Koreaner : Helohute Kindesliebe 55; — Der geschickte 
Fechter 58; — Liebeslieder 61. 

Die Nord - Ost jaken: Der besiegte Teufel (ein Märchen) 
63; — Rätsel 66. 

TOrken und Türkvolker : Eine türkische. Waltharisage 71 ; 

— Sprichwörter 85. — Die Osttürken: Sejdai 89 ; 

— Meschref 90; — Figuli 91; — Nesimii 92; - 
Kevai 93; — Held Burk 94; — Sprichwörter aus 
dem T u r k e s t a n 112 ; — 0 z b e g i sc h e Sprichwörter 
119. — Die Kirgisen: Zwei Gesänge beim Heim - 
fuhren der Brant 122 ; — Die gelbe Morgendämmerung 
126; — Tranerlied 129; — Wettgesang 130; — 
Traditionen 1H7 : — 'Wie der Gute und der Böse 
Gefährte waren 145. — Altajer und Teleuten: 
Sprichwörter 150; — Märchen 152; — Sagen 155; — 
Fabeln 168. — Die Tarantschen oder Ili-Ta- 
taren: Sprichwörter 172: — Erzählung 173: — 
Der Papagei 181 ; -Die Narren 187: — Lied 190. 
Die Tataren der Kreise T a r a, T ob ol s k und T ii in en: 



— XIV — 

^ , , ^ , Seite 

Toliol-Tatiirt'ii: Der Lohn der \\ ohltiiat 1927^ 

Die Schneeweifse 193. — Die Tataren der Kreise 

Tjünien und Jalustrowsk 194. 
Die Mongolen: Sprichwörter und Sentenzen 199. — Die 

Kalmüken: Märchen 201. — Die Burjaten : Eine 

Legende 213; - Rätsel 214. 
Die Birmanen: Lieder 221; — Erzählungen 231; — 

Legenden 233. 
Die Annamiten : Die Geschichte von Luc-Van-Tien 238 ; — 

Sprichwörter und Sentenzen 248; — Lieder 249. 
Die Tonkinesen: Warum die Grille so traurig singt, wenn 

der Herbst kommt 250. 
Die Khmer in Gambodscha: Lieder 251. 
Die Chinesen: Sprichwörter 253 ; — Moralische Sentenzen 

257; — Novelle 258: — Fabeln 204; — Die Moli- 
Blume 272. 

C. Die SUdasiaten 275—298 

Die Telugen: Sprichwörter 277. 

Die Kurg : Totenlied 278 ; — Das Lied von der Königin 281. 

Die malayischen Völker: Weibertreue 283; — Sprichwörter 
288; — Der Todesgang der Ken Tambuhan 290. 

Die Niasser: Erzählungen 293. 

1). Die kankasier 299-3fi7 

Die Semiten 301—314 

Mekkanisc he. Sprichwörter 301 : — Die Oman- 
Araber: Kriegslied 302; — Sprichwörter 303. — 
Volkslieder aus Mesopotamien 305. — Die Araber 
in Syrien: Sprichwörter 312; — Mawäwil 313. 

Die Indogermanen 315—367 

Sprichwörter aus B e h a r 314. — Die Völker des 
oberen Indus: Das Kamel und die Ratten 317; — 
Die Geschichte von dem einfältigen Lull 320: 
Wie Lull Luftschlösser baute 325; — Die Geschichte 
von dem König und den vier Mädchen 327. — 
H i n d u s t a n i - Sprichwörter 334. — Der P e r s e r im 
Lichte seiner Sprichwörter 338; — Volkslieder der 
Perser 344 — Lieder der Tanlisr-her 350. 

Sprichwörter der Afghanen 351; — Lieder der Afghanen 
2Ü2. 

Ossetische Märchen und Sagen 358. 
Bemerkungen und Utteratur 369— Ende. 



Übersicht der asiatischen Bevölkerung. 



I. Nach ethnographischen Gesichtspunkten. 1 ) 

A. Die Semiten (Araber, Chaldäer, Hebräer, Syrier 
etc.). 

B. Die Kaukasus stamme: 

1 . Xordkaukasier (Tscherkessen. Abchasen, Tsche- 
tschenzen oder Kisten, Lesghier). 

2. Südkaukasier (Lasen , Swaneten , Tuschinen, 
Pschawen, Ohewsuren, Grusiner oder Georgier, 
Mingrelier). 

3. Osseten. 

C. Die Indo-Europäer: 

1. Die Kurden. 

2. Die Armenier. 

3. Die Griechen. 

4. Die übrigen Völkerreste Kleinasiens. 

5. Die Perser. 

6. Die Afghaner, Belutschen etc. 

7. Die arischen Indier. 

D. Die drawidischen, singhalesischen und 
eingeborenen Stämme Indiens: 

L Die Drawida. 

2. Die Singhalesen. 

3. Die Urbewohner. 

Seidel, Volkslitteratur der Asiaten. 1 
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E. Die malayische Rasse: 

1. Westmalaisier (eigentliche Malayen, Batta 
oder Battak auf Sumatra, Javanen, Bewohner 
von Bali, Lombok, Sumbawa, Sumba). 

2. Zentralmalaisier (auf Celebes, Buton, Saleijer 
und Flores mit den Unterabteilungen der 
Mangkassaren und der Bugi etc.). 

3. Nordmalaisier (auf den Philippinen, Suluinseln 
und Palauan). 

4. Die Ostmalaisier (auf den Molukken, Südoster- 
und Südwesterinseln und Timor).*) 

F. Die mongolische Rasse: 

a) Die Kulturvölker mongolischer Rasse: 

1. Die Chinesen. 

2. Die Mandschu. 

3. Die Koreaner. 

4. Die Japaner. N 

b) Die Halbkulturvölker der mongolischen Rasse: 

1. Die Hinterindier (Anamiten, Thaivölker, Bir- 
manen, Moi, Kha, Lamla, Semang. Schan, 
Karenni, Katjin, Mon oder Talaing etc.). 

2. Die Tibetaner. 

c) Die nomadischen Völker der mongolischen Rasse : 

1. Die Mongolen und ihre Verwandten (Kalka 
oder Chalcha, Tsakaren, Skumid, Uroten, Tu- 
meden, Barinen, Khorlo, Naiman, Kesikten, 
Scharamongolen, Buräten oder Burjäten, Olüten, 
Kalmücken). 

2. Die Turktataren (Dunganen, Tarantschi, Ost- 
turkestaner oder Kaschgarier. Kirgisen, Kip- 
tschak, Karakalpaken, Usbeken, Turkmenen, 
Schahsewenzen, Osmanli). 



*) Ausserdem leben noch malayische Stämme in Kambodscha und 
auf Ostlbrmosa. 



Digitized by Google 



— 3 — 



G. Die nordasiatischen Naturvölker: 

1. Die Wogulen, Samojeden, Ostjaken. 

2. Die Tungusen. 

3. Die Jakuten und Jukagiren. 

4. Die Tschuktschen. 

5. Die Korjäken und Kamtschadalen. 

6. Die Eskimo. 

7. Die Aino und Giljaken. 



II. Nach sprachlichen Gesichtspunkten.') 

A. Nordasiaten. 

1. Jukagirisch. 

2. Korjakisch. 

. 3. Sprachen von Kamtschatka und Kurilen (Aino). 
4. Jenissei-Ostjakisch und Kottisch. 

B. Mittel- oder Hochasiaten. 

1. Japanisch. 

2. Koreanisch. 

3. Ural-altaische Sprachen. 

a) Samojedische Gruppe: Jurakisch, Tawgy, 
Ostjakisch-Samojedisch , Jenisseisch, Kamas- 
sinisch. 

b) Finnische Gruppe: Ostjakisch, Wogulisch. 

c) Tatarische Gruppe: 1. Jakutisch, 2. Türkisch, 
3. Nogaisch, Kumükisch, 4. Tschagataisch, 
Uigurisch, Turkmenisch, 5. Kirgisisch. 

d) Mongolische Gruppe : 1. Ostmongolisch, 2. West- 
mongolisch (Kalmückisch), 3. Nordmongolisch 
(Burätisch). 

e) Tungusische Gruppe: 1. Mandschu, 2. Lamu- 
tisch, 3. Tschapogirisch, Orotongisch. 

4. Einsilbige Sprachen. 

a) Tibetisch. 

b) Himalayasystem (Khyen, Zabaing, Singpho, 
Mischmi, Abor, Miri, Garo, Bodo u. s. w.). 

1* 
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c) Birmanisch. Rakhaing. 

d) Siamesisch (Thai), Schian, Khamti, Talaing, 
Karen. Khassia. 

e) Anamitisch. 

i) Sprache der Sifan, Miaotse, Lolo und anderer 

Stämme Südchinas, 
g) Chinesisch: 1. Kuanhoa (Dialekt von Peking 

und Nanking), 2. Fukian. 3. Kuangtung etc. 

C. Südasiaten. 

1. Drawida-Sprachen : 

Tamil. Telugu, Tulu, Kanari, Malajalam, Toda, 
Gond. 

2. Singhalesisch (Elu). 

3. Malaisch-polynesische Gruppe. 

D. Kaukasier. 

1. Kaukasische Sprachen. 

a) Georgisch, Lasisch, Mingrelisch, Swanisch. 

b) Lesghisch, Awarisch, Kasikumükisch. 

c) Kistisch (Tusch). 

d) Tscherkessisch, Abchasisch. 

2. Semitische Sprachen, 
a» Nördliche Gruppe, 
b) Südliche Gruppe. 

3. Indogermanische Sprachen. 

a) Indische Gruppe: Altindisch (Päli, Präkrit), 
Neuindisch (Bengali, Assami, Oriya, Nepali, 
Kaschmiri, Sindhi, Pandschabi, Hindostani, 
Gudscharati, Marathi). 

b) Iranische Gruppe: 1. Altpersisch. Pehlewi, 
Parsi ; Neupersisch mit seinen Dialekten, Kur- 
disch ( Kurmandschi, Zaza), Beludschi ; 2. Zend, 
Afghanisch ; 3. Armenisch ; 4. Ossetisch. 

06 
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A. Die Nordasiaten. 
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Die Aino. 3 ) 



Wie es bestimmt wurde, wer die Welt regieren sollte. 



Als der Schöpfer diese Menschenvvelt geschaffen hatte, 
waren die guten und die bösen Götter alle ohne Unterschied 
zusammen in der Welt und begannen sich um deren Besitz 
zu streiten. Sie stritten miteinander, denn die bösen Götter 
wollten an der Spitze der Weltregierung stehen und die 
guten Götter gleichfalls. Daher trafen sie folgendes Über* 
einkommen : 

Wer zur Zeit des Sonnenaufgangs zuerst den Sonnen- 
ball erblicken würde, der sollte die Welt beherrschen. 
Wenn die bösen Götter zuerst die Sonne würden aufgehen 
sehen, sollten sie herrschen, anderenfalls die guten Götter. 
Darauf blickten nun die bösen Götter, wie auch die Licht- 
götter nach der Richtung, wo die Sonne aufgehen mufste. 
Nur der Fuchs (-Gott) allein stand und blickte nach Westen. 
Nach einer Weile rief er: „Ich sehe den Sonnenaufgang", 
und als die Götter, gute wie böse, sich umwandten und 
hinschauten, erblickten sie den Widerschein des Sonnen- 
balls im Westen. Daher beherrschen die Lichtgötter die 
Welt. 
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Sonnenaufgang. 

Wenn die Sonne am Ende der Welt (d. h. im Osten) 
aufgeht, kommt ein Teufel, um sie zu verschlingen, aber 
dann wirft ihm jemand zwei oder drei Krähen oder Fuchse 
ins Maul, inzwischen steigt die Sonne in die Höhe. Die 
zahlreichsten Geschöpfe in der Welt sind (nämlich) Krähen 
und Füchse. Das ist nun einmal so. Zur Belohnung für 
diesen Dienst können Krähen und Füchse alles essen, was 
auch die Menschen essen. Das kommt von der erzählten 
Thatsache. 4 ) 

Wie ein Mann zwei Füchse überlistete. 

Ein Mann ging in die Berge, um Bast zu sammeln und 
Taue daraus zu machen und fand eine Höhle. Zu dieser 
Höhle kam ein Fuchs, der folgendermafsen in menschlicher 
Sprache redete, obwohl er ein Fuchs war: „Ich weifs etwas, 
woraus wir grofsen Gewinn ziehen können, lals uns morgen 
hingehen." Darauf erwiderte der Fuchs, der in der Höhle 
war: „Was meinst du für ein gewinnbringendes Geschäft? 
Höre, wenn es mir vorteilhaft zu sein scheint, werde ich 
mitgehen, sonst nicht." Der Fuchs, der dniui'sen war, 
sprach: „Das vorteilhafte Geschäft ist dies: Morgen zur 
Zeit des Mittagessens werde ich hierherkommen, du mufst 
mich erwarten, und wir wollen dann zusammen fortgehen. 
Wenn du die Gestalt eines Pferdes annimmst und ich die 
eines Mannes, der auf dir reitet, und wir gehen dann zu- 
sammen fort, so können wir hinab zur Küste gehen, wo 
Menschen wohnen, die groise Mengen von Nahrung und 
allerhand andere Dinge besitzen. Unter diesen Menschen 
ist sicherlich einer, der ein Pferd braucht, und an den werde 
ich dich verkaufen. Dafür kann ich dann eine Menge 
kostbarer Dinge und Lebensmittel einhandeln. Darauf 
mache ich mich davon, du in deiner Pferdegestalt wirst 
auf die Grasweide geführt und irgendwo am Hügelabhange 
angebunden werden. Dann werde ich kommen und dir zur 
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Flucht verhelfen. Wir werden die Lebensmittel und die 
sonstigen Kostbarkeiten gleichmäßig unter uns verteilen und 
beide Gewinn davon haben." So sprach der Fuchs, der 
aufserhalb der Höhle war. Der Fuchs im Bau war es sehr 
zufrieden und sprach : „Komm und hole mich morgen zeitig 
ab, wir wollen zusammen gehen." 

Der Mann hatte im Schatten .eines Baumes verborgen 
gestanden und gehorcht. Darauf ging der Fuchs, der vor 
der Höhle gewesen war, davon und auch der Mann ging 
zum Abend nach Hause. Am nächsten Morgen aber kam 
er zurück zur Höhle und sprach, indem er die Stimme des 
Fuchses nachahmte, der am Tage vorher vor der Höhle 
gewesen war: „Hier bin ich, komm schnell heraus. Wenn 
du dich in ein Pferd verwandelst, so wollen wir zur Küste 
hinabgehen." Der Fuchs kam heraus. Es war ein wohl- 
genährter Fuchs. Der Mann sprach zu ihm: „Ich habe 
mich schon in einen Menschen verwandelt. Wenn du dich 
in ein Pferd verwandelst, so schadet es nichts, wenn uns 
auch andere Leute sehen." 5 ) Der Fuchs schüttelte sich und 
wurde ein grofses braunes Pferd. Sie gingen nun zusammen 
ihres Wegs und kamen zu einem sehr reichen Dorf, wo 
alles in Hülle und Fülle zu finden war. Der Mann sprach : 
„Ich möchte dieses Pferd verkaufen, falls jemand eines zu 
kaufen wünscht." Da das Pferd sehr schön war, wollte es 
jeder gern haben. Der Mann tauschte es gegen eine Menge 
Lebensmittel und Kostbarkeiten um und machte sich dann 
davon. 

Nun war das Pferd aber so hervorragend schön, dal's 
sein neuer Besitzer es nicht herauslassen wollte, sondern 
es immer im Stalle behielt. Er schlofs Thüren und 
Fenster und schnitt Gras, um es zu futtern. Aber obwohl 
er ihm dies grüne Futter brachte, konnte das Pferd kein 
Gras fressen (da es eigentlich ein Fuchs war), es wollte 
nur Fische fressen. Nach vier Tagen war es dem Tode 
nahe. Zuletzt entkam es durch ein Fenster und lief nach 
Hause. Als der (wieder verwandelte) Fuchs zu der Wohnung 
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des anderen Fuchses kam. wollte er ihn töten, aber da er- 
fuhr er. dafs nicht sein Genosse ihm den Streich gespielt 
hatte, sondern der Mensch. Beide Füchse waren daher 
sehr zornig und verabredeten, den Menschen zu suchen und 
ihn zu töten. Aber obwohl die Füchse diesen Entschlufs 
gefafst hatten, kam der Mann zu ihnen, entschuldigte sich 
demütig und sprach : „Ich kam damals, weil ich euch bei 
eurer Verabredung belauscht hatte, und habe euch betrogen. 
Ich bitte euch aber dafür um Verzeihung. Wenn ihr mich 
tötet, so bringt es euch keinen Nutzen. Ich will euch aber 
hinfort Reisbier (Sake) brauen und die göttlichen Symbole 
für euch aufstellen und euch anbeten für immer. Davon 
werdet ihr größeren Gewinn haben, als wenn ihr mich 
tötet. Auch Fische will ich euch bringen jedesmal, wenn 
ich einen guten Fang thue. als Zeichen der Anbetung. 
Wenn ihr damit einverstanden seid, so werden die Ge- 
schöpfe, die da Menschen heissen, euch für ewig anbeten. 

Als die Füchse dies hörten, sprachen sie: „Das ist 
in der That vortrefflich und gefallt uns sehr." So sprachen 
die Füchse und so kommt es, dafs alle Menschen, Japaner 
und Aino, den Fuchs anbeten.*) 

II. 

Der freundliche Geber und der unfreundliche Geber. 

Einst legte ein Mann seine Netze quer über den Fluss. 
Als er das Netz aufgestellt hatte, tötete er eine Menge 
Fische. Währenddem kam ein Rabe und setzte sich neben 
ihn. Er schien grolsen Hunger auf Fische zu haben und 
sah sehr kläglich aus. Daher wusch der Fischer einen 
von den Fischen und warf ihn dem Raben zu. Der Rabe 
frafs ihn mit grofsem Vergnügen. Später kam er wieder 
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und obwohl er ein Rabe war, sprach er wie ein Mensch: 
„Ich danke dir sehr, dafs du mir einen Fisch zu essen ge- 
geben hast. Wenn du mit mir zu meinem alten Vater 
kommen willst, wird er dir auch danken. Es wird dein 
Schade nicht sein." 

Der Mann ging mit. Der Eabe flog durch die Luft, 
und der Mann folgte zu Fufs. Nachdem sie eine Zeitlang 
gegangen waren, kamen sie an ein grofses Haus. Dort an- 
gekommen, ging der Rabe hinein, und der Mann folgte ihm 
und als er aufblickte, erschien ihm der Rabe wie ein mensch- 
liches Wesen , obwohl es doch ein Rabe war. Auch war 
ein göttlicher alter Mann und eine göttliche alte Frau zu- 
gegen, aulser dem göttlichen Mädchen, welches den Mann 
hergeführt hatte. Der göttliche Alte sprach: „Ich bin dir 
sehr dankbar, dafs du meiner Tochter Fische zu essen ge- 
geben hast und da ich es bin, habe ich dich hierher 
kommen lassen, um dich zu belohnen." So sprach der gött- 
liche Alte. 

Nun waren dort ein goldener Hund und ein silberner 
Hund. Beide erhielt der Mann zum Geschenk. Der gött- 
liche Alte sprach zu ihm: „Ich sollte dir wohl eigentlich 
Schätze geben, aber das würde nutzlos sein. Wenn ich dir 
dagegen diese Hunde schenke, so wirst du grossen Gewinn 
davon haben, denn der eine von ihnen speit Gold, der andere 
Silber. Wenn du sie dann an Beamte verkaufst, wirst du 
ein reicher Mann werden, merke das wohl." Der Mann 
grüfste respektvoll und empfahl sich. Die beiden Hunde 
nahm er mit nach Hause und gab ihnen immer nur wenig 
auf einmal zu fressen. So bekam er von dem einen Silber, 
von dem andern Gold, verkaufte das Metall und ward ein 
sehr reicher Mann. 

Ein anderer wollte es ihm nachthun und warf gleich- 
falls sein Netz im Flusse aus. Auch er tötete eine Menge 
Fische. Darauf kam der Rabe. Der Mann beschmutzte 
einen Fisch mit Koth und warf ihn dann dem Raben zu, 
der mit ihm davonflog. Der Mann folgte ihm eine weite 
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Strecke Wegs und gelangte endlich an ein grofses Haus. 
Als er eintrat . war der göttliche Alte sehr zornig und 
sprach : „Du bist ein Mann von sehr bösem Herzen. Als du 
meiner Tochter einen Fisch gabst, hattest du ihn über und 
über mit Schmutz besudelt. Ich bin sehr zornig auf dich, 
aber obwohl ich zornig bin, will ich dir doch einige Hünd- 
chen schenken, da du doch einmal zu mir gekommen bist. 
Wenn du sie recht behandelst, wirst du Gewinn davon 
haben." So sprach der göttliche Alte und gab ihm einen 
goldenen und einen silbernen Hund. Der Mann verbeugte 
sich und ging heim. 

Er dachte nun bei sich, wenn ich die Hündchen reich- 
lich füttere, werde ich reichlich Gold und Silber von ihnen 
bekommen. Es wäre ja thöricht, wenn ich immer nur wenig 
von ihnen erhalten wollte. So will ich es machen, damit 
ich reich werde. Und so fütterte er die Hunde reichlich 
mit allerlei Dingen, selbst mit Unrat, Da erhielt er aber 
kein Metall von ihnen, sondern nur Schmutz und Unrat, so- 
dass sein ganzes Haus davon voll war. Der erste Mann 
dagegen , der die Hündchen von dem göttlichen Alten ge- 
schenkt bekommen hatte, *fütterte sie nur mit gutem Futter 
und nur mit wenigem auf einmal, und so erhielt er Gold 
und Silber von ihnen und ward ein reicher Mann. 

Wenn also in alteu Zeiten die Menschen reich zu werden 
wünschten, so fand ihr Wunsch Erfüllung, wenn ihre 
Herzen gut waren, aber über die zahlreichen Missethaten 
der bösen Menschen wurden die Götter zornig. Daher er- 
hielt der Mann selbst von einem goldenen Hund nichts als 
Unrat und sein Haus war voll davon, sodafs niemand 
dasselbe betreten konnte. Daher, ihr Menschenkinder, seid 
nicht bösen Herzens. Das ist die Geschichte, die ich ge- 
hört habe. 7 ) 

Der bestrafte böse Zauberer. 

Eines Tages erzählte ein Zauberer einem Mann, den 
er kannte, dafs, wenn jemand den und den Berg besteige 
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und dann auf den darunter liegenden Wolkengürtel herab- 
springe, er auf den Wolken wie auf einem Pferde würde 
reiten und die ganze Welt sehen können. Der Mann 
glaubte ihm, that, wie der Zauberer ihm gesagt hatte und 
war in der That imstande, auf den Wolken umherzureiten. 
Er besuchte anf diese Weise die ganze Welt und brachte 
eine Karte mit, die er gezeichnet hatte und zwar sowohl 
von der Welt der Götter, wie von der der Menschen. Als 
er nach dem Berge in Aino-Land zurückkam , trat er von 
den Wolken wieder auf den Berg, stieg ins Thal hinab und 
erzählte dem Zauberer, wie erfolgreich und augenehm 
die Reise gewesen und dankte ihm für die freundlich ge- 
währte Gelegenheit so vielerlei bemerkenswerte Dinge zu 
sehen. 

Der Zauberer war sehr erstaunt, denn was er dem 
Mann gesagt hatte, war eine Lüge gewesen, eine häfsliche 
Lüge, die er nur in der Absicht erfunden hatte, um seinen 
Tod zu veranlassen, denn er hafste ihn. Da er aber sah, 
dafs das, was er lediglich als eine mülsige Fabel angesehen 
hatte, offenbar eine wirkliche Thatsaehe war, so entschlofs 
er sich, selbst die Welt auf diese bequeme Art und Weise 
in Augenschein zu nehmen. Er bestieg daher den Berg, 
und als er ein wenig unter sich einen Wolkengürtel be- 
merkte , sprang er hinab , wurde aber beim Sturz ins Thal 
in Stücke zerschmettert. 

In derselben Nacht erschien der Gott des Berges dem 
guten Mann im Traume und sprach zu ihm : „Der Zauberer 
hat den Tod gefunden, den sein Betrug und seine Thorheit 
verdienen. Dich habe ich vor Schaden bewahrt, weil du 
ein guter Mann bist. Als du daher, dem Rate des Zau- 
berers folgend, auf die Wolken hinabsprangst, trug ich dich 
und zeigte dir die Welt , um dich klüger zu machen. Ein 
jeder möge sich dies zur Lehre dienen lassen, dafs Bos- 
heit die verdiente Strafe findet. 8 ) 
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III 

Der schlaue Betrüger. 

Vor langer, langer Zeit war einmal ein Schelm, der in 
die Berge ging, um Holz zu holen. Er wufste nicht, wie 
er sich lustig machen sollte und kletterte hinauf zum 
Gipfel eines dicken Fichtenbaumes. Er hatte etwas Reis 
gekaut und legte davon etwas rings auf die Zweige, so- 
dafs es wie Vogelmist aussah. Dann ging er zum Dorfe 
zurück, zum Hause des Häuptlings und sprach zu ihm : „Ich 
habe eine Stelle gefunden, wo ein schöner Pfauhahn nistet. 
Komm , lafs uns hingehen ! Ich bin ein armer Mann und 
fühle mich unwürdig, mich dem göttlichen Vogel zu nähern ; 
du aber bist ein reicher Mann und sollst den Pfauhahn 
fangen. Es wird ein grolser Schatz für dich sein. Lafs 
uns also gehen." 

Der Häuptling ging mit ihm. Als (sie hingekommen 
waren und) der Häuptling hinsah, erblickte er wirklich viel 
Spuren von Vogelmist in der Nähe des Gipfels der hohen 
Fichte. Er glaubte daher, der Pfauhahn wäre da. Des- 
halb sprach er: „Ich verstehe es nicht auf Bäume zu 
klettern. Du bist zwar arm. aber hiermit weifst du doch 
Bescheid. Klettere also hinauf und hole den Pfauhahn 
herunter, ich will dich gut belohnen. Geh uud hole den 
göttlichen Pfauhahn!" Der arme Mann erkletterte also den 
Baum. Als er halbwegs oben war, sprach er: „0 Herr, dein 
Haus scheint in Brand zu stehen." Der Häuptling war sehr 
erschrocken und schickte sich an, nach Haus zu eilen. 
Aber der Schelm sprach zu ihm : „Bis dahin ist dein Haus 
längst niedergebrannt. Es nützt gar nichts, wenn du jetzt 
dorthin eilst." Der reiche Mann dachte bei sich, er wollte 
irgend wohin gehen, um zu sterben, und ging nach den 
Bergen zu. Nachdem er eine Strecke gegangen war, dachte 
er, ich will doch einmal gehen und wenigstens die Trümmer 
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meines verbrannten Hauses sehen." Er ging also hin und 
sah, dafs sein Haus gar nicht verbrannt war. Da wurde 
er zornig und wollte den Schelmen töten. Der kam gerade 
herzu. Der Häuptling befahl seinen Leuten und sprach: 
„Leute ! Dieser Mann ist nicht nur ein Bettler, sondern auch 
ein nichtsnutziger Betrüger. Steckt ihn in eine Matte, 
wickelt ihn hinein, ohne ihn zu töten und weift ihn in den 
Flufs. So geschehe ihm!" Also sprach der Häuptling. 

Die Leute thaten den Schelm in die Matte und banden 
diese ringsum fest zu. Dann trugen ihn zwei an einem 
Pfahl an das Flufsufer. Als sie an den Flufs gekommen 
waren, sprach der Schelm: „Obgleich ich ein schlechter 
Mensch bin, so besitze ich doch kostbare Schätze. Geht 
und holt sie. Wir wollen dann sehen, wie ich solche unter 
euch verteile. Nachher könnt ihr mich in den Flufs 
werfen." Als die beiden diese Worte hörten, machten sie 
sich auf und gingen nach des Schelmen Hause. 

Inzwischen kam ein blinder alter Mann des Weges da- 
her und stiefs mit dem Fufse gegen etwas, das in eine 
Matte gewickelt war. Verwundert darüber, befühlte er es 
mit dem Stock. Da sprach der Schelm: „Blinder Mann, 
wenn du thust, was ich dir sage, will ich zu den Göttern 
beten, und deine Augen werden aufgethan werden." Der 
alte blinde Mann freute sich sehr, knüpfte die Matte auf und 
liefs den Schelmen frei. Dieser sah, dafs der Mann, obwohl 
alt und blind, wie ein Gott angekleidet war. Da sprach er 
zu ihm: „Ziehe deine Kleider aus und entblöfse dich, dann 
werden deine Augen sofort aufgethan werden. Der Blinde 
zog seine Kleider aus, der Schelm aber (ergriff ihn) steckte 
ihn nackend in die Matte, schnürte sie ringsum zu, machte 
sich mit den Kleidern davon und versteckte sich. 

Kurz darauf kamen die beiden Leute wieder und 
sprachen: „Du Schelm, du bist wirklich ein Betrüger. 
Schätze besitzest du zwar nicht, aber Überflufs an Ver- 
schlagenheit. Jetzt werden wir dich ins Wasser werfen." 
Da sprach der blinde alte Mann: „Ich bin ein blinder 
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alter Mann und nicht jener Schelm. Tötet mich nicht!" 
aber schon war er ins Wasser geschleudert worden. Darauf 
gingen die beiden zu ihrem Herrn nach Hause. 

Der Schelm zog nun des blinden alten Mannes schöne 
Kleider an, begab sich zu des Häuptlings Haus und sprach : 
„Ich habe nur zum Schein wie ein Schelm gehandelt. Die 
Göttin, welche im Flusse wohnt, hatte mich sehr gern. Sie 
wünschte meinen Geist zu haben und zu heiraten, wenn 
ich in den Flufs geworfen und getötet sein würde. Meine 
Missethaten sind daher alle ihr Werk. Ich kam nun zwar 
zu jener Göttin, aber ich fühlte mich unwürdig ihr Gemahl 
zu werden, denn ich bin ein armer Mann. Ich habe mit 
ihr verabredet, dafs du, der Häuptling des Dorfes, zu ihr 
kommen und sie heiraten würdest und bin hergekommen, 
um es dir zu sagen. Daher habe ich auch diese prächtige 
Kleidung an, weil ich von der Flufsgöttin komme." So 
sprach er. Als der Dorfhäuptling sah, dafs der Schelm in die 
schönsten Kleider gehüllt war, glaubte er, dafs jener die 
Wahrheit spräche und sagte: „Gut, lass mich in eine Matte 
binden und in den Flufs werfen." So geschah es, wie es 
mit dem Schelm geschehen war. und er ertrank. 

Nun wurde der Schelm Häuptling im Dorfe und wohnte 
im Hause des ertrunkenen Häuptlings. So lebten auch in 
alten Zeiten sehr böse Menschen, wie erzählt wird. 9 ) 

Jt 

IV. 

Träume. 

Von Reisbier, einem Flusse, schwimmen oder irgend 
etwas zu träumen, was mit Flüssigkeiten zusammenhängt, 
verursacht Regenwetter. ,0 ) 

Träumen, dafs man Fleisch lfst, bringt Krankheit, ebenso 
dafs man Zucker oder etwas rotes ifst? u ) 
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Träumen, dafs man jemanden tötet oder zu Boden 
schlägt, bedeutet Glück; getötet oder zu Boden geschlagen 
werden, bedeutet Unglück. 

Träumen, dafs eine schwere Last, die man trägt, leicht 
erscheint, bedeutet Glück; das Gegenteil weissagt Krank- 
heit. Von einem langen Seile träumen, das nicht reifst 
und in welchem keine Knoten sind, auch wenn es aufge- 
wunden wird, bedeutet Glück und Sieg. 

Träumen, dafs man ^fliegt wie ein Vogel und auf 
einem Baume sitzt, deutet auf Regen und schlechtes Wetter. 

Wenn jemand auf die Jagd gehen will, ist es ein 
glückliches Zeichen, wenn ihm träumt, dafs er einem Gott 
in den Bergen begegnet, dem er Geschenke darbringt und 
Verehrung bezeigt. Nach einem solchen Traume kann er 
sicher sein, dafs er einen Bären als Jagdbeute heimbringt. 

Träumen, dafs man mit einer scharfen Waffe verfolgt 
wird, bedeutet Unglück. 

Träumen, dafs einer verwundet ist und blutet^ ist ein 
gutes Zeichen für die Jagd. 

Von der Sonne und dem Mond zu träumen, deutet 
wahrscheinlich auf Unglück, besonders wenn man vom ab- 
nehmenden Monde träumt. Vom Neumond zu träumen, ist 
dagegen nicht unglückverkündend. Vom Zusammenbruch 
einer Brücke träumen, bedeutet Unglück ; aber träumen, 
dass man eine Brücke sicher überschreitet, bedeutet Glück. 

Für einen Ehemann bedeutet es Unglück, wenn ihm 
träumt, dafs sein abwesendes Weib lacht, schöne Kleider 
anzieht oder bei ihm ruht. 12 ) 




Seidel, Volkslitteratur der Asiaten. 
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Die Japaner. 



Die Nationalhymne.' 3 ) 
♦ 
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Ki mi gu" 



yo - wa chi yo ni 
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ya chi yo ni sa za re i sbi no i wa o to 
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<5>— 



ua ri te ko ke no mu - su ma - de. 

Übersetzung: 

Möge des Kaisers Geschlecht tausend und abertausend 
Jahre blühen, bis ein kleiner Stein zum Fels wird und 
Moos ihn bedeckt 
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Lieder. 

l. 
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JOE 



ka-ba-ka-ri yu-ki ya r 
Shi-ta-sbi-ka-ru to-mo no ma-to-i no ta-no-shi-sa ni 
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TV 



ha-ge-shi-ki mo yo-shiya wa-re ni - n wa. 
ko-ko-ro ta-ra-wa-uu ko-to shi mo so na-n-ki. 

Übersetzung: l4 ) 

1. Mag es noch so sehr schneien und hageln, es ist 
mir gleich. 

2. Es giebt dann kein gröfseres Vergnügen, als mit 
den vertrauten Freunden im Kreise zusammen zu sitzen. 
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Singstimme. 
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shu ku. 



Digitized by Google 



25 — 




)igitized by Google 



Ubersetzung: 15 ) 

„Wie lieblich ist es, wenn der vom Frühlingsregen 
durchnäßte Pfingstvogel lfl ) mit der Pflaumenblüte tändelt, 
deren Duft sich durch den Schlag der Flügel verbreitet! 
Ist es auch nur ein Vögelchen, hat es doch den sehnsüch- 
tigen Wunsch, eine bestimmte Ruhestatt zu haben. Ich 
bin der Pfingstvogel, du bist die Pflaume. Wenn ich in 
Bälde meinem Herrn folgen kann, ist es dann nicht, wie 
bei der Oshukubai?" (d. h. der Pflaume, auf der der Pfingst- 
vogel wohnt). 




Sprichwörter. 

„Geld ist der Feind der Welt," 

„Wenn der Teufel (-gestrenger Hausherr) nicht zu 
Hause ist, thut man sich gütlich." (Wenn die Katze nicht 
zu Hause ist, tanzen die Mäuse.) 

„Mit einem Bissen kann man sich die Backe verbrennen." 
(Kleine Ursachen, grofse Wirkungen.) 

„Die Reue kommt nicht vor der That." 

„Berate dich mit einem andern und wenn es dein 
Knie ist!" 
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„Selbst ein Bauer, der Packpferde führt, sieht in guten 
Kleidern besser aus." 

„Selbst Kobodaishi ir ) machte einen Schreibfehler." 

„Er ringt mit dem Lendengurt eines andern." 

„Gewaschene Kleider sind besser als geliehene." 

(Es ist besser eigene Sachen zu brauchen, wenn sie 
auch schlecht sind.) 

„Wer von der Grofsmutter erzogen ist, ist drei Sen 
billiger" (weil er verzogen ist). 

„Auch ein Teufel (-häfsliches Mädchen) ist mit sieben- 
zelin (resp. achtzehn) Jahren nett 18 ), auch schlechter Thee 
hat seinen ersten Aufgufs." (Jeder hat einmal eine Zeit, 
in der er hübsch ist.) 

„Wenn es einen Gott giebt, der einen verläfst, giebt 
es wieder einen, der hilft." 

Der Hund strengt sich an, und vom Falken wird der 
Vogel gefangen." (Man erntet die Früchte der Mühe eines 
andern.) 

„Kleide dich in Brokat, wenn du nach der Heimat 
kommst!" (Gehe nicht eher in die Heimat zurück, als bis 
du etwas erworben und dort gut auftreten kannst!) 

„Selbst Eltern und Kinder sind in Geldsachen wie 
Fremde." 

„Eine hübsche Blume trägt keine guten Früchte" 
(sagt man z. B. wenn eine hübsche Mutter ein häfsliches 
Kind hat). 

„Er fängt weder Pferdefliegen noch Bienen." (Er 
will zw T ei Dinge und bekommt keins, wie der Hund mit 
dem Fleische.) 

„Ein Rabe, derveinen Kormoran nachahmt," ertrinkt. 
(Wer einem andern etwas nachahmt, ohne es zu verstehen, 
kommt in Ungelegenheiten.) 

„Wenn man von einer Sache spricht, die man im 
nächsten Jahre ausführen will, lacht der Teufel." 

„Wenn man Geld leiht, macht man ein (freundliches) 
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Gesicht, wie eine Götze, wenn man es zurückgiebt, macht 
man ein (fürchterliches) Gesicht, wie der Höllengott Emma." 

„Er trägt zwar Lumpen, aber sein Herz ist von Brokat." 

„Wenn du Gift nimmst, lecke den Teller mit ab!" 

„In ein Haus, wo man lacht, kehrt das Glück ein." 

„Warte schlafend auf das Glück!" (Wie sehr man dem 
Glück nachjagt, holt man es nicht ein, es kommt, wenn 
man es nicht erwartet.) 

„Vermindere lieber deine Diener, als dafs du zum 
Glücksgotte betest." 

„Einen Reiskuchen in den offnen Mund." (Was man 
gewünscht, kommt unverhofft.) 

„Es giebt auch Insekten, die Wasserpfeffer lieben." 
(Über den Geschmack läfst sich nicht streiten.) 

„Urteile über einen Menschen, wenn du ihm nahe ge- 
treten bist, über ein Pferd, wenn du es geritten!" 19 ) 

„Ein gefüttertes Seidenkleid nimmt man auch im Sommer 
geschenkt," (Einem geschenkten Gaul sieht man nicht ins 
Maul.) 

„Auch auf einem Stein kann man drei Jahre lang 
sitzen." (Dieser Spruch mahnt zur Ausdauer in schwierigen 
Verhältnissen.) 

„Auch ein Götze wird zornig, wenn man ihm dreimal 
übers Gesicht fährt." 20 ) 

„Nur wenn man in Not ist, bittet man die Götter um 
Hilfe." 

„Wein ist der Besen, mit dem man die Sorgen aus- 
kehrt." 

„Man kann auch zum Kopf einer Sardelle beten, es 
kommt nur auf den Glauben an." 

„Er reifst einem lebendigen Pferde die Augen aus" 
(sagt man von einem behenden Taschendiebe). 

„Rechtlichkeit und Lendengurt sind zwei unentbehrliche 
Dinge." 

„Niemand ist mehr zu fürchten, als der Dummkopf." 
„Es giebt kein Mittel einen Dummen klug zu machen." 
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„Die Wände haben Ohren." 21 ) 
„Gute Erziehung ist besser, als gute Familie." 
„Eine Theetasse auf dem Brunnenrand" (ist in Ge- 
fahr). 

„Aus dem Aschenbehälter ist eine grofse Schlange ge- 
kommen" (wird gesagt, wenn jemand sehr aufschneidet). 

„Selbst ein Insekt von einem Zoll Länge hat einen 
Verstand von einem halben Zoll." (Man soll auch den 
Kleinsten nicht verachten.) 

„Die Lüge ist der Anfang der Diebe." 

Fabeln, Märchen und Sagen. 

Die beiden Frösche. 28 ) 

Es waren einmal zwei Frösche, von denen der eine 
ganz nahe bei der Küstenstadt Osaka in einem Graben, 
der andere dicht bei der schönen Hauptstadt Kioto in einem 
klaren Bache wohnte. Beide kamen auf den Gedanken, 
eine Reise zu machen, und zwar wollte der Frosch, der in 
Kioto wohnte, sich einmal Osaka ansehen, und der andere, 
der in Osaka wohnte, hatte Sehnsucht, die Kaiserstadt 
Kioto, wo der Mikado residierte, zu besuchen. Ohne dafe 
sie sich kannten oder auch nur von einander gehört hatten, 
machten sie sich daher beide zu derselben Stunde auf den 
Weg und begannen ihre mühsame Wanderung. Die Reise 
ging nur langsam von statten, denn ein Berg, dessen Höhe 
die Hälfte des Weges war, mufste überschritten werden,, 
und diesen Berg zu erklimmen, war für die Frösche ein 
mühsames Stück Arbeit. Doch endlich war die Spitze er- 
reicht, und siehe da, beide trafen sich, glotzten sich im 
ersten Augenblick einander an und fingen dann an, sich zu. 



Digitized by Google 



- 30 - 



unterhalten. Als nun einer dem andern den Beweggrund 
seiner Reise mitteilte, da lachten sie beide vor Vergnügen, 
setzten sich zusammen in das hohe Gras und beschlossen, 
erst ein wenig auszuruhen, ehe sie sich trennten. „Wenn 
wir nur gröfsere Tiere wären", sprach der eine, „dann 
könnten wir von hieraus beide Städte sehen und könnten schon 
jetzt beurteilen, ob es sich der Mühe verlohnt, noch weiter 
zu wandern." „0, dem ist abzuhelfen," entgegnete der 
zweite, „wenn wir das Ziel unserer Reise von hier aus 
sehen wollen, so können wir uns aneinander aufrichten, und 
jeder blickt nach der Stadt hin, die er noch nicht kennt." 
Dieser Vorschlag leuchtete dem andern Frosche gewaltig 
ein, und gesagt, gethan, die beiden kleinen Kerlchen stellten 
sich auf ihre langen Hinterfüfse und hielten sich mit den 
Armen umschlungen, damit sie nicht umfielen. Der Frosch, 
welcher aus Kioto kam, richtete seine Nase nach Osaka zu, 
und der, welcher aus Osaka kam, wandte die seine nach 
Kioto. Und so standen sie da, ganz steif, still und ver- 
sunken in ihre Betrachtungen. Nun hatten die dummen 
Frösche aber ganlicht bedacht , dass ihre grofsen Augen, 
wenn sie den Kopf so hoch in die Luft reckten, wie 
sie es thaten, auf dem Rücken lagen und nach rückwärts 
blickten, und dafs sie daher beide ihre eigene Heimat und 
die Stadt, von der sie ausgezogen waren, zu Gesicht be- 
kamen. „Ach, was sehe ich?" rief der eine Frosch aus 
Osaka, „was sehe ich? Kioto sieht ganz so aus, wie Osaka; 
ich kann mir den Weg dahin ersparen!" Und ganz dasselbe 
sagte der Frosch aus Kioto, und wie beide zu dieser Er- 
kenntnis gekommen waren , da liefsen sie einander los, und 
plumps ! fielen sie in das Gras. Dann machten sich die beiden 
Frösche eine Verbeugung, sagten einander Lebewohl und 
wanderten heim. Bis an ihr Lebensende haben sie ge- 
glaubt, dafs die Städte Kioto und Osaka, die doch so grund- 
verschieden sind, einander so ähnlich wären, wie ein Ei dem 
andern, und nie haben sie ihren Irrtum, der aus ihrer 
Dummheit entsprang, eingesehen. 
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Der Erdbebenfisch.* 8 ) 

In der Urzeit waren die Erdbeben in Japan noch häu- 
figer und schrecklicher als jetzt. Der Grund davon ist der, 
dafs ein riesiger Fisch mit ungeheurem, breitem Kopfe, 
langen Bartfäden und mächtigen Flossen , dessen gröfste 
Kraft in seinem endlos langen Schweife enthalten ist, sich 
unter der Insel befindet. Sein Kopfende liegt gen Norden, 
sein Schweif reicht bis ins Herz der Insel, bis nach Yemato, 
in die Nähe der grofsen Stadt Kioto. Das ist denn auch 
der Grund, weshalb in letzterer Gegend die Erde am 
öftesten erbebt, denn meist rührt das Ungetüm nur den 
Schweif. 

" Damit dasselbe nicht noch grösseres Unheil schafft, 
hält ein mächtiger Gott, Kaschima, Wache und lastet nicht 
nur selbst auf dem Rücken des Tieres, sondern beschwert 
denselben auch noch mit Felsen. Ist auch dies nicht aus- 
reichend, so ergreift der Gott sein mächtiges Schwert, das 
er einst in der Landschaft Hidatschi in die Erde stiefs und 
dessen Griff einen mächtigen Felsen bildet, den man den 
Kanamefelsen, den Grundpfeiler der Insel Nippon genannt 
hat. Dies Schwert vermag niemand zu heben, als 
Kaschima ; erfafst er es aber, so ergreift Furcht den grofsen 
Erdbebenfisch, und ohne dafs Kaschima es wirklich zu 
zücken braucht, beruhigt er sich und das Erdbeben 
hört auf. 

Der Habgierige. 24 ) 

In der Hauptstadt Japans wohnte vor Jahren ein 
Tischler, welcher sehr fleifsig und geschickt war, aber den 
Fehler an sich hatte, sehr geizig und habgierig zu sein. 
Täglich betete er zu den Göttern, sie möchten ihm doch 
zwei paar Hände statt des einen, dessen sich die Menschen 
erfreuen, gnädig bescheren, sie würden sehen, wie treu und 
fleifsig er sie benutzen würde. Und die Götter erfüllten 
seinen Wunsch und schenkten ihm in der That noch ein 
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paar Hände. Natürlich verdiente er jetzt doppelt so viel, 
statt aber von dem Gelde, welches er erwarb, auch armen 
Leuten etwas zu gute kommen zu lassen, speicherte er es 
nur auf und ward zugleich immer habgieriger, sodafs er 
abermals die Götter ohne Unterlafs anflehete, nochmals die 
Zahl seiner Hände zu verdoppeln. Wiederum fand er Er- 
hörung; er arbeitete nun mit acht Händen, war aber immer 
noch nicht befriedigt und geizte in hergebrachter Weise 
mit seinem Gelde. 

Da trat eines Tages ein Fremder zu ihm herein, lobte 
seinen Fleifs und seine Geschicklichkeit und pries das 
Wunder, das ihn mit acht Händen ausgestattet habe. „In- 
dessen," fügte er hinzu, „sollte es nicht viel vorteilhafter 
sein, wenn ihr euch, da ihr ein solcher Wundermensch seid, 
der mit acht Händen, gleich einer Spinne, arbeiten kann, 
einfach für Geld beim Volke sehen liefset? Dann hättet 
ihr noch viel mehr Einkommen als jetzt und brauchtet doch 
nicht vom Morgen bis zum Abend im Schweifse eures An- 
gesichtes zu arbeiten, sondern nur dann und wann ein 
wenig, um eure Geschicklichkeit den Leuten zu zeigen." 
Das leuchtete dem Tischler ein; er sagte zu dem Vorschlage 
des Mannes ja, und liefs sich sogar thörichterweise von 
demselben in einen Käfig sperren, um besser den Schau- 
lustigen vorgeführt werden zu können. 

Nun schleppte ihn aber der Fremde rastlos von Stadt 
zu Stadt; er mufste überall die Menge belustigen und er- 
hielt dafür kaum satt zu essen, während sein Führer auf 
seine Kosten reich ward. Mit Thränen in den Augen be- 
jammerte er sein hartes Los; wenn aber sein Peiniger ihn 
klagen hörte, so bekam er noch Schläge obenein. Jetzt 
erst erkannte er, wie sündhaft seine Habgier gewesen, und 
bereute dieselbe zu spät. Der Fremde aber, der mit ihm 
herumzog und ihn im Käfig den Leuten zeigte, war, wie 
man sagt, niemand anders als ein Abgesandter des greisen 
Gottes von Inari, des Gehilfen der grofsen Göttin des 
Landbaues, der den Armen und Bettlern besonders wohl- 
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will und dem Tischler eine schwere , aber gerechte Strafe 
für seine Hartherzigkeit und für seine sündhafte Unge- 
nügsamkeit zukommen lassen wollte. 

Uraschimataro.-*) 

Es war einmal ein frommes Ehepaar, das hart an der 
Küste wohnte und sich vom Fischfange nährte. Ein ein- 
ziger Sohn war das Glück der beiden Alten, und da der- 
selbe sehr wohl geraten und brav war, so klagten sie nie 
über ihr hartes Tagewerk, sondern verbrachten in Zufrieden- 
heit ihre Lebenstage. Der Sohn hiefs Uraschimataro, das 
bedeutet: Sohn der Meeresinsel. Er wuchs zu einem schönen, 
beherzten Jüngling heran, und da er die Stütze seines 
Vaters beim Fischfänge wurde, so sah man ihn täglich selbst 
bei Wind und Wetter auf die See fahren. Niemand im 
Dorfe, das wegen seiner Fische in der ganzen Gegend be- 
rühmt war, wagte sich so weit hinaus auf das Meer wie er, 
und manchmal sagten die Nachbarn zu seiuen Eltern: 
„Wenn euer Sohn so tollkühn bleibt, so erlebt ihr noch 
einmal ein Unglück, die Wellen werden ihn begraben und 
eines Tages wird er nicht zu euch zurückkehren." Doch 
Uraschimataro kümmerte sich nicht um diese Reden, und da 
er stark und unerschrocken seinen Kahn zu lenken wulste, 
so waren seine Eltern auch ohne Sorge. 

Eines Morgens, bei klarem, hellem Wetter, als er seine 
schwergefüllten Netze aus dem Wasser zog und in seinen 
Kahn entleerte, fand er unter den Fischen eine kleine, 
allerliebste Schildkröte. Er freute sich sehr darüber und 
warf sie in ein Holzgefärs. Da plötzlich redete ihn das 
Tier an und bat gar jämmerlich um sein Leben. ,,Schone 
mich,*' so sprach es, „was kann ich dir nützen? Ich bin ja 
noch so jung und klein und möchte so gern noch leben; 
wenn du barmherzig bist und mich frei giebst, so werde ich 
dir erkenntlich sein, das verspreche ich dir. u 

Mehr bedurfte es nicht; Uraschimataro war viel zu 
gutmütig, als dafs er hätte irgend jemand einen Wunsch 

Seidel, Volkslitteratur der Asiaten. 3 



Digitized by Google 



— B4 — 



abschlagen können, und deshalb ergriff er sofort die Schild- 
kröte und setzte sie wieder ins Wasser. 

Jahre waren verflossen, und Uraschimataro trieb nach 
wie vor jeden Morgen seinen Kahn hinaus auf das weite 
Meer. Eines Tages aber überraschte ihn, als er sein Fahr- 
zeug gerade um einen Felsen lenkte, ein gewaltiger Wirbel- 
wind, der die Wogen aufwühlte und den Kahn zertrümmerte. 
Uraschimataro ward in dasWogengebrause hinein geschleudert ; 
da er aber gut schwimmen konnte, so verzagte er nicht, 
sondern teilte mit kräftigen Armen die Flut und suchte das 
Ufer zu gewinnen. Da sah er plötzlich eine groise Schild- 
kröte auf sich zu schwimmen, die ihn anredete und deut- 
lich, trotz des Sturmgeheuls. folgende Worte zu ihm sprach : 
„Ich bin die Schildkröte, der du einst das Leben gerettet 
hast; ich will nun meine Schuld abtragen und mich dank- 
bar bezeigen. Das Ufer ist noch weit entfernt ; du würdest 
es ohne meine Hilfe nimmermehr erreichen. Steig deshalb 
auf meinen Rücken; ich bringe dich, wohin du willst." 
Uraschimataro liefs sich das nicht zweimal sagen und nahm 
die Hilfe seiner Freundin dankbar an. Doch kaum sals er 
auf ihrem Rücken, so machte sie ihm den Vorschlag, für 
heute nicht an den Strand zurückzukehren, sondern sich 
von ihr tragen zu lassen, wohin sie wolle. „Du wirst 
Wunder schauen," sagte sie; „es wird dich nicht gereuen." 

Uraschimataro war höchlich erstaunt, willigte aber ein 
und tauchte schon im nächsten Augenblicke mit der Schild- 
kröte unter, in die Tiefe des Meeres hinein. Hei, wie rasch 
ging es fort und fort durch die blauen Fluten dahin! Der 
kühne Jüngling wulste kaum, wie ihm geschah, und so 
schwamm er drei Tage lang, bis endlich die Schildkröte 
bei einem riesigen Palaste Halt machte. Derselbe war aus 
Krystall und köstlichem Gestein erbaut und flimmerte von 
Gold und Silber, von leuchtend roten Korallen und 
schimmernden Perlen. Die Schildkröte führte Uraschimataro 
in den Palast, und wenn er schon draußen ganz erstaunt 
über die Pracht und Schönheit desselben gewesen war, so 
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wuchs seine Verwunderung noch, als er hineintrat. Da gab 
es eine unbeschreibliche Pracht, goldene Früchte, mit Perlen 
bestreute Blätter, strahlende Edelsteine, und an den Wänden 
glitzerten rings umher köstliche Fischschuppen wie tausend 
Lichter. 

„Wohin hast du mich gebracht?" fragte Uraschimataro 
seine Führerin leise. 

„In den Palast Riugu, in das Haus des Meeresgottes, 
dem wir alle unterthan sind/' entgegnete die Schildkröte; 
„ich aber bin die erste Dienerin seiner Tochter, der unver- 
gleichlich schönen Prinzessin Otohime, die du bald sehen 
wirst.* 1 

Uraschimataro blickte noch immer verwundert um sich 
und wartete der Dinge, die da kommen sollten. Die Schild- 
kröte aber, welche ihrer Herrin viel von dem schönen 
Jüngling erzählt hatte, und welche auf den Wunsch der 
Prinzessin ausgezogen war. um ihn herbeizuführen, ging 
nun hin, um die Ankunft Uraschimataros zu melden. Und 
als die Prinzessin ihn sah, fand sie ihn so schön, wie die 
Schildkröte ihn beschrieben, und deshalb liefs sie ihn fest- 
lich empfangen und bat ihn alsogleich, für immer bei ihr 
zu weilen; der Lohn dafür solle ewige Jugend und Schön- 
heit sein. ..Du wirst nie und nimmer altern," sprach sie 
schmeichelnd, und da sie so schön wie die Sonnenkönigin 
selber war und so liebenswürdig und reizend bat, so willigte 
Uraschimataro ein und blieb bei ihr. Nun führte er mit 
der Prinzessin das glücklichste Leben; in lauter Freude 
und Wonne verging die Zeit. Wie lange das war? er 
wufste es nicht und kümmerte sich nicht darum. 

Doch plötzlich überkam ihn inmitten alles Glückes eine 
grofse unbeschreibliche Sehnsucht nach seinen guten Eltern. 
Er konnte, so viel er auch dagegen ankämpfte, dies Gefühl 
nicht verbergen und safs eines Morgens so traurig da, dafs 
es der Prinzessin ganz unmöglich war, ihn aufzuheitern. 
Endlich fragte sie ihn nach seinem Kummer, und da ge- 
stand ihr Uraschimataro ganz aufrichtig, dafs er Sehnsucht 

3* 
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nach seinen Eltern habe und nicht leben könne, wenn er 
sie nicht wiedersähe. Die Prinzessin war darüber sehr er- 
schrocken. 

Vergebens stellte sie ihm vor, dafs dieser Wunsch für 
ihn die gröfste Gefahr mit sich bringe. ..Ich werde dich 
verlieren, wir sehen uns nie wieder," klagte sie unter 
Thränen. Doch Uraschimataro blieb fest und sagte traurig 
und beklommen: „Ich mufs meine Heimat, meine Eltern 
wiedersehen ! Doch will ich gern zu dir zurückkehren, wenn 
du es befiehlst" 

Traurig senkte die schöne Prinzessin das Haupt und 
seufzte tief. „Es giebt wohl ein Mittel, dich sicher zurück- 
zubringen," sprach sie, ..doch fürchte ich. du wirst die Be- 
dingung, welche daran geknüpft ist, nicht erfüllen können." 

..Ich werde alles thun, um zu dir zurückkehren," ent- 
gegnete Uraschimataro und blickte sie treuherzig an; doch 
die Prinzessin blieb traurig — ihr sagte eine Ahnung, dafs 
sie ihn verlieren würde. Dennoch stand sie auf und holte 
eine kleine goldene Büchse. Diese übergab sie Uraschimataro 
und ermahnte ihn mit vielen eindringlichen Worten, sie gut 
zu verwahren und vor allen Dingen sie nie und nimmer zu 
öffnen. „Kannst du diese Bedingung erfüllen," sprach sie 
ernst, als sie ihm Lebewohl sagte, „so brauchst du nur 
deine Freundin, die Schildkröte, am Strande herbeizurufen, 
und sie bringt dich auf dem dir bekannten Wege zu mir 
zurück." Tief gerührt dankte ihr Uraschimataro und ge- 
lobte nochmals, ihrem Geheifse unverbrüchlich Folge zu 
leisten. Er verwahrte die Büchse gut in seinem Gewände 
und setzte sich auf den Rücken der bereit stehenden Schild- 
kröte, die ihn von dannen trug, indessen ihm die Prinzessin 
traurig nachblickte. 

Sie schwammen abermals drei Tage und drei Nächte 
und landeten glücklich am heimatlichen Strande. Die 
Schildkröte sagte ihm Lebewohl und verschwand in den 
schäumenden Weilen. 

Uraschimataro nahete sich raschen Schrittes und fröh- 
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lieh seinem Dorfe; er sah den Rauch von den Herden auf- 
steigen, er sah die alten Strohdächer aus den grünen Ge- 
büschen hervorragen, er hörte der Kinder fröhliches Rufen 
und Jauchzen, er hörte die Klänge des Koto*) aus einer 
Hütte am Wege und jubelte voller Entzücken und Freude 
über die heifsersehnte Heimkehr. 

Aber wie wurde ihm plötzlich bange ums Herz, als er 
weiter durch die Strafsen wanderte! Alles war verändert, 
kein Haus, kein Mensch war ihm bekannt. Hastig lief er 
dem Hause seiner Eltern zu; ja, es stand wohl noch da, 
aber es hatte ein fremdes Aussehen. Beklommen fragt er 
die Bewohner nach seinen Eltern, doch sie kannten den 
Namen nicht und wufsten ihm keine Auskunft zu geben. 

Aufgeregt und unglücklich lief er auf den Friedhof, 
den einzigen Platz, der ihm Rat und Hilfe in seiner Not 
geben konnte. Hier waren ja alle guten Götter zugegen; 
sie. würden ihm gewifs Aufschlufs über diese sonderbaren, 
qualvollen Augenblicke geben. Und er hatte sich nicht 
getäuscht — nach kurzem Suchen fand er die Gräber seiner 
Eltern, und die Steine zeigten eine Jahreszahl, welche nicht 
viel von der verschieden war, die man schrieb, als er fort 
in den Palast der Meeresprinzessin gezogen war. Er ver- 
richtete sein Gebet und blickte um sich, und immerfort sah 
er Gräber mit jüngerem Datum. Und endlich fand er, dal's 
dreihundert Jahre verflossen sein mufsten, seit er seine 
Heimat verlassen. 

Schaudernd lief er die Dorfstralse zurück, um sich zu 
erkundigen, und da hörte er nur zu gut, dafs es so und 
nicht anders war. In Verzweiflung holte er die Büchse 
der Prinzessin Otohime hervor — vielleicht umgab ihn ein 
böser Zauber, und sie konnte ihn retten! Fast mechanisch 
drehte er sie auf und sah einen purpurnen Dunst daraus 
hervorsteigen. Er hielt verwundert die leere Büchse in der 
Hand und sah, wie diese Hand, welche noch vor einem 



*) Saiteninstrument. 
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Augenblicke die kräftige Hand eines Jünglings gewesen, 
nun zusammengeschrumpft, faltig und knochig wie die eiues 
steinalten Mannes war. Er ging zu dem klaren Bache, der 
aus dem Berge daherflofs. und besah sein Bild in der 
spiegelglatten Fläche ; ein mumienhaftes Antlitz blickte ihm 
daraus entgegen. Entsetzt und bis zum Tode ermüdet^ 
schleppet er sich durch das Dorf. — Niemand erkannte in 
dem alten, alten Manne den kräftigen Jüngliug, der erst 
vor einer Stunde durch die Straften lief. So ging er müh- 
selig weiter, bis er an den Strand des Meeres kam. Hier 
setzte er sich nieder und rief vergebens nach der Schild- 
kröte; sie kam nicht mehr, und so erlöst » ihn bald der 
Tod. Vorher aber hat er den Leuten, die ihn einsam am 
Strande sitzen sahen und herbeikamen, um ihn zu trösten, 
seine Erlebnisse mitgeteilt, und diese erzählten sie weiter 
und weiter und priesen den guten, braven Solin, der aus 
Liebe zu seinen Eltern alle Pracht und alle Wunder des 
Palastes der schönen Meeresprinzessin verlassen hatte. Und 
so preist man ihn noch heute, und wenn ein Sohn in die 
Ferne zieht, so ermahnen ihn seine Eltern, dem Beispiele 
Uraschimataros zu folgen und im höchsten Glück nie die 
Eltern und die Heimat zu vergessen. 

Isanagi und Isanami. '-•) 

Im Urbeginn aller Zeiten, welcher im Grunde noch 
keine Zeit benannt werden kann, damals, als es vor Er- 
schaffung der Welt nur ein wirres Chaos gab, als der Himmel 
noch nicht von der Erde getrennt war, als noch keine 
Kreatur existierte und alle Dinge vermengt, gestaltlos und 
planlos umherschwammen wie Wolken auf der Meeres- 
fläche, da erstanden bereits — so erzählen die Japaner — 
die uranfänglichen Gottheiten. Und die allererste derselben 
entstammte einer riesigen Schilfknospe, die gleich einem 
emporstrebenden Hörne inmitten des grenzenlosen Wirr- 
warrs aufsprofste. Aus dieser ersten Gottheit folgten 
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andere, und so vergingen drei Geschlechter, bevor die 
richtige Sonderung der feinen, flüchtigen Teile nach oben 
und der schweren, gröberen nach unten hin vor sich ging. 
Selbst als endlich durch die dritte Gottheit, welche man den 
grofsen Himmelsgeist nennt, Götterpaare entstanden und 
am oberen Ende, wo sich jene aufstrebende Knospe einer 
Pflanze ähnlich ausbreitete, der Himmel sich bildete und 
von der unteren Welt schied, blieb auf Erden noch alles 
verworren, und hier war der Unterschied gegen ehedem 
noch gering. 

So folgten — wie lange Zeit darüber verging, das kann 
man unmöglich angeben, ja nicht einmal ahnen ~ im ganzen 
vier Götterpaare aufeinander, und erst durch das letzte 
derselben ward die Erde erschaffen, wie wir sie kennen. 

Das vierte Götterpaar waren der gewaltige Urgott der 
Luft Isanagi, und die Urgöttin der Wogen. Isanami; diesen 
beiden war es vorbehalten, die Erde zu bilden, und von 
ihnen stammen alle Menschen ab und alles, was da lebt 
und webt. 

Einstmals wandelten beide auf der schwebenden in 
sieben Farben schillernden Brücke des Himmels, einem 
wunderbaren Gebilde, das ohne irgend welche Stütze fest 
dastand. Und da sprach plötzlich der Urgott der Luft, 
Isanagi, zu der Urgöttin der Wogen, Isanami: „Es giebt 
doch auch noch unter uns ein Reich; warum sollen wir 
nicht einmal auf dasselbe hinuntersteigen ?" Und wie er 
also gesprochen, stiels er seine kostbare Lanze, die mit 
Edelsteinen und Korallen besetzt war, in die gährende 
Masse dort unten. Und wie er sie anrührte, da gerann es 
um die Spitze der Lanze herum, und das erste Eiland, die 
Insel Onogoro, entstand. Auf diese Insel nun stiegen die 
beiden Gottheiten hernieder und errichteten darauf einen 
hohen Pfosten, einen riesenhaft aufstrebenden Bergzacken, 
auf dessen Spitze sie die Himmelsbrücke legen konnten, 
und diesen Pfosten, diese steile Klippe machten sie zum 
Mittelpunkt der Erde, auf der sie nun wohnen wollten. 
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Nun war aber durcli die Weisheit des grofsen Himmels- 
geistes der Urgott Isanagi ein männliches Wesen und die 
Urgöttin Isanami ein weibliches, und so beschlossen sie. 
sich zu vermählen und künftig als Mann und Frau auf der 
Erde zu leben. Mit diesem Entschlüsse aber kam auch 
sofort der Gedanke in ihre Seele, dafs sie feierlich und 
förmlich um einander zu werben hätten, und zu dem Zwecke 
beschlossen sie, dafs Isanagi von links her, Isanami von 
rechts her den hohen Berg umwandeln sollte, und wenn 
sie sich träfen, sollte die Werbung vor sich gehen. Und so 
geschah es; sie gingen der eine links, die andere rechts 
um den Bergpfosten, und sowie sie einander ansichtig 
wurden, rief Isanami, die Göttin der Wogen, begeistert aus : 
„0, welch ein schöner Mann!" Dabei ergritf sie zuerst die 
Hand des Gemahls und die Vermählung ward vollbracht. 
Nun aber geschah es, dafs sie keine so glückliche Nach- 
kommenschaft hatten, als sie geglaubt, und das war nicht 
allein der Fall bei einem Sohne, den sie bekamen, sondern 
auch in allen andern Dingen; denn diesen höchst wunder- 
baren Gottheiten war es beschieden, dafs sie auch Länder 
zur Welt bringen mufsten. Nun war das Eiland, das sie 
erzeugten, kein grofses herrliches Reich, wie sie gehofft, 
sondern nur eine öde armselige Insel, das Eiland Awaji. 
Und der Knabe, den sie bekamen, war kein stattlicher 
Herrschersohn, sondern nur ein lahmes krüppelhaftes Kind. 
Er hiefs Hiruko, und da er noch nach drei Jahren nicht 
zu stehen vermochte, so flochten die Eltern aus Schilf einen 
Kahn ; in diesen setzten sie das Kind und Uelsen das Fahr- 
zeug von Wind und Wellen ins weite treiben. 

Dann aber stiegen der Urgott Isanagi und die Urgöttin 
Isanami wieder zum Himmel empor und fragten den grofsen 
Himmelsgeist, wie es wohl zugehe, dafs sie so viel Mifs- 
geschick hätten, und wie sie es anfangen müfsten. glück- 
licher zu werden. Und da belehrte sie der erhabene und 
weise grofse Himmelsgeist, dafs stets und immerdar der 
Mann den Vorrang haben müsse. Es sei nicht wohlgethan 
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gewesen, dafs Isanami, das Weib, die Werbung begonnen 
habe; es sei Sache ihres Herrn und Gebieters Isanagi ge- 
wesen, und aus dieser Ursache sei all ihr Mißerfolg her- 
vorgegangen. 

So belehrt, zogen beide eilig wieder zur Erde hinab, 
um ihre Werbung aufs neue zu beginnen. Und abermals 
wandte sich Isanagi von der Linken und Isanami von der 
Rechten um den zuerst geschaffenen Grundpfeiler der Erde, 
und als sie nun sich trafen, rief zuerst der Urgott der 
Luft, Isanagi: „0, welch ein schönes Weib!" Und nun 
waren sie abermals vermählt, und viel glücklicher als ehe- 
dem. Jetzt bekamen sie als Nachkommen die schönen acht 
grofsen Inseln des Reiches Japan, zuerst die herrliche frucht- 
bare Insel von Yamato — dem alten Mittelpunkte der 
Hauptinsel, — dann Schikoku, Kiuschiu, Oki, Sado und 
andere Inseln. Die kleinen Felseilande aber gerannen von 
selbst aus der Brandung an den Küsten jener von Isanagi 
und Isanami geschaffenen Inseln, und ebenso entstanden die 
Inseln und Landschaften von China und alles Festland und 
alle Eilande der übrigen Welt. Dann aber wurde ihnen 
der Gott des Meeres geboren, der Beherrscher der Flüsse, 
der Gott der Berge, darauf der Gott der Bäume und eine 
Göttin, der sie die Obhut der zarteren Pflanzen anvertrauten. 

Nun aber sprachen sie: „Wir haben das grofse Reich 
der acht Inseln geschaffen, Berge, Flüsse und Gewächse; 
jetzt müssen wir auch noch eine Gottheit haben, welche 
Gebieter darüber ist, und es versteht, dies alles zu lenken/' 

Als sie nun ihr nächstes Kind bekamen, da war es 
eine Tochter, und diese war von so strahlender Schönheit, 
dafs sie das Kind Amaterasu nannten , das heifst : Leuchte 
des Himmels. Und beide Eltern freuten sich so sehr über 
die schöne Amaterasu, dafs Isanagi sagte: „Unsere Tochter 
soll droben in den Himmelsgefilden wohnen und von dort 
aus das Weltall lenken." Isanami war es zufrieden, und 
so führten sie Amaterasu auf den hohen Bergpfeiler und 
über die schwebende Brücke in den Himmel, der damals 
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noch der Erde ganz nahe war. Der grofse Himmelsgeist 
aber machte sie dort zu der erhabenen Sonnengöttin, und des- 
halb sah auch das Götterpaar Isanagi und Isanami sie als 
ihre eigentliche Erstgeborene an, die sie vor allem hoch 
und wert hielten. Das folgende Kind, das sie bekamen, 
war ein Sohn, fast nicht minder schön als Amaterasu, aber 
von wilderer Gemütsart. Auch ihn versetzte Isanagi in 
den Himmel und liefs ihn neben Amaterasu den Himmel 
beherrschen; er war der Mondgott Tsukuyomi. Auch noch 
ein dritter Spröfsling wurde geboren: es war Sosanoo, der 
kräftige, tapfere Held mit langem, wallendem Barte; er 
war jedoch sehr unwirsch und hatte einen schwermütigen 
Sinn. Er weinte und wehklagte so sehr, dafs das Gras 
auf den Bergen verdorrte und die Menschen dahinstarben. 
Isanagi machte ihn anfangs zum Beherrscher des Oceans, 
aber er hatte wenig Freude an dem Sohne, der ihn nur zu 
oft erzürnte. 

Doch jetzt war es mit dem Glück und der Schaffens- 
freude des ruhmreichen Götterpaares zu Ende, denn der 
jüngste Sohn, der Gott des Feuers, ward geboren, und daran 
mufste Isanami sterben; und obwohl mit ihm noch der 
Gott der Metalle, die Göttin des Ackerlandes und die Göttin 
des Sumpflandes während der Todesqualen seiner Mutter 
erschaffen wurden, so vermochte diese doch die Geburt des 
Feuergottes nicht zu überleben und ward durch ihn ver- 
brannt. So verschied sie und verbarg sicli in die tiefste 
Einsamkeit im Reiche der Bäume — in der Landschaft 
Kii — wo sie bis auf den heutigen Tag durch Feste, Pro- 
zessionen, Tanz, Gesang und Blumenspenden verehrt wird. 
Von hier entwich sie in die Unterwelt. 

Isanagi aber war durch den Verlust seiner Gemahlin 
heftig erzürnt; er ergriff sein Schwert und zerhieb seinen 
jüngsten Sohn, den Feuergott, durch den er sie verloren, 
in drei Stücke. Aus dieseu Teilen aber entstanden drei 
neue Götter, der Gott der Wetterwolke, der Gott des 
Donners und der Gott des Blitzes. 
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Und nun stieg Isanagi aus Sehnsucht nach seiner viel- 
geliebten Isanami auch in das finstere Keich der Unterwelt 
hinab. Sie aber kam ihm als Geist entgegen, in derselben 
Gestalt , in der er sie zu sehen gewohnt war, und bat und 
flehete, er möge nicht versuchen, zu ihr zu kommen. Doch 
er liefs sich nicht warnen, er drang in die finstere Tiefe 
und verschaffte sich Licht, indem er durch Reiben eines 
Kammes einen Spahn anzündete. Mit diesem suchte ei- 
serne Isanami und — fand nur ihren verwesten Leichnam. 
Isanami, die ihm zürnte, weil er ihre Bitte nicht erfüllt 
hatte, liefs ihn nun durch acht gräuliche Weiber, denen die 
Wache der Unterwelt übertragen ist, fortjagen, und hart be- 
drängt mufste er fliehen. Doch wehrte er sich tapfer und 
hieb mit dem Schwerte hinter sich; auch warf er seine 
Perrücke ab, die sich in Trauben verwandelte, und jenen 
Kamm, durch welchen er sich Licht verschafft, und dessen 
Zacken zu Bambussprossen wurden. Während nun die 
acht Weiber erst die Trauben und dann die Barabussprosseu 
gierig verzehrten, entkam Isanagi glücklich aus der Unter- 
welt; auf der breiten Treppe aber, die von dort hinauf 
führt, stand er still und rief Isanami zu, dafs sie nun ewig 
voneinander geschieden wären, und dies Gelöbnis beschwor 
er mit Eiden. Zugleich wälzte er einen ungeheuren Stein, 
den zu bewegen wohl tausend Menschenkräfte erforderlich 
wären , vor das Thor der Unterwelt und verwehrte so den 
Zugang derselben. Als Isanami dies gewahrte, drohte sie, 
dafs nun täglich tausend Menschen durch sie sterben sollten, 
und darauf erwiderte Isanagi, dafs dann eintausendfünf- 
hundert Menschen geboren werden sollten. 27 ) Mit diesem 
Ausspruch lief er fort, warf Stab und Kleider von sich und 
ging zu den Meerengen, welche das Binnenmeer Japans 
nach aufsen abschliefsen und seine Teile unter sich trennen. 
Hier suchte er die besten Stellen aus und badete, um die 
Verunreinigung zu tilgen, welche er aus der Unterwelt 
mitgebracht hatte, und infolge dieses Bades entstanden 
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verschiedene Götter, welche noch heute als Gottheiten des 
Meeres und Strandes in Japan hoch verehrt werden. 

Nun aber fafste Isanagi den Entsehlufs. da seine gött- 
lichen Werke vollbracht seien, sich zur Ruhe zu begeben. 
Er übertrug seinen drei Kindern Amaterasu. Tsukuyomi 
und Sosanoo die Herrschaft der ihnen übertragenen Gebiete. 
Sosanoo aber, der gewaltige Gott mit dem wallenden Barte, 
klagte und grollte ärger denn je und bat seinen Vater, ihn 
doch in die Unterwelt zu seiner Mutter zu senden: nur 
dort könne er Ruhe finden. Obgleich nun Isanagi darüber 
zürnte, gewährte er doch zuletzt seine Bitte und übertrug 
dem Tsukuyomi die Obhut der Meeresfiuten , die seitdem 
dem Monde gehorchen. Sosanoo aber, obwohl nun zufrieden 
gestellt, bat. noch eine kleine Weile bei seiner Schwester 
Amaterasu weilen zu dürfen. Auch diese Bitte ward ihm 
gewährt, und so stieg er vorerst in den Himmel hinauf. 

Isanagi. der ruhmreiche Schöpfer und Gebieter der 
Erde, baute sich einen Tempel in Awaji. dann aber stieg 
auch er gen Himmel und wohnte von nun an in dem neuen, 
herrlichen Palaste der Sonnengöttin, seiner geliebten 
Tochter, der er durch weise Ratschläge nützte und helfend 
zur Seite stand. 

Der dumme Tempo. 58 ) 

In einem Dorfe lebte ein junges glückliches Ehepaar. 
Die Frau war sehr klug und konnte lesen und schreiben; 
aber der Mann von von Natur etwas dumm, und die Leute 
nannten ihn den Tempo.*) Eines Tages sagte die Frau zu 
dem Manne : Du sollst auch etwas arbeiten : siehe, ich habe 
für dich zwei Körbe und einen Stock besorgt, damit du 
von morgen an ein Fischkrämer wirst. Der Mann war 

*i Tempo ist eine Bronzemünze, die bis vor 20 Jahren in allge- 
meiner Geltung- stand, und hatte den "Wert von s /,., Jen, es fehlten 
also noch - , 0 bis zu einem Jen. Man nennt deshalb diejenigen Leute, 
welche nicht ganz normal sind, Tempo. 
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sehr froh und gleich damit einverstanden, weil er sonst alle Tage 
nichts zu thun hatte. Am nächsten Morgen stand die Frau auf 
und kaufte für ihren Mann allerlei Fische auf dem Markte. 
Mit diesen Fischen ging er auf den Handel und blieb den 
ganzen Tag draufsen , doch verkaufte er keinen einzigen 
Fisch, weil er nur die einsamen Bergstrafsen , wo keine 
Leute waren, aufsuchte. Endlich kam er zurück und er- 
zählte sein trauriges Geschäft, Die kluge Frau merkte so- 
fort aus seinen Erzählungen , dafs er den ganzen Tag im 
Walde herumgelaufen war, und ermahnte ihn, dafs er nicht 
solche einsame Wege aufsuchen, sondern möglichst dahin, 
wo viele Leute beisammen seien, gehen solle. Des anderen 
Tages ging der Mann wieder ermutigt an sein Geschäft. 
Er besuchte nun nur solche Orte, wo viel Menschen waren, 
und verkaufte auch einige Fische. Als er darüber sehr er- 
freut seines Weges zog, kam er zu einem Hausbrande. 
Da stand eine Menge Leute und spritzten das Wasser auf 
das Feuer. Der Fischmann hatte aber keine Ahnung, was 
überhaupt der Brand bedeute, und im Glauben, ein gutes 
Geschäft machen zu können, schrie er so laut wie er konnte: 
Sakana, Sakana, d. h. Fisch, Fisch!! Die Leute, welche 
dastanden, wurden darüber sehr empört und schickten ihn 
mit Schlägen und Schimpfen fort. Weinend ging er nun 
zurück und erzählte seiner Frau sein Schicksal. Die Frau 
aber tröstete ihn freundlich und sagte: Wenn du ein 
anderes Mal wieder an eine solche Stelle kommst, so mufst 
du zu den Leuten sagen: Ich helfe mit! Auf solche Weise 
machst du dich beliebt bei den Leuten. 

Des anderen Tages ging Tempo wieder mit den Fischen 
aus und schrie: Sakana, Sakana! Endlich kam er ins Haus 
eines Schmiedes. Als er das auflodernde Feuer im Schmiede- 
ofen erblickte, glaubte er, es sei ein Brand, und gofs Eimer 
voll Wasser über den Ofen. Der Schmied fühlte sich natür- 
lich bei dieser unerwarteten Hilfe nicht glücklich und 
dankte dafür dem Manne mit einigen Ohrfeigen. Tief be- 
trübt ging der arme Tempo wieder nach Hause und 
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klagte es seiner Frau, die er dafür verantwortlich machte, 
denn er glaubte, er sei um ihrer verkehrten Belehrung 
willen so stark geschlagen worden. Sie redete aber wieder 
mit ihm sehr freundlich und machte es ihm klar, dafs er 
heute den Schmied mit dem Brände verwechselt habe. Sie 
belehrte ihn weiter folgendermafsen : Wenn du wieder in 
ein solches Haus gehest, so mufst du den Leuten helfen 
und mit schlagen. In der Hoffnung, einmal doch die Sache 
recht zu machen und seiner Frau eine Freude machen zu 
können, ging er des anderen Morgens früh wieder mit den 
Fischen hausieren. Als er eine Strecke seines Weges ge- 
gangen, wurde er eine Menge Leute vor einem Hause ge- 
wahr. Er hielt sich auch hier auf und guckte ins Haus. 
Es war da der Streit eines Ehepaares, und beide schlugen 
einander. Weil der brave Fischmann in seinem Leben noch 
nie selber eine solche Scene erlebt, glaubte er, es sei hier 
die Werkstatt eines Schmiedes. Eilend legte er seine 
Fischkörbe nieder und ging hinein. Er vergafs die Lek- 
tion seiner Frau nicht und schlug die zankenden Eheleute, 
so viel wie er konnte, indem er sagte : Ich helfe ihnen und 
schlage mit ! Natürlich wurden die beiden sehr böse auf 
ihn und schlugen ihn, dafs er kaum mehr aufstehen konnte. 
Als er nach Hause zurückkam und seiner Frau wieder- 
erzählte, wie es ihm heute ergangen, versäumte sie es trotz- 
dem nicht, ihn mit freundlichen AVorten zu trösten, sodafs 
er wieder am nächsten Tage ermutigt zum letztenmale in 
sein Geschäft ging. Sie ermahnte ihn recht bei seinem 
Ausgehen und sagte: Falls du heute wieder solchen zan- 
kenden Leuten wie gestern begegnest, darfst du sie ja nicht 
schlagen, sondern mufst dazwischentreten und freundlich 
sagen: Machet doch Frieden und tröstet euch wieder! Da 
diese Worte ihm zu lang waren, ging er, dieselben wieder- 
holt aussprechend, dahin. Da sah er, wie zwei Ochsen 
gegeneinander mit ihren Hörnern stiefsen. Er hielt das 
für den Streit der Eheleute. Schreiend: Machet doch 
Frieden und tröstet euch wieder! trat er zwischen die 
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beiden Ochsen. Da dieselben sehr wütend waren, stiefsen 
sie ihn gleich tot. Dies war das Ende des dummen Tempo. 

Der Sperling mit der durchschnittenen 

Zunge.-") 

Vor grauen Jahren lebte tief im Gebirge ein altes 
Ehepaar. Obgleich die beiden eigentlich wenig zueinander 
palsten. denn der Mann hatte ein gutes, braves Gemüt, 
die Frau aber besafs einen zänkischen, neidischen Charakter, 
so hausten sie doch ziemlich einträchtiglich zusammen und 
waren in Ehren alt geworden. 

Eines Tages safs der Greis, wie er dies oft zu thun 
pflegte, vor seiner Hütte und da gewahrte er, ringsumher 
schauend, einen Raben, der einen jungen Sperling ver- 
folgte. Der kleine Spatz piepte gar ängstlich, und der 
grofse Rabe schlug mit den Flügeln und war schon im Be- 
griffe, mit seinem gewaltigen Schnabel das matte Tierchen 
zu töten, als noch gerade zu rechter Zeit der gute alte 
Mann herzulief und den Raben verscheuchte, der sich auch 
alsbald ärgerlich krächzend in die Lüfte erhob. Gutmütig 
nahm der Greis den Sperling in die Hand und trug ihn 
vorsichtig nach Hause. Das Herz klopfte dem Tierchen so 
ängstlich in der Brust, dafs der Alte, von Mitleid erfüllt, 
ihm Trost zusprach, und als er in sein Zimmer trat, da 
setzte er das Vögelchen in ein Bauer, in dem es sich recht 
bald erholte. Als es nun wieder fröhlich zwitschernd in 
dem Bauer umherhüpfte, da fütterte es der alte Mann mit 
lauter guten Sachen; auch machte er die Thür des Bauers 
jeden Morgen auf, damit es sich frei und nicht gefangen 
fühlen sollte. Der Sperling war darüber guter Dinge; er 
benutzte diese Freiheit und flog in der Hütte hin und her; 
kam aber eine Katze, eine Ratte oder sonst ein Feind in 
Sicht, dann flog unser Spätzlein stets in das schützende 
Vogelhäuschen zurück. Der Alte hatte über den kleinen 
Vogel eine unsagbare Freude, und wie er sah, dafs derselbe 
aus Dankbarkeit bei ihm blieb und nicht aus der Hütte 
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flog, da hörte er nicht auf. die Klugheit und Zahmheit des 
lieben Tierchens zu preisen. Seine Frau aber, die alte böse 
Sieben, die ärgerte sich über den Vogel und kehrte dabei 
so recht wieder ihren bösen Sinn heraus: sie gönnte dem 
niedlichen, kleinen Tiere das Futter nicht, das ihr Mann 
ihm täglich brachte, und diesem gönnte sie wieder die 
Freude nicht, die er an dem Vogel hatte. Es ist doch ab- 
scheulich, dafs es so manchen mifsgünstigen, bösartigen 
Menschen giebt. der es nicht lassen kann, seinem lieben 
Nächsten das Leben zu verbittern. Zu diesen gehörte auch 
die Frau des guten alten Mannes; sie schalt und maulte 
fortwährend über den Vogel, und als eines Tages der Mann 
nicht daheim war, da liels sie ihrem langgenährten Hasse 
gegen den armen Spatzen freien Lauf. Brummend ver- 
richtete sie ihre Arbeiten im Hause und warf drohende 
Blicke auf den nichtsahnenden Vogel, der lustig hin und 
her flatterte. Sie stand gerade am Waschgefäfs, in dem 
sie ein Gewand wusch; nachdem dies geschehen, holte sie 
Stärke herbei, um demselben neuen Glanz zu geben. Und 
siehe, da kam der Vogel herzu, setzte sich auf den Band 
des Waschgefäfses und pickte ein wenig von der Stärke 
auf. Da aber ergriff das wütende Weib eine Schere, packte 
den Vogel und wollte ihn erst umbringen; doch das Ge- 
wissen mochte ihr schlagen, und so liels sie ihm das Leben. 
Aber damit er nicht mehr fressen und naschen könnte, 
wollte sie ihm die Zunge abschneiden. Der arme Sperling 
zog sein Köpfchen zurück, aber er bekam doch einen tiefen 
Schnitt in die Zunge und schrie laut auf vor Schmerz, so- 
dal's ihn die böse Frau losliefs. Da flog er in Angst und 
Schrecken auf und davon, zum Hause hinaus auf Nimmer- 
wiedersehen. 

Als nach einiger Zeit der Alte heimkehrte , fragte er 
gleich nach seinem Liebling, und da erzählte ihm seine 
Frau die ganze Begebenheit und zankte ihn noch gehörig 
dafür aus, dal's er sich um einen kleinen Vogel so anstellen 
könne, auf den doch gar nichts ankomme. Sie sagte, sie 
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sei froh, dafs der Spatz nicht mehr da sei, und seine Nasch- 
haftigkeit hätte endlich einmal bestraft werden müssen. 
Der Alte aber war so betrübt, dafs er ohne alle Scheu vor 
seiner bösen Frau ihr rundheraus erklärte, sie sei ein hart- 
herziges Geschöpf und hätte den armen Vogel für sein Ver- 
gehen viel zu hart bestraft ; und als er ihr so seine Meinung 
gesagt, da setzte er sich traurig vor die Hütte und spähte 
nach dem kleinen Sperling, und so that er es von nun an Tag 
um Tag. Doch die Zeit verstrich, ohne dafs das Vögelchen 
zurückkam, und so ergab sich der Greis allgemach in sein 
Schicksal und gab seinen Liebling verloren. 

Nun begab es sich einstmals, dafs der alte Mann an 
einem schönen, warmen Sommertage ausging und im kühlen 
Schatten der Bäume langsam dahin schlenderte. Ein schönes 
Bambusdickicht lag vor ihm. und dahin lenkte er seine 
Schritte. Als er nun in dasselbe eintrat, sah er plötzlich 
ein wunderhübsches Gärtchen, das er früher nie bemerkt. 
Und als er verwundert umherblickte, da gewahrte er auch 
ein nettes, sauberes Häuschen, und aus dem Häuschen trat 
ein wunderhübsches, freundliches Mädchen hervor. Dasselbe 
schritt durch den Garten und öffnete ihm mit herzlichem 
Grufse die Pforte. ..Komm herein, mein lieber, alter Freund," 
sprach das hübsche Mädchen, „du hast mich nun endlich 
wiedergefunden! Ich bin dein kleiner Sperling, dem du 
das Leben gerettet und den du so treu verpflegt hast!" 
Voll Freude schlug der alte Mann in die Hände, und als 
er der Einladung des lieblichen Mädchens folgte und sah, 
wie wunderhübsch es wohnte, da kannte seine Verwunde- 
rung keine Grenzen. Indessen hatte er keine Zeit, über diese 
wunderbare Begebenheit nachzudenken, denn kaum war er 
in das Häuschen eingetreten und hatte auf dem schönen 
Kissen, was man für ihn hinlegte, Platz genommen, da 
mufste er essen; das hübsche Mädchen brachte ihm viele 
Delikatessen, die er sonst nicht bekam, und dabei bediente 
sie ihn so gut und liebenswürdig, dafs er sich nach Herzens- 
lust pflegte und oft vor Freuden laut auflachte. Kaum 

Seidel, Volks) itteratur der Asiaten. ^ 
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war das Mahl verzehrt, so nahm das Mädchen sein Saiten- 
spiel zur Hand und machte mit seinen Kameradinnen, die 
es herbeigerufen, schöne Musik; es ward auch getanzt, und 
da verging die Zeit so herrlich, dafs der alte Mann gar 
nicht merkte, wie es dunkel wurde: auch dachte er nicht 
im mindesten daran, dafs seine Frau sicherlich kein kleines 
Gezänk anfangen würde, wenn er spät nach Hause käme. 
Nein, iu diesen glücklichen Augenblicken konnte der gute 
Greis in der That nicht an so etwas denken, und so nahm 
er auch ohne alles Bedenken die Einladung seiner lieben 
Freundin an. dafs er über Nacht dableiben möchte. Er 
schlief auf den reichen, schönen Decken . die man ihm auf 
dem Boden ausbreitete, herrlich bis an den lichten Morgen, 
und als die Sonne durch das Bambusgezweig blitzte, da 
machte er sich bereit , Abschied zu nehmen, und dankte 
herzlich für die freundliche Bewirtung. Doch so ohne 
weiteres liefs ihn seine kleine Freundin nicht scheiden. 
„Wie kannst du denken." sprach sie. ..dafs ich dich ohne 
ein Geschenk ziehen lasse?" Und damit liefs sie ein paar 
Kasten herbeitragen, von denen der eine klein, der andere 
aber grofs und schwer war. Bescheiden, wie der gute Alte 
stets war, wählte er auch jetzt den kleinen Kasten, den er 
mit vielen Dankesworten in ein Tuch schlug und auf den 
Rücken nahm. Nun geleitete ihn das hübsche Mädchen 
aus dem Hause und durch das Gärtchen und sagte ihm 
Lebewohl. 

Leichten Mutes und dankbaren Herzens ging nun der 
Alte seines Weges und kam wohlbehalten in seiner Hütte 
an. Aber nun könnt ihr euch wohl denken, wie er bei 
seinem Eintritt in das Zimmer empfangen wurde! Hui. das 
gab ein Keifen und Schelten, als wie von bösen Geistern. 
Doch der gute Greis liefs seine zänkische Frau gewähren; 
er liefs sie poltern, so viel sie wollte, und dachte bei sich: 
„Zuletzt hört sie doch auf, denn zu einem Zanke, der lange 
andauert, gehören immer zwei." Damit hatte er sich stets 
getröstet, wenn seine Frau böser Laune war. und deshalb 
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steckte er auch diesmal ein Pfeifchen an und setzte sich 
nieder, um auszuruhen. In seinem Herzen war eitel Freude 
und Lust; er konnte die lieben Spätzchen, die ihn so schön 
bewirtet, nicht vergessen, und als nun seine Blicke ganz 
unwillkürlich auf den hübschen Kasten fielen, den er zum 
Geschenk erhalten, da nahm er ihn zur Hand und öffnete 
ihn, um zu erfahren, was darinnen sei. Aber was war das ? 
Lauter blitzendes Gold und und Edelgestein! Er safs ganz 
starr und steif vor Verwunderung, während seine Frau, die 
neugierig herzugetreten war. sofort den ganzen Inhalt auf 
die Matte schüttete und die Kostbarkeiten auseinander- 
suchte. Nun leuchteten ihre Augen, und ganz freundlich 
bat sie ihn mit sanften Worten, ihr umständlich sein Aben- 
teuer zu erzählen. 

Der Alte willfahrte auch ihrem Wunsch und berichtete 
alles, was ihm mit den Sperlingen begegnet war, ohne die 
geringste Kleinigkeit auszulassen. Voller Staunen hörte die 
Frau ihm zu. doch als seine Erzählung bis zu den beiden 
Kästen gekommen war. und als sie nun hörte, dafs ihr 
Mann den grofsen schweren Kasten ausgeschlagen und da- 
für den kleinen genommen hatte, da ging der Tanz von 
neuem los, und das Zankmaul stand nicht eher still, als bis 
der alte Mann ganz genau den Weg zu den lieben Sperlingen 
beschrieben hatte. Sofort legte die Frau ihre besten 
Kleider an und machte sich auf den Weg. In ihrer Gier 
aber ging sie so rasch von dannen. dafs sie nicht gehörig 
auf den Pfad achtete, und erst nach manchem Hin- und 
Herlaufen sehr mühsam das Häuschen der Sperlinge fand. 
Und als sie dasselbe endlich in dem niedlichen Garten 
vor sich sah, da klopfte sie nicht bescheiden, wie es sich 
gehört und wie es schicklich ist, an die Thür, nein, sie 
drang ohne weiteres durch den Garten bis an das Haus, 
als ob es ihr gehöre. Die Sperlinge waren ganz erschrocken 
darüber, und das schöne Mädchen, das seine Feindin wohl 
erkannte, beriet sich erst längere Zeit mit seinen Genossen, 

was zu thun sei. Doch so ohne weiteres durfte mau die 
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alte Frau nicht aus dem Hause werfen, das wäre nicht 
schön gewesen, und so machten sie alle gute Miene zum 
bösen Spiele und hiefsen den unliebsamen Gast willkommen. 
Schöner Kuchen und Wein wurde herbeigeschafft, und als 
sich die Alte weidlich gepflegt hatte, da glaubten die 
Sperlinge, sie würde nun gehen; doch weit gefehlt! „Wollt 
ihr mir denn nicht auch ein Abschiedsgeschenk geben?" 
fragte sie endlich geradezu, da sie merkte, dafs man sie 
gar nicht zum Dableiben nötigte. „Von Herzen gern", 
entgegnete das schöne Mädchen und liefs sofort wieder 
zwei ebensolche Kasten bringen wie voriges Mal. Ohne 
alles Besinnen griff die alte Frau nach dem grofsen, schweren 
Kasten, den sie auch ohne Weiteres auf den Rücken nahm, 
und mit flüchtigem Absehiedsgrufs eilte sie fort. 

Doch so rasch, wie sie vermeinte, kam sie nicht nach 
Hause, denn der grofse Kasten wurde schwerer und schwerer, 30 ) 
sodafs sie keuchend unter der Last schier zusammenbrach. 
Nur ihre Habgier und ihr Geiz stachelten sie immer wieder 
zu neuen Anstrengungen an. und so kam sie mit Aufgebot 
der letzten Kräfte endlich mit dem Kasten in ihre Hütte 
zurück. Kaum hatte sie die Schwelle überschritten, so 
sank sie ermattet zu Boden: nachdem sie sich indessen nur 
einigermafsen wieder erholt hatte, machte sie sich daran, 
den Yerschlufs des schweren Kastens zu öffnen. Der Abend 
war bereits hereingebrochen, und es war im Hause ganz 
dunkel; doch das machte dem gierigen Weibe nichts aus. 
Sie nahm sich nicht die Zeit, Licht anzuzünden und hatte 
keine Ruhe, ehe sie die kostbaren Schätze untersucht hatte, 
die sie im Kasten vermutete. So löste sie denn hastig, 
wenn auch nicht ohne Mühe, den Yerschlufs, und endlich 
sprang der Deckel in die Höhe. Aber, o Schrecken! keine 
Kleinodien und Kostbarkeiten kamen zum Vorschein, sondern 
scheuJ'sliche Gespenster mit glühenden Augen, mit schlangen- 
artijreii Schwänzen und mit scharfen Krallen stürzten aus 
dem Kasten hervor und peinigten das böse Weib auf alle 
erdenkliche Weise. Und so bekam sie für alle ihre 
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Schlechtigkeit, für ihre Habgier und für ihre Grausamkeit 
ihre wohlverdiente Strafe. 

Die Macht der Musik. 3 ') 

Vor 900 Jahren lebte in Japan ein ungewöhnlich 
starker, aber auch roher und gewaltthätiger Mann mit 
Namen Hakamadare. Zum Arbeiten war er zu faul und 
so geriet er auf böse Wege, er drang in fremde Häuser 
ein, erprefste Geld von den Leuten und was er so erbeutet 
hatte, vertrank er in Sake (Reisbranntwein). Gab man 
ihm auf sein Ansinnen nichts, dann geriet er in Wut und 
zertrümmerte die Möbel und alle Gegenstände, die ihm 
unter die Hände kamen; wehren konnte ihm dieses nie- 
mand, denn Hakamadare war zu stark und als gewandter 
Fechter bekannt. 

Es war nun einmal ein kühler Herbstabend, und Ha- 
kamadare, der kein warmes Kimono (Kleid) besafs, konnte 
vor Kälte nicht schlafen. Schnell stand er auf und ging 
auf Beute aus, um irgendwo einen warmen Rock zu er- 
beuten; da es aber schon spät war, fand er alle Häuser 
verschlossen , so dafs er hier auf seine gewohnte Weise 
nichts rauben konnte. Mifsmutig und murrend zog er ab, 
als er plötzlich vor sich eine im Mondscheine dahinwandelnde 
Gestalt erblickte, welche vergnügt auf der Flöte spielte. 
Das Kleid, welches der Flötenspieler trug, schimmerte wie 
die herrlichste Seide, und vor sich hinlächelid, freute Ha- 
kamadare sich bereits über die unerwartete Beute, die ihm 
zufallen mufste. 

Eilenden Schrittes folgte er dem Flötenspieler, um ihn 
zu fassen^ und ihm sein Seidenkleid auszuziehen. Jener 
aber spielte ruhig und vergnügt weiter, als ob er von dem 
Feinde, der ihm folgte, nichts gemerkt hätte. Die Töne, 
die er im sanften Mondscheine seinem Instrumente entlockte, 
klangen bald kräftig und laut, bald sanft und zart über 
Berge und Hügel hin, und es war, als ob die ganze Natur 
sich daran erfreute. Auch auf den Räuber, der hinter dem 
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Flötenspieler herschlich, wirkten sie mächtig ein, und er- 
griffen und begeistert von den lieblichen Melodieen schlich 
Hakamadare, seinen räuberischen Zweck vergessend, hinter 
dem Manne her. Dann aber raffte er sich wieder auf, zog 
sein Schwert und holte zum Streiche gegen den Flöten- 
spieler aus Da aber drehte dieser sich eben so schnell 
um, schaute den Verfolger an und rief ihm mit mächtiger 
Stimme zu: „Wer bist du?" So aber wirkte der Zuruf 
auf Hakamadare. dafs seine Muskeln plötzlich erlahmten, er 
warf sein Schwert von sich und als jener zum zweiten Male 
fragte : „Wer bist du?" antwortete er mit zitternder Stimme : 
„Ich bin Hakamadare.** 

Öfter schon habe ich deinen Namen nennen hören," 
sprach nun der Flötenspieler, „komm und folge mir in mein 
Haus.** Damit begann er wiederum auf seiner Flöte zu 
spielen und, von den Zaubertönen derselben gelockt, mufste 
Hakamadare jenem folgen, er mochte wollen oder nicht; 
es war so, als ob ein Riese ein kleines Kind gefesselt hatte. 
Entsetzt und voller Schrecken gelangte so der Räuber bis 
vor die Thür des Flötenspielers, srern wäre er umgekehrt, 
allein er konnte nicht. Und voller Staunen erkannte er 
nun, dafs er zum Hause seines älteren Bruders Taira no 
Yasumasa geführt worden war, der damals als der einflufs- 
reichste Hofbeamte und vortrefflicher Flötenspieler galt. 

Als Hakamadare in des Bruders Zimmer getreten war, 
überreichte ihm dieser ein schönes neues Kimono und sprach: 
„Bedarfst du wieder eines Kleides, so komm zu mir und 
du sollst es haben. Doch ich warne dich. Fremden die 
Kleider auszuziehen und sie so zu berauben.** 

Mächtig wirkten die entschieden aber sanft gesproche- 
nen Worte des Bruders auf den Räuber ein. der in sich ging 
und von da ab wieder ein ordentlicher Mensch wurde. 
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Belohnte Kindesliebe. 

Y^ung Chong Tan Wang war ein sehr weiser König-. Er 
wufste für seine Person ganz genau, was in Korea oder 
Choson (160 Jahre früher) vorging, denn er pflegte ver- 
kleidet in der Stadt umher zu wandern und auf die Ge- 
spräche der Leute zu lauschen. 88 ) 

Eines Nachts, als er an einer Hütte von elendem Aus- 
sehen vorüber kam. die am Fufs des Nam San (Südberges) 
gelegen war. erblickte er den Schatten des geschorenen 
Hauptes einer Priesterin an dem erleuchteten Papierfenster. 
Sehr überrascht, dai's ein Weib mit einer Tonsur, eine 
Priesterin, so kühn sein sollte, die Gesetze zu verletzen 
und die Stadt zu betreten 84 ), benetzte er seinen Finger, 
machte ein kleines Loch in das Papierfenster 85 ), blickte hinein 
und sah, wie eine Nonne tanzte, ein junger Leidtragender 
sang und eine alte Frau, die vor einem gedeckten Tischchen 
safs, weinte. 

Der verkleidete König klopfte darauf an die Thür, und 
der junge Mann in Trauerkleidern liei's ihn in einen Vor- 
raum eintreten. Höflich bat der König um Licht, indem 
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er erzählte, dafs er nahe am Schlosse wohne, in diesem 
Stadtteil ein Geschäft gehabt habe und dafs der Wind ihm 
seine Laterne ausgeblasen. Da er den Lichtschein am 
Fenster gesehen habe, sei er eingetreten, um Licht zu 
bitten. Der Jüngling zündete die Laterne des Fremden 
wieder an. Indessen hatte jener einige Handschriften auf- 
genommen und trug, von wem die Gedichte, die sie ent- 
hielten, herrührten, da sie ungewöhnlich gut waren. 

..Sie sind meine eigene bescheidene Arbeit." erwiderte 
der Jüngling. ..Deine eigene?" rief der König. „Wenn Du 
dich so gut darauf verstehst, warum meldest du dich nicht 
zu einem Examen, um Rang und Stellung zu erhalten?" 
Ich möchte es sehr gern thun. aber Federn und Papier 
kosten Geld, das ich nicht erübrigen kann. Alles was ich 
verdiene und mehr brauche ich für den Unterhalt meiner 
Mutter." sprach der Leidtragende. 

„Nun." bemerkte der König, .übermorgen wird ein 
Examen abgehalten werden, und da ich gerade 500 cash 
bei mir habe , so will ich sie dir leihen, wenn du mir ver- 
sprichst, hinzugehen und dich prüfen zu lassen." 

„Ich wufste nicht, dafs so bald ein Examen stattfinden 
würde; aber ich nehme gern dein gütiges Anerbieten an 
und werde mich bestreben, mein bestes zu thun. obwohl 
ich glaube, wir thäten besser, das Geld für Essen und 
Trinken aufzuwenden, denn wir sterben fast Hungers." Damit 
nahm er das Geld. 

„Was bedeutet das"? frug nun der Besucher. „Ich mufs 
gestehen, dafs ich beim Vorbeigehen durch ein kleines 
Loch im Papierfenster in euer Haus geblickt. Da sah ich 
einen gedeckten Tisch, vor dem eine alte Frau sais, welche 
zu weinen schien, während du, ein Leidtragender, sangst 
und — das Sonderbarste von allem — ein Weib mit einer 
Tonsur, das doch die Stadt nicht betreten darf, sich am 
Tanz belustigte. Kannst du mir eine Erklärung für dieses 
sonderbare Gebahren geben?" 

„Jawohl," erwiderte er traurig. „Vor sechs Jahren ist 



Digitized by Google 



— 57 -- 



mein Vater gestorben. Die Trauerkleider trage ich immer noch, 
obwohl die drei Jahre S6 ) schon zweimal vorbei sind, weil ich 
kein Geld habe, um andere zu kaufen. Wir sind sehr arm 
geworden und haben alles verkaufen müssen. Schliefslich 
hatte meine Mutter nichts mehr zu essen. Daher schnitt 
meine Schwester ihr Haar ab. verkaufte es, und kaufte 
dafür die Mahlzeit, die du siehst. Meine Mutter aber war 
so traurig, dafs sie nicht zu essen vermochte, deshalb ver- 
suchten wir, obwohl selbst hungrig, sie aufzuheitern und 
zum essen zu bewegen." 

Diese Erzählung machte auf den König einen tiefen 
Eindruck. Er gab dem Jüngling noch eine weitere Summe 
für die augenblicklichen Bedürfnisse und damit er sich 
ärmliche aber anständige Kleider kaufen könnte. Dann 
ging er fort, nachdem er sich nochmals hatte versprechen 
lassen, dafs der junge Mann bestimmt der Prüfung bei- 
wohnen würde. Im Schlosse angekommen, befahl er so- 
gleich eine Prüfung anzuordnen, was denn auch geschah. 

Als die Kandidaten auf dem Platze hinter dem Schlote, 
wo die Prüfung abgehalten wurde, sich versammelt hatten, 
wurde ihnen eine Liste von Themata vorgelegt, worüber sie 
Gedichte machen sollten. Diese lauteten : Ein Leidtragender 
singt; Eine Nonne tanzt; Eine alte Frau weint. 

Alle waren in Verlegenheit mit Ausnahme des Mannes, 
dessen Geschichte es war. Dieses Thema fand sich in 
keinem der Bücher, die sie kannten, und was sie darüber 
dichteten, machte ihnen schwere Mühe und fiel doch 
ziemlich kläglich aus. Der Jüngling aber kannte die Ge- 
schichte ; voller Verwunderung machte er sich an die Arbeit 
und hatte bald die ganze Geschichte in zierliche Verse 
gebracht. 

Er rollte sein Manuskript zusammen und warf es hin- 
über in den abgesperrten Raum. Sogleich brachte man es 
dem Könige. Dieser erkannte sofort die Sache, den Stil 
und den Namen und gab der Arbeit die beste Note. Kurz 
darauf erhielt der Jüngling Rang und Amt und machte 
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eine schnelle Karriere, so dass er bald in der Lage war, 
seiner Mutter ein behagliches und glückliches Los zu be- 
reiten, wie auch seine Schwester an einen braven und reichen 
Mann zu verheiraten. 

IL 

Der geschickte Fechter. 37 ) 

Es wird erzählt, dal's vor 300 Jahren, als die Invasion 
der Japaner stattfand, Sun ( ho Tah Wang sein Schlols 
verliefs und nach Weju an der Xordgrenze, 350 Meilen 
von Seoul, floh. Von hier aus rief er die Hilfe der Chinesen 
aii.' und der Kaiser sandte zuletzt seinen klügsten General, 
Yih Juh Song, zu seiner Unterstützung herbei. Als der 
General Yih den König erblickte, warf er ihm seine Feig- 
heit vor und sagte, jener sei für einen Herrscher nicht 
geeignet. Darauf machte er Anstalten nach China zurück- 
zukehren, in der Absicht, den König für seine Feigheit ein 
wenig zu strafen. Nun aber war des Königs erster 
Minister Yih Hong Pak, wie alle ersten Minister, ein sehr 
kluger Mann und er beschlofs, dem König zu helfen. Er stellte 
einen Satz irdener Wasserkrüge in einen Kreis, mit den 
offenen Enden der Mitte zugewendet. Dann bat er den 
König, sich selbst in die Mitte des Kreises zu setzen und 
so laut wie möglich zu wehklagen. Dies hörte General 
Yih und erklärte sogleich, es sei das Geschrei des grofsen 
Drachens. 

..Nein," sagte der erste Minister, „es ist nur unser 
König, der über deine Hartherzigkeit weint." Dies machte 
auf den General Yih grofsen Eindruck, und er kam zu der 
Überzeugung, dal's ein König, der die Stimme des könig- 
lichen Drachens derartig nachzuahmen verstände, unter- 
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stützt werden müsse. Er willigte daher ein, nach Korea 
zu kommen und die Japaner zu vertreiben. 

Als der Krieg vorüber war, war General Yih so sehr 
von der Schönheit und dem Reichtum des Landes, wie auch 
vom herrlichen Klima, den schönen Frauen und der behag- 
lichen Lebensweise eingenommen, dafs er sich entschlofs 
zu bleiben und das Land zu beherrschen. 

Da er wenig Achtung für den König hatte, so glaubte 
er, er könne ihn leicht absetzen. Er schlug also sein 
Lager bei Mo Ha Kwan aufserhalb des westlichen Thores 
der Hauptstadt auf und weigerte sich seinen Abschied zu 
nehmen. Der König wurde durch diese neue Schwierigkeit 
nicht weniger geängstigt, als durch den Einfall der Japaner 
und beriet sich mit seinen Beamten über die Mafsregeln, 
die am zweckmäfsigsten zu ergreifen wären. Schliefslich 
bot ein mächtiger Ritter seine Dienste an, und machte sich 
anheischig, den General für sich allein ohne weitere Hilfe 
und ohne mit China Verwicklungen herbeizuführen, zum 
Abzug zu veranlassen. Anderenfalls solle sein Leben ver- 
wirkt sein. Seine Hilfe wurde dankbar angenommen. Er 
verkleidete sich nun als Priester und suchte eine Zusammen- 
kunft mit dem chinesischen General nach, die er auch 
erhielt. 

Als er nach seinem Beruf gefragt wurde, antwortete 
er, er sei etwas von einem Fechter und habe sich ein 
wenig mit dieser Kunst befafst, Er hoffe, im Lager des 
grofsen Generals, den er als den besten Fechter in ganz 
China habe preisen hören, etwas von der Fechtkunst zu 
sehen. Der General, der auf seine Geschicklichkeit als 
Fechter nicht wenig stolz war. freute sich darüber und 
wollte sehen, was der Priester leisten könnte. Der aber 
zögerte ein wenig und meinte, er selbst mache gar keine 
Ansprüche darauf, für geschickt in der Fechtkunst zu 
gelten; in Korea gäbe es hunderte, die ihn hierin bei 
weitem überträfen. Endlich aber liefs er sich bewegen 
seine Geschicklichkeit zu zeigen. Der chinesische General 
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war erstaunt und erklärt«, der Priester ubertreffe selbst 
ihn, der doch als der beste Fechter in ganz China gelte. 
Der Priester aber meinte, das sei nichts aufserordentliches, 
im besten Falle sei er ein sehr mittelmäfsiger Fechter, 
aber er habe noch ein besonderes Kunststück in petto. 
Er könne nämlich, während er tanze, alle Blätter eines 
nahe stehenden Baumes mit dem Schwert abschlagen, ohne 
einen Zweig zu verletzen. Gesagt, gethan. Der General 
war starr vor Verwunderung, und zeigte seine lebhafte 
Befriedigung über das Kunststück. 

„Nun." sagte der Priester. r du sagst, du seiest der beste 
Fechter in China. Ich kann dir zeigen, dafs du gar nichts 
davon verstehst. Ja, selbst unsere Knaben übertreffen dich 
im Fechten. So will ich dir zum Beispiel zeigen, dafs du 
nicht einmal gemerkt hast, was ich eben gethan habe. 
Sieh deinen Bart an!" 

Der General sah hin und fühlte nach seinem langen 
Schnurrbart, aber er war fort und lag auf seinem Schofs, 
denn der Priester hatte ihn mit seinem Schwert ganz 
sauber abgeschnitten. 

Dieses Pröbchen von Fechtkunst heilte den General 
von jeder weiteren Lust sich einem Volke als Herrscher 
aufzudrängen, das eine so wunderbare Geschicklichkeit 
besafs. Der Priester verliefs das Lager unbehelligt, und 
der General kehrte bald danach in die Heimat zurück. 
Der König aber belohnte den geschickten Fechter mit 
hohem Range und kostbaren Geschenken. 
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Liebeslieder. 38 ) 

l. 

Abschied ist ein Feuerbrand, 
Der das Herz verzehrt. 
Thränen sind ein Regengufs, 
Der den Flammen wehrt. 

Und die Seufzer sind ein Sturm, 
Der ins Feuer weht, 
Und durch den die Feuersbrunst 
Immer neu entsteht, 

2. 

Silbern ist des Mondes Scheibe, 
Frostig ist die klare Luft; 
Tag und Nacht vermählen eben 
Sich in zartem Dämm'rungsduft. 

Wilder Schwan,*) du ziehst vereinsamt 
Hin am blauen Firmament. 
Hör' die Botschaft, die ich grüfsend 
Meiner Herzgeliebten send'. 

Triffst du sie einst in der Ferne, 
Sag' ihr, die ich stets geliebt, 
Dafs die lange, lange Trennung 
Mich bis in den Tod betrübt. 

Und der Schwan, er flieht von dannen 
Ruft mir aus der Ferne zu: 
„Gerne will ich daran denken, 
— Wenn ich's nicht vergessen thu." 



) Im Original : Wilde Gaus. 
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3. 

Bring' mir Tinte und die Feder. 
Dafs ich meiner Liebsten schreibe. 
Tinte und Papier — sie blicken 
Bald ins Auge meinem Weibe. 
Meine Feder, ach. und ich 
Bleiben hier und grämen sich. 

Kindesliebe. 

Hier diesen Block von Eisen schwer 
Will ich zu feinen Fäden spinnen 
Bis hin zur Sonne, will sie fesseln 
So fest, dafs sie nicht kann von hinnen. 

Denn Väterchen mein und Mütterchen mein 
Sind schon bedrückt von des Alters Beschwerden. 
Drum Sonne steh' still, dafs diese zwei 
Nicht einen Tag mehr älter werden. 

Verlassen. 

Ach, er nahte mir wie ein Donner 
Wie ein Blitz traf mich sein Blick, 
Erfrischte mich wie ein Sommer regen. 
Schmolz wie eine Wolke ins Nichts zurück. 
Nun, im Nebel von Thränen und Schmerz 
Sitz' ich verlassen, gebrochen das Herz. 
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Die Nord-Ostjaken. 39 > 

j. 

Der besiegte Teufel. 40 ) 

Ein Märchen. 

^Jwei Männer gingen in den Wald. Als sie in den Wald 
gekommen waren, machten sie eine Laubhütte. Die Hütte 
ward fertig, und sie stellten einen Kessel ans Feuer. Sobald 
sie gegessen hatten, legten sie sich schlafen. Der ältere 
von beiden meinte, es wäre nicht gut für sie. an dieser 
Stelle zu hausen. Am andern Morgen standen sie auf, 
wuschen sich und traten aus der Hütte heraus. Der ältere 
Mann sprach: „Heute wollen wir jagen gehen." Der Jüngere 
erwiderte : ,. Ja, aber der eine soll hierhin, der andere dort- 
hin gehen." 

Der Jüngere fand einen ungeheuren Cederbaum und 
fürchtete sich. Denn als er ihn besah, zeigte sein Aus- 
sehen, dafs er nicht von einem Menschen, sondern vom 
Waldteufel abgehauen war. dessen Spuren längs des Sumpfes 
sichtbar waren. Darauf kehrte er nach der Hütte zurück. 
Bald darauf kam auch der Ältere und hatte Eichhörnchen 
gefangen. Der Altere sprach zum Jüngeren : „Dein Gesicht 
ist entstellt, was hast du gesehen ? Da sprach der Jüngere : 
„Es ist nicht gut für uns. hier zu hausen; lafs uns zum 
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Dorfe gehen, auf dieser Stelle werden wir sterben. Darauf 
setzten sie sich zum Essen nieder, und der Ältere sprach: 
„Lafs uns diesen Flufs entlang gehen seiner Münduug zu. 
Ich habe mein Lebelang Fleisch gegessen und kenne es; 
Fische aber habe ich nicht gegessen und kenne sie nicht." 
Der Jüngere sprach : „Wo werden wir Fische finden ?" „Das 
ist meine Sache," sagte der Ältere. 

So brachen sie auf und gingen den Flufs entlang. Der 
Flufs mündete in den Wald. Als sie hinab blickten, sahen 
sie ein fertiges Fischwehr. Der Ältere sprach: „Lafs uns 
zum Fischwehr gehen," und sie gingen hin. Da war eine 
Rutenreuse längs dem Ufer eingesetzt. Währenddem flog 
vom Gipfel des Berges ein mit Schneeschlittschuhen ver- 
sehener Mann herab. Der Ältere sprach zu dem Jüngeren : 
..Haue ein Loch in das Eis über dem Fischwehr." Der 
Jüngere sprach: „Warum soll ich es hauen?" Da rifs ihm 
der Altere die Axt weg und hieb ein Loch ins Eis. Als 
sie die Rutenreuse aufhoben, fanden sie ein Nelma und 
einen Stör darin, nahmen sie eilends heraus und fingen 
zu essen. Als der Ältere eben einen Bissen abgeschnitten 
hatte, warf er seine Augen auf das Ufer, und siehe, da 
kam der Mann mit den Schneeschlittschuh en herbei und 
hatte eine ganze Edeltanne mit Ästen als Stab in der Hand. 
Es war der Waldteufel, und er sprach zu ihnen : „Ihr esset ? ,k 
„Wir essen, weil unsere Herzen Verlangen danach tragen.'* 
„Eure Herzen mögen Verlangen tragen, aber habt ihr 
die Rutenreusen eingesetzt ? 

„Wir wufsten nicht, dafs es deine Rutenreusen seien." 

Darauf streckte der alte Teufel seine Hände aus und 
steckte sie beide in seine Achselhöhlen. Er trug sie beide 
zur Jurte. 41 ) Als er hineingetreten war, liefs er sie aus den 
Achselhöhlen heraus und fing an, das Essen im Kessel zu 
bereiten. Währenddem begann er Eisen zu schmieden. 
Kr schmiedete einen eisernen Haken, und als dieser fertig 
war, setzte er sich mit seinen drei Söhnen zum Essen nieder. 

Die gefangenen Männer aber mulsten sich schlafen 
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legen, ohne gegessen zu haben, er speiste sie nicht. Als es 
Mitternacht war, stand der alte Teufel auf, nahm den 
eisernen Haken und ging hinaus. Der ältere Mann stiefs 
den Jüngeren mit dem Ellenbogen an und sprach: 

„Steh' auf, der Teufel ist hinaus gegangen! Sieh', wir 
werden aufgefressen." Der Jüngere antwortete: „Ja, was 
sollen wir thun?" Da stand der Ältere auf, nahm einen 
der Söhne des Waldteufels, hob ihn auf und legte ihn auf 
seine Schlafstelle hin. Er selbst aber legte sich daneben. 
Der alte Teufel war nun auf das Dach der Jurte geklettert 
und hatte ein Loch hinein gemacht. Durch dieses Loch 
liefs er den eisernen Haken hinab und wollte damit die 
gefangenen Männer greifen. Anstatt der Männer zog er 
aber seinen Sohn heraus. Während er ihn heraufzog, 
heulte der Sohn: „Vater, ich bin es." 

Der alte Teufel aber antwortete: „Mil'sbrauche den 
Namen Vater nicht." 

Als sein Kopf aus dem Loche hervorkam, zerschmetterte 
rlhn der alte Teufel mit einem eisernen Hammer, dafs das 
Gehirn herausspritzte. Der Alte als davon und merkte, 
dafs es nach seinem Sohn roch. 

Da trat er eilig in die Jurte, um nach seinen Söhnen 
zu sehen, machte Feuer an, ging zur Pritsche und siehe, 
sein Sohn war nicht da. Jene beiden aber safsen an seiner 
statt. Der Teufel sprach zu ihnen : „Warum habt ihr meinen 
Sohn auf eure Schlafstellen gelegt?" „Wir haben ihn nicht 
hingelegt." „Ihr habt ihn nicht hingelegt? Woher kommt 
es denn? Gut, ihr sollt bis morgen leben, aber dann werde 
ich euch auffressen." 

Am Morgen, als es tagte, ging der Teufel hinaus. Der 
jüngere Mann sprach: „Ich werde schwächer und schwächer; 
sieh', ohne zu essen, sterbe ich vielleicht." Da legte der 
ältere Mann seine Hand auf ihn, drückte ihn zu Boden, 
sodafs er zu nichts ward und nur seine Haare übrig blieben. 
Die nahm er uud steckte sie in die Tasche. Der Teufel 
blickte zur Thür hinein und rie „Komm heraus!" Darauf 
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ging er hinaus, und der Teufel bereitete einen Kampfplatz. 
Sie fal'sten sich, miteinander zu ringen, aber keiner von 
beiden konnte den andern niederwerfen. Der Ostjake schnitt 
mit einem Messer dem Teufel den Rücken entzwei, und 
die Finger des Teufels gruben sich in das Rückenfleisch 
des Ostjaken. Ringend fielen sie beide nieder. Da sprach 
der Teufel : ..Ostjake, lafs mich los." Der aber antwortete : 
„Warum sollte ich dich loslassen? Gestern sagtest du, du 
wolltest mich auffressen." Der Teufel aber bat wieder, er 
möchte ihn loslassen. Da frug er ihn: „Willst du mich 
noch fressen?'* 

„Warum sollte ich dich fressen? Wenn ich jemals wieder 
einen Ostjaken treffe, werde ich ihm kein Haar krümmen, 
denn ich erfuhr seine Stärke." 

Da liefs ihn der Mann los. Der Teufel aber kroch auf 
den Knieen davon. Dann zog der Mann den Haarschopf 
des jüngeren Mannes aus der Tasche heraus und warf ihn 
zu Boden, und der jüngere Manu wurde wieder lebendig. 
Darauf begaben sie sich nach Haus und leben heute noch., 

IL 

Rätsel. 41 ) 

1. Das Haus (die Jurte) ist kurz, das Vorhaus lang. — 
Die Elster. 

2. Unten (liegend) ist es eine Semmel, auf steht es 
wie ein Schemel. — Der Hund. 

3. Eine Semmel im Wasser. — Der Frosch. 

4. Ein scheckiges Pferd zerschlägt einen gefrorenen 
Berg. — Die Elster pickt gefrorenen Dreck. 

5. Es sieht (über) sieben Buchten. — (Ein eiserner 
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Haken oben an einer hohen Stange beim Fange der See- 
vögel. 

6. In einer Ecke des wüsten Waldes, des öden Waldes 
ist ein Loch nach einem von einem alten Mann geschossenen 
Pfeil. — Die Öffnung des Lagers des Bären. 

7. Der Vater spielt, die Kinder tanzen. — Der Wind 
weht. 

8. Auf dem Dache der Jurte (liegt) ein von Bremsen 
durchlöchertes (grofses) Renntierfell. — Die Sterne. 

9. Auf der Mitte eines heifsen Meeres steigen kahl- 
köpfige Leute auf. — Der Kessel kocht. 

10. Ein nackter Mann, ohne Kleider, sein Hemd in 
seiner Brust, — Ein Licht. 

11. Durch das Eisen wuchs eine Birke, auf dem Gipfel 
der Birke ist ein Adlernest. — Die Eishacke. 

12. Ein Mann wandert, er schiefst hundert Pfeile. — 
Die Haare des Pelzes (aus Renntierfellen) fallen ab. 

13. Ein in diesem Lande gehauener Span fallt in jenes 
Land, ein in jenem Lande gehauener Span fällt in dieses 
Land. — Ein Brief. 

14. In dem wüsten, in dem öden Walde wandert ein 
Mann in Tuchhosen. — Der Bär (der Alte). 

15. Während der Vater gewindelt wird, ging der 
Sohn zum Himmel. — Der Rauch aus dem Herd der 
Winter jurte. 

16. Mitten in dem Ob (ist) ein krummer Lerchen- 
baum, eine krumme Fichte, sie singen (Lieder), sie erzählen 
(sich) Märchen. — Ein Fischfanggerät. 

17. Ein aus jenem (fremden) Lande gekommener 
nissischer Greis, ohne Boot, ohne Ruder geriet er in Not, 
auf seinem Bart ging er über den Ob. — Die Spinne. 

18. über sieben Buchten schreit ein weifser Kranich. 
— Die Glocke. 

19. Durch ein durchlöchertes Eisen sprang ein Renn- 
tierochs. — Eine mit Sehuendraht versehene Nadel. 



Digitized by Google 



- 68 - 

20. Auf dem Standplatz eines guten Pferdes wurzelt 
nicht Gras, wurzelt nicht Strauch. — Die Feuerstelle. 

21. Unter dem Wasser eine Reishütte. — Eine Fisch- 
reuse aus Ruten. 

22. Eine von einer geschickten Frau aufgezogene 
Perlenschnur. — Ein Schwärm oder Zug Gänse. 

23. Sieben Kisten mit einer (Mündung) Öffnung. — 
Die Flußmündung. 

24. Zwischen zwei Häusern wird ein blutiger Fisch- 
bissen getragen. — Geklatsch. 

25. Vier Weiber, sie haben ein Kopftuch übergehängt. 

— Der Tisch. 

26. Ein gutes Pferd, es bringt die Nacht am Ende 
einer Schlingenleine (Arkan) zu. — Die Spindel am Ende 
des Fadens. 

27. Ein Priester in der Mitte, an je beiden Seiten ein 
Mönch. — Der Herd (das Feuer und die rufsigen Seiten 
des Herdes). 

28. Der Donner donnert, er wird mit dem einen eines 
Paares russischer Handschuhe geworfen, er schwieg still. — 
Ein Kind wird mit der Brust gestillt. 

29. Ein aus jenem (fremden) Lande gekommener Russe,, 
er liefs sein Kreuz hier zurück. — Tritt oder Spur eines 
Kranichs. 

30. Aus dem Vater wurde der Sohn geboren, aus dem 
Sohne wurde der Vater geboren. — Das Eis friert und 
schmilzt. 

31. Es ist ohne Hand, ohne Fufs, klettert nach oben. 

— Der Teig gährt. 

32. Zu den beiden Seiten eines heifsen Meeres sind 
ein russischer Hund und ein Schwein, wenn sie (auch) 
streben zusammen (zukommen) kommen sie (doch) nicht 
zusammen. — Die Öhre des Kessels. 

33. In dem wüsten, in dem öden Walde wandert ein 
Mann in Hosen von Sämischleder. — Das Birkhuhn. 
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34. In einer Ecke des wüsten, des öden Waldes steht 
ein rotbärtiger Mann. — Ein Stück Birkenschwamm. 

35. Ein fettes (was ist fett?). — Die Erde. 

36. Ein leichtes. — Der Verstand. 

37. Ein süfses. — Der Schlaf 

38. Ein' wohlschmeckendes. — Das Salz. 

39. Ein Mann ohne Darm, ohne Harm, er wandert in 
Frauenland, in Herrenland herum. — Der Stab. 

40. Ein Mann ohne Darm, ohne Harm, zu Ende der 
Nacht will er heraus. — Heustöpsel, womit der Rauchfang 
der Winterjurte zugestopft wird. 

41. Über den Ob hat man mit einem weifsen Zwirn 
(einen weifsen Zwirn) gezogen. — Spalte oder Ritz im Eise. 

42. Auf dem Heft eines Messers liegt eine Stadt. — 
Eine mit Fingerringen versehene Hand. 

43. In einer Ecke des wüsten, des öden Waldes weint 
eine mit rotem Kopftuch versehene Frau. — Ein Schwamm. 

44. In einer finstern Jurte wälzt sich ein verfaulter 
Schuh. — Der Mondschein. 

45. Ein Mann wandert, er wirft hundert Borte. — 
Ring des Stabes (mit welchem ein Schneeschlittschuhläufer 
verseilen ist). 

46. Ein Boot mit steinernem Segel fährt hin. — Der 
Nebel senkt sich. 

47. Längs der Wieseuseite (des Ob) fährt eine Krieger- 
schar zu Schiff, längs der Bergseite wandert eine Krieger- 
schar zu Fufs. — Der Fisch steigt (im Flusse) auf, die 
Blätter fallen ab. 

48. Ein Tier, von zwanzig Mann eingesperrt. — Die 
Zunge und die Zähne. 

49. Ein Mann wandert, er windet Strick auf. — Der 
Weg wird kürzer. 

50. Ein aus jenem Lande gebrachtes Ding, ohne das 
lebt nicht der Russe, lebt nicht der Ostjake. — Das Salz. 
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51. Ein Narr ohne Kopf, eine Narr ohne Füfse. — 
Die Unterhosen. 

52. Mitten im Dorfe steht eine knotige Klette. — Die 
Kirche. 

53. In einer Ecke des wüsten, des öden Waldes ist 
eine von Gott herabgelassene Reishütte. — Das Nest des 
Eichhorns. 
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Türken und Türkenvölker 



T. 

Eine türkische Walt h ansage. 4 J 

noch Derebeje (Tal-Beje) in den einzelnen Ländern 
Kleinasiens herrschten, ertönten schon die Lieder von 
Körolu dem gefürchteten Helden der Umgegend von Bohl. 

Berühmt durch seine Strenge war der damalige Derehej 
von Bolu : er besteuerte nicht nur seine Leute, sondern auch 
die Fremden, die durch seine Lande zogen. Besonders er- 
schienen viele Pferdehändler in den Thülen) von Bolu und 
lösten ihre Wegsteuer, die ihnen der Derebej auferlegte, 
durch je ein Kols ab. 

Es zog einmal eine Karawane über Bolus gesegnete 
Fluren und wie es der Brauch erheischte, meldete sie sich 
bei Bej wegen der Besteuerung. Der Bej hatte einen ge- 
schickten Stallmeister, er sandte diesen zur Karawane, damit 
er ein Pferd auswähle. Dieser wählte sich denn auch eines 
der schönsten aus, bestieg es und als er die Hälfte des 
Weges zurückgelegt hatte, erschrak das Rofs so sehr vor 
dem dortigen ..Hyazinthen-Brunnen dafs es keinen Schritt 
mehr nach vorwärts machen wollte. Ei- lieft es zurück und 
wählte sich ein anderes Rofs: aber auch dieses wollte nicht 
über diesen Ort hinüber. 
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Die Pferdehändler hatten ein schauerlich mageres Pferd 
bei sich, so mager, wie das Laub im Herbste. Dies wählte 
sich nun der Stallmeister, bestieg es und gelangte am 
„Hyazinthen-Brunnen" vorbei glücklich zum Konak des 
Bej. Aber kaum, dafs der Bej den elenden Gaul erblickt 
hatte, so rief er aufser sich vor Galle: „Ergreift diesen 
Schurken! stecht ihm beide Augen aus und setzt ihn auf 
jenen Gaul, den er so lieb gewonnen hat!" Die Leute 
vollzogen seinen Befehl und der arme Blinde kam aus dem 
Konak des Bej heraus mit seinem Haus auf dem Rücken, 
mit dem Brot auf der Brust. ,.0 grol'ser Allah!" flehte der 
arme Mann, „zeige mir den rechten Weg. führe mich in 
mein Dorf, zu meiner Gattin und meinem einzigen Kinde!" 
Klein war noch sein Kind, als er seine Heimat verliefs und 
in den Dienst trat, aber zehn bis fünfzehn Jahre waren 
seither verflossen, und aus dem Kindlein war ein kräftiger 
Jüngling geworden, der selbst Bäume entwurzeln konnte. 

Allah erhörte das Flehen des blinden Stallmeisters und 
eines Tages kam er in seinem Dorfe an. obwohl er nicht 
einmal den Zaum des Pferdes zu ergreifen imstande war. 
Vater und Sohn küfsten einander die Hände und Augen 
und lebten nun einige Monate hindurch ohne Sorgen. 

Sprach eines Tages der Stallmeister zu seinem Sohne: 
„Den ganzen Stall, sein Dach, seine Wände, seinen Boden 
überziehe du so mit Fellen, dafs nicht der geringste Wind- 
hauch hereindringen kann ; jenes magere Pferd aber pflege 
darin ein ganzes Jahr lang". Das Jahr verging und da 
sprach er: „Drei Tage und drei Nächte lang begiefse in 
einem fort den Hof so, dafs überall Kot zu finden sei." 
Der Sohn befolgte des Vaters Worte und die Umgebung 
des Hauses verwandelte sich in einen solchen Sumpf, 
dafs der Mensch bis an die Hüften darin versank. Er liefs 
nun seinen Sohn das Pferd besteigen und zwei-, dreimal 
den Hof umreiten. Der Sohn stieg vom Pferde und der 
Stallmeister befühlte die Hufe des Tieres und fand daran 
nur wenig Kot haften. „Du mul'st das Pferd noch ein Jahr 
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lang pflegen", sprach er zu seinem Sohne. Nach Ablauf 
des zweiten Jahres liefs er den Hof noch mehr begiefsen, 
so dafs kein Mensch dort gehen konnte. Er liefs nun 
seinen Sohn den Hof abermals umreiten, und als er die 
Hufe des Pferdes anfühlte, so fand er daran keinen Kot. 
Er sprach : „Nun mein Sohn. Allah sei dein Beschützer und 
Körolu (Sohn des Blinden) sei dein Name. Gehe in die weite 
Welt, Dein Weg führe dich in die Stadt Bolu, dort suche 
mein Augenlicht bei jenem Derebej." Hierauf segnete er 
seinen Sohn und liefs ihn weiterziehen. 

Dem Konak des Derebej gegenüber befand sich ein 
Hügel, den man Tschamlibel hiefs. Dort machte sich 
Körolu ansässig, dort schlug er sein Zelt auf. Aber wehe 
den Bewohnern von Bolu, ob sie nun alt oder jung, ob sie 
Weib oder Mann, die den Weg in seine Nähe führte! Er 
vernichtete Alle und ward auf diese Weise der Schrecken 
der ganzen Umgegend von Bolu, so dafs Jedermann dieses 
Gebiet floh. Hatte er nichts zu thun, so sammelte er Fels- 
blöcke, legte sie über einander und erbaute sich so die berg- 
hohe Burg auf dem Tschamlibel. Vierzig Arschin (Ellen) 
hoch ist dieselbe, drei Säle fal'st sie in sich ; ihre Wände 
sind drei Arschin dick und ist mit einem Turm versehen, 
von welchem er die Wanderer beobachten konnte. 

Kürden liefsen sich eines Tages auf der grofsen Ebene 
von Bolu nieder; sie kamen hin mit ihren Familien und 
Kindern. Als Körolu aus seiner Burg hinausblickte. be- 
merkte er eine Maid vor einem Zelte und kaum bedacht, 
safs er schon auf seinem Pferde, jagte hin zum kürdischen 
Zelte und verlangte die Maid zur Frau von ihrem Vater. 
Der Kürde erkannte sogleich den berühmten Räuber und 
suchte ihn zu überreden, dafs eine Frau für ihn nicht passe, 
dafs ein Weib ihm nur Unheil in die Burg bringe. Er 
möge sich lieber einen Kameraden halten, mit dem er aus- 
reiten könne und von dem er einen Nutzen hätte. ..Aber 
wenn ich keinen habe" meinte Körolu. ..was soll ich machen!" 
Der Kürde wollte ihn aber nur vom Halse schütteln und 
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gab ihm den Rat: „In Stainbul ist ein Fleischer, der hat 
einen Sohn, namens Ajvas; sein Gesicht ist schön, wie der 
Mond, seine Augenbrauen bogengeschweift, sein Haar gleicht 
Hyazinthen, sein Muttermal einer Erbsenblüte." Er redet 
ihm zu, diesen Jungen zu rauben, er giebt ihm auch Schafe 
mit auf den Markt und schickt also Körolu zum Fleischer. 

In Uszküdar trieb er die Schafe zu Markte, wohin auch 
der Fleischer mit seinem Sohne kam. Während der Vater 
die Schafe besieht, hebt der Räuber den Sohn auf sein Pferd 
und fliegt mit demselben windschnell von danneu. Der 
Junge weint unterwegs und sehnt sich zu seinem Vater 
zurück. Aber Körolu, der nicht nur das Schwert, sondern 
auch die Laute zu handhaben verstand, tröstete also seinen 
Gefährten : 

„Deine Mutter hat gebore« 

Dich für mich, 
Einen Shwal aus Lahore band 

Sie um dich, 
l'nd mit einer Mütze schmückte 

Sie nun dich! 
Wein" nicht, klag' nicht Bagdads Sprosse 
Nicht vermehr' mein Leid. Genosse 

Inzwischen brachte der Fleischer seine Klage bei der 
Behörde ein und man erfuhr, dafs Köroln der Knabenräuber 
sei. Diesen könnte nur Timurlenks Sohn, der Araber Kenan 
besiegen, dachte bei sich der Pascha der Stadt und schickte 
ihm den Araber nach, damit dieser mit ihm fertig werde. 
Die beiden Helden stehen sich gegenüber. Aber siehe da! 
statt zum Schwerte, greifen sie zur Laute und Körolu be- 
ginnt also den Kampf: 

„Sei, Araber, mein Gefährte, 
Nicht bekämpf mich mit dem Schwerte! 
Mag mein Handschar Grab nicht graben, 
Schon' mein Leben, Timurlenks - Sohn ! u 

Der Araber schliefst nun mit ihm also ewige Freund- 
schaft : 



Digitized by Google 



- 75 



„Ein Krieger und ein Held ich bin, 
Mein Ruhm strahlt bis zum Himmel hin. 
Mein Schwert soll keine Wunde zielin, 
Reich' mir die Hand, Held Körolu ! u 

Das Bündnis kam also zustande und die drei kehrten 
heim nach Tschamlibel, nach Körolus berühmter Räuber- 
burg. Noch viel gröfsere Schrecken verbreiteten sie von 
nun an in der Umgebung, und reichlich war die Rache für 
des Derebejs Tyrannei und des Vaters Blendung. 

Vom Hengste wiehern, Feinderöcheln 

Erzittert das Firmament; 

Der Schaum der Rosse, der Feinde Bluten 

Füllte Bäche, .Ströme ohne End"; 

Vom Lanzenrauscheu. Speeresauseu 

Ertönt das hohe Berggeländ' !" 

Ziellos machte sich einmal Körolu auf den Weg. Er 
gelangte zu einer Stadt, und wie er bei einer Quelle Rast 
hält . erblickte er in der Nähe eine Maid. Sie schöpfte 
Wasser in ihren Krug und war so wunderschön, dafs 
Körolus Blicke an ihr sich minutenlang weideten. Aber 
kaum bemerkte sie den Jüngling, so hüllte sie ihr Gesicht 
in den Schleier und eilte mit ihrem Kruge heimwärts. Körolu 
folgte ihr nach und als er an der Thüre pochte, fragte die 
Maid: wer da sei, wer da poche? „Nehmt mich als Allahs 
Gast auf," bat Körolu. lafst mich auf eurer Schwelle kauern!" 
Die Maid meldete dies ihrem Vater und die Thüre öffnete 
sicli ihm. 

Der Jüngling setzte sich in einer Ecke nieder, kroch 
von da die Stiege empor bis zur Stubenthüre und blickte 
fortwährend auf die Maid, deren Herz beim Anblick des 
Burschen lauter zu pochen begann. Taub waren die Eltern 
der Maid und safsen mit dem Rücken gegen die Thüre ge- 
kehrt; sie bemerkten den Jüngling nicht. Körolu läfst 
seine Laute ertönen und flüstert dies Lied der sich ver- 
hüllenden Maid zu: 
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„Nicht verhüll' den zarten Körper dein, 
Lais umarmen mich den Busen dein. 
Lais mich küssen die Augen dein — 
Herzräuberin hab' mit mir Erbarmen ! 
Wilder Held, Körolu, nennt man mich 
Nähr' mit Honig, Milch, o Liebchen, dich. 
Einen Helden du jrebär' für mich. 
Herzräuberin, hab' mit mir Erbarmen!" 

Er trat nun vor den Vater der Maid hin. küfste ihm 
die Hand und verlangte die Maid zur Frau. „Wenn dies 
Allahs Befehl ist," meinte der Alte, „so geschehe es !" Am 
nächsten Tage berief er die Nachbarn zu sich, die Hochzeit 
wird abgehalten und Serbet getrunken. Sein Pferd stellt 
Körolu in den Stall neben die Stute des Alten. 

Schon am nächsten Tage macht sich Körolu auf den 
Weg und spricht zu seiner Frau also: „Wenn dich der 
mächtige Allah mit einem Knaben segnet, so gieb ihm den 
Namen Hassan, und wenn eure Stute ein Junges zur Welt 
bringt, so nennt es Idisch." Dann überreichte er seiner 
Frau einen Schwertgurt und eine Gerte und sprach: „Diesen 
Schwertgurt binde deinem Sohne um den Leib, lafs ihn 
sein Idisch-ßofs besteigen, gieb ihm die Gerte in die Hand, 
und so lafs ihn dann seinen Vater aufsuchen!" Hierauf 
ritt er von dannen und verschwand, als ob er nie im Dorfe 
gewesen wäre. 

In Tschamlibel waren die drei wieder beisammen. Eines 
Tages fiel es dem Körolu ein. dafs sich der Garten des 
Derebej von Bolu in der Nähe befinde; er wollte sich nun 
die schönste Blume pflücken. Schon am nächsten Tage 
machte sich Kenan und Ajvas auf den Weg, schlichen in 
den Garten hinein; doch als sie eben die Blume pflücken 
wollten, wurden sie von den Leuten des Derebej überrascht 
und gefangen genommen. Sie wurden nur so begnadigt, 
dafs Körolu sein Rofs für sie hingab. Körolu löste sie also 
aus, die Kameraden waren wieder beisammen, aber ach. es 
fehlte das Zauberrofs. 
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Die Leute des Derebej konnten mit dem RoJ's gar nichts 
anfangen; es schlug aus, bäumte sich, so dafs Niemand in 
seiner Nähe verweilen konnte. Selbst für schweres Geld 
konnte man Niemanden finden, der die Pflege des Rosses 
übernehmen wollte. Man sperrte es in einen Stall ein und 
gab ihm durch ein Dachloch zu fressen und zu trinken. 
Körolu hörte davon, zog sich als Pferdeknecht an und läfst 
sich vom Derebej zum Rosse eindingen. Man führte ihn 
in den Stall und kaum, dafs der Herr dem Rosse sich näherte, 
so geberdete es sich wie ausgetauscht. Es ist sanft wie 
ein Lamm und läfst sicli streicheln. Sogleich erkennt man 
Körolu, fesselt ihn und macht jeden Tag einen Schnitt in 
seinen Rücken, in dem man jedesmal eine Kerze zu Ende 
brennen läfst. Vergeblich leugnet er, dafs er Körolu sei, — 
man glaubt ihm nicht. Nachdem ihm also das Leugnen 
nichts hilft, so wendet er sich zur List. Er läfst dem Bej 
sagen, dafs das Pferd zu Grunde gehen werde, wenn man 
es nicht spazieren führe. Man müsse auf dem Rosse den 
Hof umreiten, und wenn man ihm nicht traue, so solle man 
das Thor abchliefsen, ihm die Füfse fesseln und also das 
Rofs besteigen lassen. Dem Bej that es um das seltene Rofs 
leid, aber auch dem Körolu schenkte er kein Vertrauen. Er 
läfst daher eines Tages das Thor absperren, den Körolu an 
Händen und Füfsen fesseln und ihn also das Rofs besteigen. 
Körolu umreitet den Hof einigemal und flüstert dann dem 
Rosse ins Ohr: 

„Mein Rofs, jetzt zeige deine Kunst, 
Übers hohe Thor spring hin hu Nu, 
Dem Pafs von Kis-Derbend führ' mich zu, 
Am Hyazinthen-Brunnen lalV halten uns Ruh! 
Mein Kols, mein Erbteil, meine Zier, 
Man schnitt und sengte den Rücken mir; 
Der Stern von Deiner Stirne blinkt mir zu, 
Du Bej von Bolu. ich bin der Körolu!** 

Einen furchtbaren Sprung machte das Rofs und setzte 
über das hohe Thor hinüber, als ob der Wind es getragen 
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hätte. Sie erreichten Kis-Derbeud. tranken aus dem „Hya- 
zinthen-Brunnen", und abends waren sie alle beisammen 
im Tschamlibel. 

Doch lafst uns seine Frau besucheu : die Eintagsgattin. 
Allah bewirkt Wunder, und nach neun Monaten und zehn 
Tagen gebar die Frau ihren Sohn Hassan, die Stute aber 
brachte das Füllen Misch zur Welt. Tage kamen. Tage 
vergingen, zum Jüngling wuchs der Knabe heran. Ein Pir 
(Geist) erscheint ihm einmal im Traume und zeigt ihm 
eine Maid, die Tochter Benli eines Derebejs namens Kara- 
vesir (Kara = Führer). Er teilt dem Jüngling mit, dass man 
seinen Vater Körolu heifse und derselbe ihm einen Schwert- 
gurt und eine Gerte zurückgelasseu habe; er redete ihm 
zu Herzen, dafs er den Körolu im Tschamlibel besuchen 
solle, dort in Bolus Umgegend und erst dann zu seiner Ge- 
liebten Benli reise. In derselben Nacht hat auch die Maid 
einen Traum; ihr zeigt der gute Pir den Hassan. 

Kaum, dafs der Jüngling erwachte, so brannte in seinem 
Busen der Liebe Glut; er eilte hin zu seiner Mutter und 
lockt ihr das Geheimnis ab. Vergeblich möcht ihn die 
Mutter zurückhalten, aber sie hat nicht die Kraft dazu. Sie 
übergiebt ihm also den Schwertgurt und die Gerte, der 
Sohn besteigt das Rofs Idisch und fliegt der Burg auf 
Tschamlibel, seinem Vater zu. 

In der Burg dauert das lustige Leben an. Einmal 
blickte Ajvas hinab auf die Landstrasse und bemerkte den 
jungen Reiter und fand an dessen Rosse Gefallen. Er 
meldete die Beute dem Körolu und sagte ihm. dafs dies 
Rofs dem seinen gleiche. „Nehmt es ihm ab!" sprach der 
Held, „wenn ihr so grofsen Gefallen daran findet." Hassan 
gelangte inzwischen vor die Bur<r und Ajvas sang ihm 
also zu: 

„Wohin kannst du. o Kind, denn hin? 
Was steckt dir. ßürsehleiu. in dem Sinn? 
Wohin tuhri dich, sprich, diese Stralse? 
Pein hraunes Kols mir iihei lasse - 
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Zorn erfüllt das Herz des Jünglings, und er antwortet also 
dem Ajvas: 

„Wohin ich kam, ich Kindlein, hin? 
Was mir, dem Kind, steckt in dem Sinn? 
Nicht folg' mir nach auf meiner Strafse 
Mein Idisch-Rofs ich dir nicht lasse! u 

Besänftigend spricht zu ihm Ajvas : 

„0 Kind, befolg' das Friedenswort, 
Nicht lafs den Frieden von dir fort; 
Mufst zahl'u mir hier das Wegegeld. 
Gieb her das Rofs, das mir gefällt!" 

Erbost antwortet nun der Jüngling: 

„Mein Weg hier diese Richtung" hat. 
Der Worte dein bin ich schon satt: 
Dein Lehen für das Leben mein! 
Nie wird mein Idisch dir eigen sein! u 

» 

Körolu ward über die Kühnheit des Jünglings erbost und 
wollte ihn also erschrecken: 

„Mein Name ist: Held Körolu. 
Ich trink' dein Blut du, Junge, du; 
Ich stampf und mache dich zu Brei. — 
Gieb her dein Ross mir frank und frei!" 

Doch kaum hörte Hassan den Namen seines Vaters, so 
sprang er vom Rosse herab und rief zur Burg hinauf : 

„Ein Löwe hat nur Löwen 

Zu Nachkommen. 

Ein Tiger hat nur Tiger 

Zu Nachkommen : 

Bist du der Held, weltberühmt 

Der Körolu : 

Bin ich dem wilden Körolu 
Der Nachkomme!" 

Grofse Freude herrschte nun in der Burg. Sie um- 
armten und küfsten einander, sie führten den Jüngling hin- 
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auf in die Burg und machten einige Tage nichts anderes, 
als dafs sie einander anblickten. 

Aber das Bild der Maid schwebte stets vor der Seele 
des Jünglings, und durch der Liebe Glut siechte sein 
Körper dahin. Er erzählte seinem Vater den Traum und 
bat ihn, dafs er ihm erlaube, seine geliebte Benli abzuholen. 
Als Körolu den Namen „Kara-Führer" hört, erschrickt er. 
und sucht seinem Sohne diese Liebe auszureden. Zahlloses 
Militär besitzt dieser Derebej und auch sechs solche Söhne, 
von denen ein jeder mit tausend Männern den Kampf auf- 
nimmt. Doch seine Worte finden beim Sohne kein Gehör, 
der bei seinem Vorsatze bleibt, Schlieflich willigt er ein 
und reifst sich drei Haare vom Haupte, die er dem Sohne 
mit den Worten überreicht: „Wenn du in grofse Gefahr 
gerätst, so verbrenne ein Haar * 8 ), ich werde dies dann fühleu 
und dir zu Hilfe eilen. " Hassan stieg auf sein Kols und 
nach Art der Leute, die zu sagen pflegen: „Dies ist mein 
dies ist dein" (d. h. nach Räuberart) gelangte er in die 
Stadt des Kara-Führers und stieg in einem Karavan- 
Seraj ab. 

Er ging nun vor dem Konak des Derebej auf und ab, 
und zerbrach seinen Kopf, wie er zur Maid hineingelangen 
könne. Benli indessen litt auch an der Liebe, und als sie 
eines Tages zum Fenster hinausblickte, bemerkte sie den 
Jüngling, den sie im Traume gesehen hatte. Voll Freude 
war nun die Maid, dafs sie bald in seinen Armen liegen 
werde, aber auch voll Furcht, dafs man sie entdecken könnte. 
Es sprach die Maid zu ihm: 

„Nicht blick' empor voll Liebesglühn, 
Vergeblich ist ja dein Bemühn; 
Man feMselt dich, nimmt man dich wahr. 
Im Kerker bleicht alsdann dein Haar." 

Kummervoll antwortet der Jüngling: 

„Hat mich die Liebe hergetrieben, 
Könnt* ich vergessen meine Lieben? 
So mag ich immerhin denn sterben 
0 süfser Traum, ich mag verderben 
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Voll Bangen macht ihu die Maid abermals auf die gTofse 
Gefahr, die ihm droht, aufmerksam: 

„Mein Vater ist der Fürst Kara, 
Weh deiner, wenn er kommt dir nach! 
Die Liebe dein wirst dn bereun, 
Wirst deiner Lieb' dich nimmer freiin! 1 ' 

Nicht schrickt Körolu's Sohn zurück und beruft sich auf 
seinen Traum, der ihm als Kismet (Schicksal, Los) die Maid 
erwählt hat: 

„Nicht treibt mich ja der Wille mein, 
Es ist. o Maid, das Traumbild dein; 
Ich bin ein Kind, ein Jüngling- mir: 
Der Pir zeigt dich mir, diese Flur!"' 

Die Maid kann ihrer Liebe nicht wiederstehen und da 
sie in ihm ihr Kismet erkennt, bricht also das Gefühl aus 
ihr hervor: 

„0 dn mein Lieb, du Löwe mein, 
Mein Eft'endi, du Sultan mein. 
Ja, ich bin deines Traumes Bild, 
Ich bin die Beuli, fromm und mild! 4 ' 

Sie besprachen nun ihre Flucht aus der Stadt. Abends 
sollte sie vor dem Burggarten der Jüngling mit seinem 
Rosse erwarten. Als die Maid zur bestimmten Zeit erschien, 
lag Hassan, vom langen Ritt ermüdet, in tiefem Schlafe. 
Seine Liebste suchte ihn durch Gesang aufzuwecken, aber 
vergeblich war ihr Bemühn. Schon wollte sie kummervoll 
zurückkehren, als das Rofs wieherte und Hassan erwachte. 
Rasch hob er die Maid in den Sattel, und fort ging es aus 
der Stadt, der Burg auf Tschamlibel zu. Drei Tage und 
drei Nächte lang ritten sie in einem fort, ohne nach rück- 
wärts zu blicken. Am dritten Tage war Hassan so er- 
schöpft, dafs, als sie Rast hielten, er auf den Knieen der 
Maid einschlief. 

Aber was erblickten nun bald die Augen der armen 
Benli: Eine grofse Staubwolke schwebte gen Himmel und 

Seidel, Volkslitteratur der Asiaten. 6 
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als diese sich lichtete, da bemerkte Benli ihren Vater und 
ihre sechs Brüder im Gefolge von zweitausend Reitern. 
Erschreckt begann die Maid zu weinen, und als eine Thräne 
auf Hassans Rosenantlitz fiel so erwachte er und fragte 
nach dem Grunde ihrer Thränen. Die Maid wies auf die 
grofse Schar hin. auf ihren Vater und ihre Brüder, und 
seufzte dabei so traurig, dafs sie den grofsen Spiegel der 
Welt damit schwarz überzog. Hassan sprang auf, verbarg 
die Maid im Walde, bestieg sein Rofs und erwartete also 
die Krieger. 

Zuerst sprengte der älteste der sechs Brüder an Hassan 
heran, und als ihre Schilde zusammenstiefsen, schlug eine 
Flamme aus dem Stahle herv or. Bald greifen sie zur Lanze, 
und als sie mit dieser nichts ausrichten können, ziehen sie 
beide die Schwerter. Hassan stürmt auf den Jüngling los. 
fafst ihn um den Leib und prefst ihn so gewaltig zusammen, 
dafs das Schwert der Hand des Jüngliugs entfallt. Dann 
ergreift er die Lanze und streckt seinen Gegner nieder. 
Bald stürmt der zweite Bruder heran, dann der dritte — 
und alle besiegt Hassan, nur die Nacht machte diesem 
furchtbaren Kampfe ein Ende. Mit sieben blutendeu Wunden 
bedeckt, kehrte der Jüngling zu seiner Benli zurück. Die 
Maid verband ihm die Wunden, und sie zogen sich dann 
in eine Hohle zurück, die sich hinter dem Walde befand. 

Früh morgens sprengten die vielen Reiter vor die 
Höhle, und Hassan stürmte wieder heran ; bis in die Nacht 
dauerte der Kampf. Der Jüngling war schon sehr erschöpft, 
es brannten ihn so sehr die zwölf Wunden, dafs er vom 
Rosse nicht herabsteigen konnte. Die Maid half ihm herab, 
und als sie ihm die Wunden verband, weinte sie blutige 
Thränen. In der Frühe öffnete der Kranke seine trüben 
Augen und bat die weinende Benli. sie möge ihn ihrem 
Vater ausliefern, damit dieser seine Tochter schone. Die 
Maid aber wollte davon nichts wissen, sondern ergriff das 
Schwert und stellte sich vor den Eingang der Höhle, damit 
sie ihren Liebsten verteidige. Der Vater suchte sie zuerst 
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mit schönen Worten an sich zu locken und versprach ihr 
alles mögliche, wenn sie den Jungling verlasse. Vergeblich, 
die Maid stand von ihrem Vorhaben nicht ab. Dann liefs 
«r seine Krieger losstürmen, aber des Bejs Tochter hieb 
mit dem Schwerte so gewaltig um sich, dafs sie grofsen 
Schaden in den Reihen der Krieger anrichtete. Wieder 
machte erst die Nacht dem Kampfe ein Ende. 

Aber wehe, auch Benlis Kraft nahm ab, und nun 
konnten Beide nicht mehr Stand halten. In der Höhle 
mufte sie nun ihre eigenen Wunden verbinden, und als 
Hassan ein wenig zu Bewufstsein kam, erinnerte er sich 
der drei Haare, die ihm sein Vater gegeben hatte. Er liefs 
von ßenli eines derselben sofort verbrennen. 

Zu derselben Zeit fühlte Körolu solch heftigen Schmerz 
im Körper, als ob man ihn mit Feuer sengen würde. Er 
fühlt, dafs sein Sohn in Gefahr sich befindet, dafs Hilfe 
nötig ist. Eilig besteigt er sein Rofs und befiehlt seinen 
beiden Kameraden, dafs sie einige hundert starkbeschildete, 
krummsäblige, rotbestiefelte und löwenherzige Männer aus- 
wählen und ihm rasch nachfolgen sollten. Er spreugte auf 
dem Rofs eilig dahin, dafs dasselbe bald mit Blutschaum be- 
deckt war. Er gelangte hin zum Walde, wo der Kampf ge- 
tobt hatte, und als er die vielen Krieger erblickte, wufste er, 
warum es sich handele, und mit schwerem Herzen näherte 
er sich der Höhle, wo sein blutbedecktes Kind lag. Dort 
stand die Maid vor dem Eingange der Höhle und liefs den 
Körolu erst dann hinein, als sie seine Absicht erfahren 
hatte. Bewufstlos lag dort der arme Hassan, auf einen 
Augenblick öffnete er die Augen, als er die Stimme seines 
Vaters vernahm, schlofs sie aber rasch wieder. Mit der 
Salbe, die der Vater mit sich gebracht hatte, verband er 
die Wunden seines Sohnes und der Maid. 

In der Morgendämmerung langten auch Ajvas und Kenan 

mit tausend Reitern an. sie umzingelten die Höhle und eiu 

solch grofser Kampf entstand mit den Kriegern des Derebej, 

-dafs das Blut in Strömen flofs. Von drei Seiten griffen sie 

6* 
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die Leute des Bej an, und kaum verbreitete sich die Kunde, 
dafs Körolu an der Spitze der Schar stehe, nahm der Kampf 
ein Ende. Der schwarze Führer ging dort auch beinahe 
zu Grunde und verliefs mit seinen verwundeten Söhnen die 
Krieger und den Kampfplatz. In der kommenden Nacht 
entflohen alle, und als am Morgen Körolu ausblickte, so be- 
merkte er nur seine eigenen Leute. 

Er trat nun an seinen Sohn heran, hüllte ihn in Ge- 
wänder ein, und damit er Benlis Treue erprobe, sagte er 
ihr. dafs Hassan ohnehin sterben werde, sie möge seine 
Gattin werden. „Ich lebe nur so lange als Haszan lebt." 
versetzte die Maid und sank auf den geliebten Kranken 
hin. Nun sprach ihr Körolu Trost ein, teilte ihr mit, dafs 
er sie nur erproben wollte; nach zehn Tagen werde sein 
Sohn gesunden, und dann würden sie ewig einander an- 
gehören. Bald machten sie sich auf den Weg nach Tscham- 
libel und als sie dort anlangten, war Hassan ihre einzige 
Sorge. Nach zehn Tagen ward er gesund und so weit her- 
gestellt, dafs sie alle in die Stadt zu Hassans Mutter ziehen 
konnten. Grofs war die Freude der armen Frau, als sie 
ihren Gatten und ihren Sohn wiedersah. 

Die Hochzeit wurde dort abgehalten, und vierzig Tage 
und nerzig Nächte dauerte das Festmahl an. Körolu kehrte 
wieder in seine Burg zurück und brachte sein Leben teils 
iu der Stadt, teils in Tschamlibel zu. 

Aber noch in seinen letzten Lebenstagen machte er 
noch einmal Kleinasiens Welt erbeben, und auch noch heutigen 
Tages ertönt sein Lied: 

,.Auf Bergesspitzen hoch 
Liegt Schnee auf einer Seite, 
Und Winter auf aud'rer Seite; 

So bebt im Munde mein, 
Die Zung auf einer Seite, 
Die Zähne auf and'rer Seite; 

Es blitzt meiu Sehwert, es fällt 

Der Kopf auf eine Seite, 

Der Rumpf auf andere Seite!" 

36 
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Sprichwörter. 44 ) 

Den Schüler prüft der Lehrer mittels seiner Arbeit, 
Gott prüft durch Trübsal. 

Dem blinden Vogel macht Gott das Nest. 

Niemand tötet den, den Gott nicht tötet. 

Das Glück erreicht dich von weitester Ferne, wenn 
das Geschick dir günstig: ist. wenn nicht, entschlüpft es dir 
in nächster Nähe. 

Das Glück ist ein Kristall, der im Augenblick des 
höchsten Glanzes zerbricht. 

Der eine tötet die Bienen, der andre ifst den Honig. 

Der eine säet, der andre erntet. 

Glücklicher als alle ist der, der in der Wiege stirbt. 

Wer nach dem Frieden trachtet, mufs taub, blind und 
stumm sein wollen. 

Wenn die Zeit sich dir nicht anpafst, passe du dich 
der Zeit an. 

Auf jede Thräne folgt ein Lächeln. 

Keine Rose ohne Dornen, kein Vergnügen ohne Mühe, 

Wer über alle Welt weint, verliert das Gesicht. 

Gieb neun, um zehn zu retten. 

Küsse die Hand, die du nicht abschlagen kannst. 4 *) 

Der Baum fällt nicht vom ersten Streich. 

Stufenweise steigt man die Treppe hinauf. 

Wirf dich nicht ins Feuer, um dem Rauch zu entgehen. 

Nach dem AVinter kommt der Frühling. 

Das Ei von heute gilt mehr, als die Henne von morgen. 

Eine Krähe in der Hand gilt mehr, als der Adler in 
der Luft. 

Der heutige Tag gilt mehr, als die zwei folgenden 
Tage. 

Fisch verkauft sich nicht im Wasser. 46 ) 
Stirb nicht, mein Esel, der Sommer kommt und der 
Klee mit ihm. 
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Wer sich mit der Hoffnung begnügt, stirbt vor Hunger. 

Der Wolf ändert das Fell, aber nicht die Natur. 

Von schlechtem Eisen macht man kein gutes Schwert. 

Der Neger wird nicht weifs vom Waschen. 

Man giebt gute Ratschläge, aber nicht gute Beispiele. 

Gieb dem Esel einen goldnen Sattel, er wird nicht auf- 
hören, Esel zu sein. 

Du bist wie ein abyssinischer Neger — das heifst: du 
bist immer derselbe. 

Jedem Vogel erscheint sein Nest schön. 

Das Horn drückt den Ochsen nicht, noch der Flügel 
den Vogel. 

Das, was man in der Wiege lernt, vergisst man nicht 
bis ans Grab. 

Das gute Pferd macht den guten Reiter. 

Der Wagen kommt nicht vorwärts, wenn seine Räder 
nicht gefettet sind. 

Das Geld zieht das Geld au. 

Beachte nicht die Schwärze des Gesichts desjenigen, 
welcher weilses Geld hat. 

Das Geld ist eine Zunge, welche spricht, eine Hand, 
welche tötet. 

Ein leerer Sack steht nicht. 

Jeder bleibe bei seines Gleichen. Die Taube bei der 
Taube, der Falke bei dem Falken. 

Viele Ameisen töten einen Löwen. 

Viele Schafe, viele Lämmer. — Grofse Familie, grofser 
Reichtum. 

In der Ebene dünkt sich ein kleiner Hügel Berg. — 
Unter den Blinden sind die Einäugigen Könige. 

Wer mehr kauft, als er kann, verkauft danach mehr, 
als er will. 

Es ist niemand, der nicht seine eignen Fehler kennt. 
Zu sehr gespannter Bogen bricht. 
Das Auge der Grofsen ist verdunkelt. 
Wer viel unternimmt, vollendet wenig. 
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Zwei Vögel trifft man nicht mit einem Pfeil. 
Man giebt die Brust dem Säugling nicht, welcher nicht 
weint. 

Die Entschuldigung ist oft schlimmer, als der Fehler. 4 7 ) 

Wo die Katze fehlt, erheben die Ratten den Kopf. 

Spiele nicht Baumeister, bevor du nicht Maurer zu sein 
gelernt hast, 

Wer die Spatzen fürchtet, säet keinen Hirse. 

Ein mageres Huhn giebt keine fette Suppe. 

An den Geizigen eine Bitte richten, heilst, einen 
Brunnen ins Meer graben. 

Als Geschenk erscheint Essig süsser denn Honig. 

Das Herz ist ein Kind, es wünscht, was es sieht. 

Wer sein Brot allein il'st, trägt seine Last allein. 

Man hat den Esel zur Hochzeit geladen; ohne Zweifel 
hat man Wasser oder Holz nötig. 48 ) 

Das Hemd ist dem Körper näher als der Kaftan. 

Das Almosen ist ein stilles Gebet. 

Hat man das Mittagsmahl beendet, so beachtet man den 
Löffel nicht mehr. 

Nur nach dem Fruchtbaum wirft man Steine. 

Die Zunge hat keine Knochen, aber sie zerbricht die 
Knochen. 49 ) 

Wer als erster die Hand an die Schüssel legt, legt sie 
als letzter an die Arbeit. 

AVenn du eine Ameise zum Feinde hast, sieh in ihr 
einen Klefanten. 

Tausende Freunde ist wenig, aber ein Feind ist viel. 

Ein kluger Feind ist besser als ein dummer Freund. 

Es giebt einen Weg vom Herzen zum Herzen. 

Ifs und trink mit deinem Freunde, aber verhandle nicht 
geschäftlich mit ihm. 

Wer verliebt, ist blind. 

Keine Rose ohne Dornen, keine Liebe ohne Eifersucht. 
Wer die Perlen liebt, taucht ins Meer. 
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Kein Hindernis, keine Entfernung' hält den wirklich 
Liebenden zurück. 

Baumwolle und Feuer spielen nicht miteinander. 

Guter Wein und schöne Kranen sind zwei süfse Gifte. 

Mit einem einzigen Tropfen Honig fängt man mehr 
Fliegen, als mit einer Tonne Essig. 

Niemand besitzt zwei Vollkommenheiten. 

Wer das Wasser bringt, zerbricht auch den Krug. 

Die Geduld ist der Schlüssel zur Freude. 

Grabe einen Brunnen mit einer Nadel. 

Lobe den Tag am Abend und den Menschen nach 
seinem Tode. 

Wenn du die Blinden aufsuchst, schliefse selbst die 
Augen. 

Der Adler jagt nicht nach Fliegen. r>0 ) 
Die Faulheit geht langsam und findet die Armut am 
Wege. 

Besser vergeblich arbeiten, als nichts thun. 5I ) 

Schmiede das Eisen, solange es warm ist. 

Der Mensch ist Sclave der Zeit. 

Der Hund, welcher beifst, zeigt nicht die Zähne. 

Man mufs Kameel oder Kameelreiter sein. — Ambofs 
oder Hammer. 

Wer zwischen zwei Moscheen stehen bleibt, kehrt ohne 
Gebet zurück. 

An der Sprache erkennt man den Menschen. 52 ) 

Nicht alles, was glänzt, ist Diamant. 

Ein Narr, wer zweimal in dasselbe Loch fällt. 

Ein alter Fuchs mifsachtet das Netz. 

Einem jungen Prinzen dienen und ein wildes Pferd 
striegeln sind zwei nicht leichte Sachen. 

Die Nacht ist der Tag der Bösen. 

Wer das Feuer fürchtet, vermeidet den Rauch. 

Der Vogel macht sein Nest, bevor er die Eier legt. 

Binde deinen Esel erst an. bevor du ihn Gott befiehlst. 
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Der Apfel fällt nicht weit vom Baume, der ihn er- 
zeugt hat. 

Wer ein Bad nimmt, schwitzt. 

Wenn Reden Silber, ist Schweigen Gold. 

Seine Weisheit vor den Tu wissenden ausbreiten, ist 
eine Perle an das Ohr eines Esels hängen. 

Obgleich der Esel nach Mekka geht, wird er kein 
Pilger. — 

Die Wahrheit ist bitterer, als Gift. 

Wer die Wahrheit sagt inuls einen Fuls im Bügel 
haben. 

Wer andern eine Grube gräbt, fällt selbst hinein. 
Das Kleid macht nicht den Mönch. 
Eine Blume macht keinen Sommer. — Eine Schwalbe 
macht nicht den Frühling. 



Die Osttürken. J ) 

Se jdai. 54 ) 

Der Frühling kam. In duft'ge Rosenmatten 
Verwandelt ist die Welt. Die Rose blüht 
An Baum und Strauch, im Abendschatten 
Singt heut der Sprosser schon sein Klagelied. 

Zur Wonne treibt mit lautem Jubelschallen 
Des Frühlings knospenreiche Werdezeit. 
Entzücken schwellt die Brust. Sie bringt vor Allen 
Den Liebenden der Liebe Seligkeit. 

Mit Zier und Schmuck erschien, in goldig-zarten 
Gewändern, weifs und rot. der Holden Kranz. 
So dal's die Welt gleich einem Tulpengarten 
Ringsum erstrahlt von ihrer Schönheit Glanz. 
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Unendlich war mein Liebesschmerz. Versunken 
In ihrem Anblick schwanden mir die Sinn*. 
0, tadelt mich nicht, wenn ich wonnetrunken 
Wie die Verliebten alle heute bin. 

Im Frühlingsaufzug kamen in dem Reigen 
Die Rosen wangigen gepaart heran: 
Die Lippen, rot, wie dem Rubin es eigen, 
Zu zuekersüfsen Worten aufgethan. 

Und sollten die cypressengleichen Schlanken 
Den Schleier lüften, brächt' es sichern Tod 
Für Tausende, die von den Blicken sanken; — 
Doch ist um Liebe sterben nicht Gebot? 

Unendlich viele seh' ich sich ergehen, 
Der Augenbrauen Schwung mit Schwarz getränkt ; 
Von Wang' und Häudeu Rosendüfte wehen. 
Entschleiert und in Schleier tief versenkt. 

Nun sagt mir, welcher soll den Kranz ich reichen? 
Wie leicht bei so viel Glanz das Auge irrt, 
Da Alle strahlend schön dem Monde gleichen, 
Da ihrer Schönheit Pracht Sejdai ganz verwirrt? 



M e s c h r e f. 

Flammend lodert meine Seele, 
Doch die Freundin kommt noch nicht. 
Was ich zu der Freundin sage? — 
Doch sie kommt noch immer nicht, 

Ist mein Inneres von Liebe 
Auch zu Asche ganz verbrannt, 
Bleiben der Cypressengleichen 
Sinne doch mir abgewandt. 
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Ihre Locke sah' im Traume 
Ich, doch bin ich tief betrübt 
Morgens; kann das Haar nicht lassen. 
Das den Zauber ausgeübt, 

Leila und Medschnun v> ) studieren 
Jetzt bei mir der Liebe Kunst, 
Doch die holde Theure spendet 
Nimmermehr mir ihre Gunst. 

Und es scheint des tollen Meschrefs 
Leben nah' dem End' zu sein. 
Sie, die ohne Scheu und flatternd 
Sorglos lebt, gedenkt nicht mein. — 



Figuli. 

Lafs die Bescheidenheit dein Leitseil werden, 
Denn nichts ist schöner als Bescheidenheit. 
Es kommt, das merke dir, der Unbescheid'ne 
In dieser und in jener Welt nicht weit. 

0 Herzensvogel, flatt're in den Lüften 
Nicht planlos — halt' dich an des Fürsten Hand. 
Ein Falke, der zu hoch fliegt, ist im Leben 
Nicht brauchbar, wird zum Jagen nicht verwandt. 

Verlange Schätze nur von Gott dem Herren, 
Er hat der Vorratskammern reich und viel. 
Und wird auch nur ein Tropfen dir zu eigen 
Das ist genug, — 's ist ewig ohne Ziel. 

Auf wem des Glückes Vogel einst gerastet, 
Durchfliegt, selbst flügellos, des Äthers Raum. 
Doch wem des Unglücks schwarzes Loos gefallen, 
Die eig'ne Hand erheben kann er kaum. 
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Sei unterthänig stets zu deinen Brüdern 
Und schaffe dir ein reuevoll Gemüth. 
Der Ärmste, der an Goldeshunger leidet, 
Ifst nie sich satt, wie er sich quält und müht. 

Figuli, nur der Freundschaft sollst du leben! 
Ihr rede stets in dieser Welt das Wort. 
Im freundschaftslosen Herzen haust der Winter. 
Nie scheint des Sommers giit'ge Sonne dort. 

! 

X e s i m i. 

Samstag die cypressengleiche 
Holde ich zuerst ersah. 
Und sie machte ganz zerstreut mich 
Und zum Ruhelosen da. 

Sonntag ward ich wonnetrunken 
Stürzte nieder sinnberaubt. 
Sah ihr Antlitz, und des Mondes 
Leuchten ich zu sehen glaubt'. 

Montag endlich das Geheimnis 
Meines Herzens ich verriet h 
Ihr, der rosen wangig Holden. 
Deren Aug ? Narzissen bl fit '. 

Dienstag ward ich Jäger, streifte 
Beutelos durch Feld und Wald; 
Doch ich selber fiel als Opfer 
Ihr, die ewig spröd* und kalt. 

Mittwoch wandelt' meine Schöne 
Auf der Wiese buntem Plan, 
Als der Sprosser sah ihr Antlitz, 
Stimmt' er wilde Klagen an. 
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Donnerstag sagt' ich der Teuren: 
„Meinen guten Rat vernimm, 
Und verbirg dein süss Geheimnis 
Vor der Welt, die gut und schlimm." 

Freitag endlich ihre ganze 
Schönheit er gesehen hat — 
Am Scherbet der Rubinlippen 
Trank Nesimi ganz sich satt. 



X e v a i. 

Fern der Teuern gleicht das Herze 
Einem Lande ohne König; 
Und ein Land, dem fehlt der König, 
Ist ein Körper ohne Seele. 

Sagt, was nützt der unbeseelte 
Körper euch, o Muselman nen? 
Denn er ist wie schwarze Erde, 
Welcher fehlen duft'ge Rosen. 

Schwarze Erde, welche schmücken 
Keine dufterfüllten Rosen; 
Ist der finstern Nacht vergleichbar 
Ohne strahlend Licht der Monde. 

Eine finstre Nacht, die keine 
Mondesstrahlen hat zu eigen, 
Gleicht der Finsternis, der jede 
Frische Lebensquelle mangelt. 

Und die Finsternis, die ohne 
Lebensquelle ist, gleicht wieder 
Ganz der Hölle ohne frische 
Duft'ge Paradiesesfluren. 
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0 Nevai, da die Teuern 
Dir so viele Qualen machen, 
Ist's gewifs, dafs Trennung Schmerzen, 
Wiedersehen nicht Hilfe bringet. 

Held Burk. 50 ) 

1. Es war einmal ein wunderbarer Derwisch, 
Der göttlichen Begeist'rung rüst'ger Held. 

2. Stets blieb er auf dem rechten Pfad des Glaubens, 
Ein Wegeweiser auf der Frommen W r eg. 

3. Burk ward er unter unserm Volk geheifsen, 
Auf schlechtem Wege sah ihn Niemand je. 

4. Mit Leib und Seele dem Allmächt'gen eigen, 
Blieb stets der treue Mann auf Gottes Bahn. 

5. Tief tauchte er in's Meer der Gottesliebe, 
Verachtete das eitle Thun der Welt. 

6. Air Hab und Gut und seine ganze Würde 
Gab er den Flammen preis und lebte Gott. 

7. Bald fand er auch den Demant seines Wunsches. 
Fürwahr, er gab sein ganzes Gut dahin. 

8. Er flehte Tag und Nacht zu dem Allmächt'gen, 
In fester Einheit 37 ) diente er dem Herrn. 

9. Ununterbrochen leerte er den Becher 
Der Gottesliebe. Zählte hundert Jahr. 

10. So seinem Volke fern, kam Gott er näher, 
An dessen Schwelle lag er Tag und Nacht. 

11. Inbrünstig flehte er aus tiefstem Herzen 
Zu seinem Herrn, ihm klagend Leid und Not. 
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12. Gott pflegte stets auch gnädig zu erhören 
Sein Beten und erfüllte seinen Wunsch. 

13. Zu keiner Zeit hat ihm der Weltenherrscher 
Betrübt sein gottergebenes Gemüt. 

14. Den Namen Gottes rief er manchmal, stürzte 
Alsdann zu Boden und verlor die Sinn'. 

15. Bald kam er wieder zu sich, rief von neuem 
Den Namen Gottes, oder seufzte tief. 

16. In grofser Unordnung war dann sein Reden, 
Und oft verlief's ihn die Bescheidenheit, 

17. Mit Gott war stets er im Gespräch, zu seinem, 
Des Höchsten Lob, war immer er bereit, 

» 

18. Mit Gott allein verkehrte dieser Heil'ge, 
Ihn liebt allein er unerschütterlich. 

19. Daher auch, was er je von ihm erflehte, 
Es wurde ohne Weit'res gleich gewährt. 

20. So pflegt er Jahre lang das Wort zu führen, 
Gott wurde seiner überdrüssig nie. 

21. Nie wurde seine heiige Lust gebrochen, 
Nie trübte sich sein Seelenspiegel je. 

22. So fest vereinigt lebten sie zusammen, 
Denn reichlich Gottes Gnade er genofs. 

23. Sehr oft erging an ihn aus reiner Liebe 
Von Gott der Ruf: „Mein treuer Diener Burk", 

24. ..Was wünschest du mein Günstling? Deine Bitte 
Trag vor, du weilst, sie wird dir gern erfüllt." 

25. Und Burk antwortete: „0 du Allew'ger! 
Unendlich grols und gnädig bist du Herr ! ,k 
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26. Da eines Tag's gefiel es Gott zu sagen : 
„Nun. Derwisch, achte wohl jetzt auf mein Wort ! 

27. ..Durch vierzig Tage sollst du jetzt vollstrecken. 
Was ich befehle, ohne Widerspruch. 

28. Dafür erfüll' auch ich dir dein Verlangen, 
Jedweder Wunsch soll gern gewährt dir sein." — 

29. Burk sagte : „Ach du Herrscher beider Welten, 
Mit Leib und Seele, Herr, gehör' ich dir. 

30. „W r as immer du befiehlst, ich will es thueu 
Aus vollem Herzen, feuchten Aug's und nackt. 

31. „Hältst du zu einem Dienste mich nur würdig 
So will ich ihn mit wahrer Lust erfüll'n." — 

32. Und so vollbrachte der begabte Derwisch 
Auch wirklich vierzig Tage seinen Dienst. 

33. Er meldete sodann dem Allerhöchsten. 
Dafs er vollbracht, was ihm befohlen sei. 

34. Und sagte : „Eingelöst ist mein Versprechen ; 
Was immer du befiehlst, — du bist der Herr!" 

35. Und Gott: „Verlange, was dein Herz begehret, 
Es sei gewährt, sofern es möglich ist," — 

36. Und Burk erhob sich, seufzt aus tiefster Seele, 
Der schweren Klage Laut zum Himmel stieg. 

37. „Warum hast du so tief geseufzt, dafs Sonne 
Und Mond von deines Kummers Rauch umwölkt?" 

38. Frug Gott, „Was ist dein Wunsch ? Lass' mich es wissen, 
Was liegt am Herzen dir? Komm, sag' es mir!" — 

39. „0 Gnädiger, in Ewigkeit Allmächt'ger," 
Ruft unser Held jetzt ganz verstörten Sinn's, 
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40. „Ich schäme mich die Stimme zu erheben. 
Mein Bitten vorzubringen wag' ich nicht. u 

41. Und der allgüt'ge Schöpfer sprach: „Divane, 
Lais das Erröten sein und rede frei, 

42. „Sei diesmal ohne Sorge, denn was immer 
Du sagst und bittest, soll gewährt dir sein." 

43. Und Burk sprach: „Meines Herzens heifses Flehen 
T'nd meiner Seele wahr' Verlangen ist: 

44. „Du mögest deine Hölle jetzt zertrümmern, 
Dem Staub, dem Wind gieb ihre Asche preis. 

45. „Vernichte sie, du ewig Makelloser, 
Dals frei die Welt von dieser Marter sei. 

46. „Erfülle diesen meinen Wunsch! Verweig're 
Ihn nicht! Gedenke was du mir versprachst. 

47. „Zeig' deine Allmacht. Mächt'ger und zerstöre 
Die Hölle jetzt, o grölster Padischah ! 58 ) 

48. „Jen habe meine Bitte vorgetragen — 

Jetzt halt' auch du dein Wort, o Herr der Welt ! u — 

49. Da sagt der allerhöchste Herrscher, welcher 
Der Firmamente Meisterwerk gebaut: 

50. „Wenn meine Hölle ich zertrümmern wollte, 
Dem Staub, dem Wind gab' ihre Asche preis. 

51. „So würde Niemand mir gehorsam bleiben, 
Anbetend Niemand unterthänig sein. 

52. „Verlange nicht Erfüllung solcher Bitte 
Lais ab* von diesem Wunsch, (iehorche mir!' 1 — 

53. Tief kränkten diese Worte den Divane, 
Ein heifses Mitleid lohte in ihm auf. 

Seidel, Volkslittel atur der Asiaten. 7 
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54. So stand er schmollend, abgekehrt sein Antlitz. 
Setzt nieder sich zur Kible 5 *i hingewandt. 

55. Er sprach: „0 Gott, du hast dein Wort gebrochen. 
Ein eitler Wahn war unsre Freundschaft nur. 

56. r Geendet hab' ich heute mit der Freundschaft 
Wir beide sind getrennt auf immerdar!** — 

57. Wild loderte der Schmerz in seiner Seele; 
Er seufzt*, und badete sein Herz in Blut. 

58. Den Engel Gabriel rief der Allmäeht'ge 
Und sprach: „Zu meinem Helden eile hin. 

59. „Mein Freund verliels im Zorn mich und zerrissen 
Hat heute er der alten Freundschaft Band. 

HO. „Versöhne wieder mich mit meinem Freunde: 
Mein Freund ist aufgebracht, beschwicht'ge ihn. 

61. „Zusammenstürzen alle meine Himmel. 
Schon bitt're Thräuen weint der Engel Chor. 

62. ..Die Erde bebt in allen sieben Schichten, 
Der Lärm hat alle Lüfte schon erfüllt. 

03. ..Als wollt* in Trümmer gehn der höchste Himmel. 
Der Welten Kuppel einzustürzen droht. 

04. „In allen Horizonten tönt Gewinsel. 
Peris und Huris '^i stimmen Klagen an. 

05. „Die Engel schluchzen laut an meiner Schwelle, 
Ich höre Weinen nur vom höchsten Thron. 

00. ..Von Zank und Hader sind erfüllt die Lüfte. 
End Stein und Hügel. Berg und Thäler voll. 

07. „Es weinen auf der Erde Tier* und Vögel. 
Ameise. Schlange. Panther. Löw' im Wald. 



Digitized by Google 



— 99 — 



68. „So gehe schnell denn hin zu meinem Freunde 
Und bringe meinen vollen Segen ihm!" — 

69. Und Gabriel, zu Moses eilend, sagte: 
„Dir sendet Allah seineu Grufs und dies: 

70. „Mit Burk war ich befreundet manche Jahre, 
Doch traf ihn heut von mir ein grofses Leid. 

71. „So stelle zwischen mir und ihm den Frieden 
Nun wieder her und mache froh sein Herz!" — 

72. Und Moses ging die Botschaft auszurichten. 
Er überbracht' der Freundschaft Becher ihm 

73. Und sprach: „Du hochbegabter, edler Derwisch! 
Durch Gott ist heute dein Gemüt betrübt. 

74. Entferne diesen Gram aus deinem Herzen, 
Der Freundschaft Trümmer bau' von Neuem auf." 

75. Und Burk darauf: „0 Moses, du Wegweiser. 
Der sein Geheimnis kund gethan der Welt, 

76. „Zerstören soll die Holl' der Makellose. 
Sonst bleib' ich unversöhnt und aufgebracht. 

77. „Viel habe ich für meinen Freund erduldet; 
Es ist die Hölle nur, was ich verlang. 

78. „Er schlage seine Hölle so in Trümmer. 
Dafs auch kein Funke von ihr übrig bleibt, 

79. „Dies ist mein Sehnen bis zum jüngsten Tage, 
Nichts nehme ich von meinem Wunsch zurück. 

80. ..Ich weil's gewils. nicht falsch ist sein Versprechen, 
Ich weifs. dals hoffnungslos er keinen macht. 

81. „Und wollte meinen Wunsch er nicht erhören. 
Sollt' seine Hölle nicht in Trümmer gelfn. 

7 
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82. „So will ich nie mehr mit ihm Frieden machen. 
Dies ist mein letztes Wort, Und damit gut!" 

83. So klagt er bitter über seinen Herren 
Und schalt, wie es ihm auf die Zunge kam: 

84. „Mit unsrer Freundschaft ist es nun zu Ende. 
Die Jahre lang gedauert, sie ist hin ! 

85. „Mein Bitten hast du mir doch nicht gewähret. 
Mein treues Herz, du hast es nicht erfreut. 

86. „Was hätte es geschadet, wenn du's thatest. 
Dein Volk du von der Höllenqual befreist ? 

87. „Ein wahrer Freund erfüllt des Freund's Begehren, 
Und alle Sünden er vergeben kann. 

88. „Ein Bettler, habe ich mein Wort gehalten. 
Und du, ein König, sollst wortbrüchig sein ? 

89. „Nicht ziemet deiner Majestät solch' Handeln 
Und treulos heifst. wer uns das Wort nicht hält. 

90. „0 Allah, ferne ist dir Wort und Treubruch! 
Nun zeige deine Macht, Allmächtiger du. 

91. „Zeig' allen Welten klar dein göttlich Können 
Und stehe heute deinem Diener bei. 

92. „Du hast mit vieler Kunst das All erschaffen. 
Die Welt belebt mit so viel Herrlichkeit. 

93. „In schönster Form hast Alles du vollendet. 
Mit Huld und Gnade reichlich uns beschenkt. 

94. „Es ziemt sich nicht dies alles zu vernichten. 
Und widerstreitet deinem früh'ren Thun. 

95. „Du bist Allah, du weist, du kennst dein Wollen; 
0 ende diesen Streit, du hast die Macht!" 
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96. Die Antwort des Allmächtigen lautet also: 
„Geduldig sei, nicht übereil' dich, Burk. 

97. „Bis zu der Tage jüngsten sollst du warten. 
Dann auf der Stelle, Burk, zerstör' ich sie. 

98. „Sollst warten bis das Licht von Mond und Sonne 
Erlischt durch Gottes grenzenlose Kraft. 

99. „Bis meine Himmel all' in Trümmer fallen, 
Der Sterne Heer sich auf die Erde stürzt, 

100. „Bis er genaht der Tag der Auferstehung. 
An einem Orte Tier' und Vögel steh'n. 

101. „Bis dafs als Staub die Berge aufwärts fliegen. 
Und Felder, Güter, Weinberg' wüste sind. 

102. „Bis Heil'ge, Gottesfürchtige, Propheten 
Und Fromme, Redliche vereinzelt steh'n. 

103. „Bis alle Menschen sich zusammenfinden, 
Gefesselt dasteht der Tyrannen Schar. 

104. „Vergangenheit und Gegenwart vereinigt, 
Bis Erd' und Himmel dann zu Grunde geh'n. 

105. „Bis alle Ströme trocknen und versiegen, 
Und Kön'ge dastelrii zitternd, machtberaubt. 

106. „Bis alle Firmamente sind verwüstet, 
Der Menschen Schar verwundert und erschreckt, 

107. „Bis Elefant und Fliege bei einander 
Wie Ameise und Löwe friedlich steh'n. 

108. „Dann lafs ich meiner Hölle Glut erscheinen, 
Dafs jammernd aufschreit, schmerzdurchwühlt, die Welt, 

109. „Dafs Heil'ge und Propheten sie erblicken, 
Dafs Kön'ge, Bettler weinen, angsterschreckt. 
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110. r Es zische laut und sprudle auf die Hölle. 
So dafs die ganze Welt in Ohnmacht sinkt. 

111. r Ein jeder mache mit sich selbst die Rechnung 
Und seh' der Hölle tausendfache Qual. 

112. „Es sehe dies die Welt und bleib' zerschmettert 
Im Anblick einer solchen Plagen-Hill'. 

113. „ Wohin wir uns auch wenden, keine Bettung 
Ist zu erspäh'n. Wer hilft aus dieser Not? 

114. ..Ohmächtig. unbewufst und ohne Willen 
Zieh' man betäubt umher am jüngsten Tag. 

115. „Dann will ich meine Hölle ganz zertrümmern. 
In alle Winde ihre Asche streun. 

116. „Die Menschheit wisse, dafs so grofs die Mühsal. 
Und dafs die Hölle reich an Qualen ist. 

117. „In mir erkenne den Allgegemvärt'gen 
Und meines Willens unbegrenzte Macht. 

118. „Nun. Burk, mein Freund, ist jetzt dein Herz zufrieden ? 
Siehst du. wie endlos meine Huld dir ist?* 4 — 

119. Da sagte Burk: ,.0 Allah, ewig grofser. 
Der nimmer schläft, nun ist mein Wunsch erfüllt. 

120. „Jetzt bin ich ausgesöhnt, du gabst mir Freude 
Und von der Hölle Sorgen bin ich frei!*' 

121. Doch Moses sprach: ..Welch' wunderbarer Derwisch 
Bist du, der hier so kühn, verwegeu bat. 

122. „Du fürchtest nicht des Allerhöchsten Gröfse? 
Nicht des Allmächt'gen schreckensvollen Grimm ? 

123. „Was ficht dich an. dafs du in deinem Bitten 
Verläfst die Grenzen der Bescheidenheit? 
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124. „Es bangte dir nicht vor dem Richterthrone ? 
Du Sklave zitterst nicht vor ihm, dem Schah? 

125. „Dn bist ein Knecht, und sollst ihm stets gehorchen ; 
Droht Feuer dir. halt' still wie Abraham. 

126. „Wirft er ins Wasser dich, mul'st du ein Jonas 
Und mit den Fischen gut befreundet sein. 

127. „Nun überleg' dirs wohl, lais dein Gebahren, 
Bekenne deine Ohnmacht, dien' Allah ! u 

128. Und der Divane antwortet: „0 Moses, 
Du Führer auf dem Pfad der Gottesfurcht. 

129. „Gott ist ein gnäd'ger Fürst, und ohne Grenzen 
Ist seine Huld, auch wenn ich sündige. 

130. „Der Ewige ist stets der Allbarmherz'ge, 
Es zürnt der gnadensreiehe Schöpfer nie. 

131. „Wie kühn ich immer sei, er wird verzeihen 
Und Alles, was ich wünsche, giebt er mir. 

132. „Noch niemals hat er sich von mir gewendet. 
Nie ging ich ungehört von seinem Thron. 

133. „Er wechsle täglich siebzig mal die Formen — 
Barmherzigkeit besiegt des Zornes Glut! ;t — 

134. Ich habe Burks Geschichte hier beendet. 
Mein Wort, es war nur kurz. Ve es selam. <M i 

Saäd ü Vakkas. 

1. Vernehmt nun die Geschichte. Der Barmherz'ge 
Hat seine Allmacht Allen kund gethan. 

2. Propheten schuf er hundertzwanzigtausend, 
Mohammed gab er seiner Zunge Kraft. 
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3. Mond. Erde. Sonne und die sieben Himmel. 
Ars, Kursi °-). Horizont 's ist All' sein Werk. 

4. Acht Paradiese schuf er, sieben Höllen. 
Mit Glanz umgab Mohammeds Antlitz er. 

5. Erzähle, Andelib 03 ). die schöne Sage, 
Auf dafs die AVeit sie hör' und sich erfreut. 

6. Von Saad ü Vakkas sollst du erzählen. 
Von ihm, dem das Geschick sich treu erwiefs. 

7. Ein Hafiz 04 ) war er, im Koran belesen. 
Wo vierzehn mal den „Freigeb'gen" er fand. 

8. Freigebig sein ist schön. „Wer ist der wahrhaft 
Freigebige?" Einst der Allmächtige frug. 

9. Mohammed Mustafa 0 "') hierauf erwidert: 
Freigebig nenn' ich „Saad tt Vakkas." 

10. „Und du, Allah, du liebst ihn ohne Zweifel". 
So äufserte der Gottgesandte sich. 

11. Aufspringend rief ein anderer Koranleser 
Die Arme kreuzend: „Du, den Gott gesandt, 

12. „Auch ich hab' es erforscht, kenn' den Freigeb'gen 
Dem's Paradies zu teil einst werden wird." 

13. Und zornig der Prophet: „Nur Saad ü Vakkas 
Erringt's, da er der Treuen Treuster ist. 

14. „Ihr mögt's bezweifeln, er ist doch der Treue. 
Für Gott sich aufzuopfern stets bereit," 

15. Dies Wort aus des Propheten Mund hört Ali, 00 ) 
Und Eifersucht entflammt ihn Seel' und Herz. 

16. Der Edle zürnte, die Moschee verliefs er 
Sogleich, ging betend seiner Wohnung zu. 
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17. Und Fatme ftT ) sah, dafs Ali sehr gereizt war 
Und frag: „Was. Ali, ist begegnet dir? 

18. „Gefährte meines Vaters warst du einstmals. 
Sein Wort hat balsamgleich auf dich gewirkt, 

19. „Wie konnte heute euch der Grimm entzweien. 
Entstehen zwischen euch so herber Zwist? 

20. „Auf deinen Wangen sehe ich den Kummer. 
AYas ist es. das dein Innres so empört?" 

21. Und Ali sprach: „0 Fatima ül Zehra/ 8 ) 
Geliebte. Schweres mich im Herzen traf. 

22. „Die Koranleser fragten den Propheten 
AVer der Freigeb'ge sei, dem Eden winkts. 

23. „Mohammed sagte: „Saud ii Vakkas ist es". 
Denn er versteht am besten den Koran. 

24. „Auf neues Fragen nannte er ihn wieder. 
Das ist es, was mir tief das Herz betrübt. 

25. „Auf meine Sehnsucht schien er nicht zu achten; 
Es war als traf das gröfste Unglück mich. 

26. „Ich weifs wahrhaftig nicht, was ich verschuldet!" 
Dies sagend weinte Ali bitterlich. 

27. „Wohl zwei und siebzig Mal nannt* ich mich Sklave. 
Mein Haupt bot oft ich feil, mein Aug' war feucht. 

28. „Ich teilte immerdar mein Brot mit Armen. 
Sie alsen. tranken, beteten für mich. 

29. Hasan und Husein. unsre beiden Prinzen, 
Ich gab den Juden sie zum Pfände hin. 

30. „Ich that's allein der Freigebigkeit halber. 
Hab ? Handel, Wandel mir dadurch zerstört." 
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31. Drauf Fatme sprach: „Kuf mir herbei den Kamber"*); 
Wie ein Kalender 70 > kleide er sich schlicht. 

32. -Sein Stock sei angebrannt, mit einem Kürbis 
1'mgürt' er sich, denn also ist mein Plan. 

33. -Er gehe hin zu Saud ü Vakkas' Hause. 
Kr fleh": Um eine Spende bitte ich. 

34. -Er mache sieh zum jämmerlichen Bettler." 
Dies alles riet ihm Fatme klüglich an. 

35. ..0 Kamber." riet sogleich der Heldenkönig, 
Fnd Kamber kam und sagt': ..Befiehl, o Herr! 

36. ..Womit kann ich dir dienen?" Denn für Ali 
Sich aufzuopfern war er stets bereit. 

37. Es sagte Ali: ..Heil dir. guter Kamber. 
Nimm einen Kürbis und zieh' schlicht dich an. 

38. „Von hier geh' hin zu Saäd ü Vakkas Hause." 
l ud unterthäuig Kamber sagt: ..Sehr wohl." 

39. ,,Um eine Spende bitt" ich. rufst du klagend, 
Fnd kommt Saäd ü Vakkas, grül'se ihn. 

40. ,.Dann sagst du ihm. was immer auch er spende": 
„ich mag es nicht", und nimmst durchaus nichts an. 

41. ..Sagst „du sollst einen vierzehnjähr'gen Knaben. 
Bewandert im Koran, dem Halbmond gleich " 

42. „So strahlend schön besitzen, wie ich höre. 
Sein Blut will ich als Arzenei. sein Blut!" — 

43. Sogleich setzt Kamber auf 'ne alte Kappe, 
Nahm nach Kalender Art ein rauh* Gewand. 

44. Er machte auf den Weg sich ohne Säumen. 
Dem Löwen Gottes so gehorchend treu. 
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45. Er ging bis zu dem Haus Saäd ü Vakkas. 
Ich bitt' um eine Gabe" rief er aus. 

46. Kaum hörte Saäd diese fleh'nde Stimme, 
Als eiligst er erschien, zu dienen ihm. 

47. Kr bracht' dem Bettler seine ganze Habe. 
Und jener dankt ihm herzlich, aber doch 

48. Verschmäht er alles und sah auf zum Himmel. 
Dem Saäd schmerzte diese WeigYung tief. 

49. Er sagte: „Willst du mein Vermögen haben. 
Mein Hab und Gut. ich bring's zum Opfer dir. 

50. „Was ist dein Wunsch, o sage es mir. Teurer, 
Inständigst bitte ich dich jetzt darum. 4 ' 

51. Und Kamber sagt : ,.Ich wünscht', dein war* ein Knabe 
Von vierzehn Jahren, im Koran bekannt. 

52. „Dess' Angesicht an Pracht dem Monde gliche. 
Ich brauche eines solchen Knaben Blut," 

58. Und wirklich wuchs heran dem Saäd ü Vakkas 
Ein solcher Sohn, Abdallah hiefs man ihn. 

54. Mit Lesen des Korans war er beschäftigt 
Als ihn „Abdallah. Sohn" der Vater rief. 

55. Der Knabe sagte schnell: „Befiehl mein Vater. u 
(Und seine Schönheit weckt' der Huri Neid). 

56. „Mein Sohn, es ist ein Gast zu uns gekommen, 
Der als Arznei dein junges Blut begehrt. 

57. „Was meinst du, herzenslieber Sohn? Behüte. 
Dafs unser Gast nicht unzufrieden sei. 

58. „Du bist mein gröfster Schatz auf dieser Erde!" 
So redet er dem Knaben zärtlich zu. 
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59. „Ich freu' mich über deinen Gast, mein Vater. 
Frommt ihm mein Blut, so nehme er es hin. 

60. „Ja, wenn ein Gast um meinetwilln gekommen. 
So opfre ich mein Leben gerne auf!" 

61. Saäd ü Vakkas sprach: „Nun komm, mein Gastfreund. 
Ist Blut dir nötig, halt den Kürbis her." 

62. Sogleich hielt Kamber da bereit den Kürbis — 
Der Vater trennt des Sohnes, Haupt vom Rumpf. 

63. Das Blut nahm Kamber. ging zurück zu Ali. 
That alles dieser Edenrose kund. 

64. Und Ali hört es und begann zu klagen. 
Rief kummervoll: „Welch sonderbares Ding!" — 

65. Da rief der Herr der Welten, der Allmächt'ge ; 
Den Engel Gabriel, dem er befahl: • 

66. „Geh' zu Mohammed hin und überbringe 
Den Segen ihm; Also gebeut der Herr: 

67. „Er geh* sogleich zu Saäd ü Vakkas Hause, 
Gefährten sollen ihm die Frommen sein. 

68. „Dort nehme er ein Mahl mit seinem Sohne. 
Genau vollbringend, was ich ihm befahl!" 

69. Bald langte Gabriel dort an und sagte: 
„Gott sendet seinen Grufs dir, Mustafa. 

70. „Der Auserkorene in beiden AVelten 
Bist du, und der Allmächtige ist mit dir. 

71. „Steh' auf und geh' zu Saäd ü Vakkas Hause, 
Mit den Gefährten kehr als Gast dort ein. 

72. „Genieise dort ein Mahl in seines Sohnes 
Gesellschaft. So befiehlt es dir Allah!" 
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73. Mohammed Mustafa war froh und schickte 
Mit seinen Freunden sich zur Reise an. 

74. Sie gingen in das Haus und wurden Gäste 
Saud ü Vakkas, dieser war entzückt. 

75. Er eilte dem Propheten schnell entgegen. 
Ergriff die Hand und sagte: „Merhaba." 71 i 

76. Rieb 1 an des Gottgesandten Fufs die Stirne, 
Bot Gut und Leben ihm freiwillig dar. 

77. Schnell war der Tisch gedeckt, das Mahl bereitet; 
Die Arm' gekreuzt, empfing den Segen er. 

78. Und sieh' was nun geschah durch Gottes Wunder, 
Wie strahlt' die göttliche Bannherzigkeit! 

79. Und Saad legt' die Arm* übereinander, 
Sah den Propheten an und sprach wie folgt. 

80. Gleich einem Sklaven stand er unterthänig 
Vor dem Propheten, sah' ihn preisend an. 

81. Das Auge feucht, die Brust verzehrt von Flammen, 
Fing fleh'nden Blickes er zu klagen an: 

82. „Hin ist mein Sohn* 4 so sagte er mit Schluchzen 
Und bittre Zähren weinte er dabei. 

83. ,.Wo ist dein vierzehnjähr'ger Sohn Abdallah? 
Bring' schnell ihn her. dafs er mich sehen kann. 

84. ..Er soll mit uns hier dieses Mahl geniefsen " 
So sagte freundlich der Prophet zu ihm. 

85. Und Saud ii Vakkas sagt : ,.0 Gottgesandter. 
Sein Leben gab er dem Allmächt'gen preis. 

86. ..Von uns ging er ins Himmlische hinüber. 
Es hat ihn Gott aus dieser Welt erlöst!" 
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87. Er weinte bitterlich, als er dies sagte, 
Mohammed aber sprach: „Bring' ihn doch her!" 

88. Saäd ü Vakkas ging und bracht' die Leiche. 
Legt nieder sie und fing zu beten an. 

89. Als der Prophet sie sah. entblöst das Haupt er. 
Dem edlen Aug' entquoll ein Thränenstrom. 

90. Die Erde netzt' er mit den Segenstropfen, 
Erhob die Arme flehend zu Allah. 

91. Die edelen Gefährten klagten mit ihm, 
Vergossen auch der heifsen Thränen viel. 

92. Tief seufzt Mohammed Mustafa und sagte : 
„Steh' auf, Abdallah, höre mich, steh' auf!" 

93. „Erwachend rief Abdallah: „Herr was willst dir? 
Erhob sich', küsste des Propheten Fufs. 

94. „Mein Sohn" rief dieser und umarmt ihn leise. 
„Sag uns doch, welcher Ort war dir beschert? 

95. „Sahst du nicht Rosen blüh'n auf einer Seite, 
Flols auf der andern nicht des Nektars Strom? 

96. „War nicht dein Haupt geschmückt mit Edenblüten?" 
So fragte der Prophet ihn huldreich aus. 

97. „Erzähl' uns von dem Nektar, von den Fluren, 
Da Ts deine Worte höre alle Welt!" 

98. Abdallah fing hierauf an zu erzählen 
Und sah Mohammed tief bewundernd an: 

99. „Ja, hingeführt ward ich zum Paradiese. 
In grosser Menge sah' ich Blumen blühn. 

100. ..Man schenkte mir die herrlichsten der Früchte, 
Ich sah die Wasser des Keöserteichs. ''-) 
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101. „Ich wollte eben mich an Allem laben, 
Als du bei meinem Namen, Herr, mich rietst. 

102. „Hier bin ich nun, Weltkönig, dir zu dienen. 
Was ist's, was du befiehlst?" So rief er aus. 

103. Sie weinten alle heifse Freudenthräuen, 
AVs er den Sohn dem Vater wiedergab. 

104. Durch inbrünstig Gebet des Gottgesandten 
Durchströmte reicher Segen Berg und Thal. — 

105. „Rechtgläub'ger, du, gieb Acht, sei stets freigebig. 
Und lasse Niemand unzufrieden sein. 

106. „Sei gegen Freunde milde und barmherzig. 
Der bösen Menschen Los ist Schimpf und Spott. 

107. „Thu' Gutes immerdar aus vollem Herzen 
Selbst dem, der Übeles an dir gethan. 

108. „Und niemals unterlasse Gott zu preisen. 
Wer seiner denkt, der erntet reichen Lohn. 

109. „Der Freigebige, ist er gleich voll Sünden. 
Ist stets auf rechtem Wege hier und dort. 

110. „Gott ist ihm zugethan mit seiner Liebe. 
Und er erwirbt dereinst das Paradies. 

111. „ Aus heü'ger Schrift wird's kund, dal's der Freigeb'gen 
Dereinst das freudenreiche Eden harrt. 

112. „Dort leben sie mit Huris und mit Peris 
In wonnevollem, innigem Verein. 

113. „Die Freigebgen sind sicher vor der Hölle 
Wie Hölle sicher ist der Geiz'gen Lohn. 

114. „Vergänglich alles ist. Nichts bleibt auf luden: 
Wem war die falsche Welt wohl jemals treu?" 



Digitized by Google 



— 112 - 



115. „Auch du nahst, Andelib, dich deinem Ende. 
Nachdem in Allahs Dienst du längst ergraut. 

116. „Bald fällst, du Armer, in des Todes Krallen. 
Denn Nichts entgeht der Macht, die Alles tilgt!" 



Sprichwörter aus dem Turkestan. T:t ) 

Wer seinen Vater beleidigt hat, wird seine Wünsche 
nicht verwirklichen. 

Wer seinen Vater beleidigt hat, wird vom Volke ver- 
achtet sein ; wer seine Mutter beleidigt hat, wird an einem 
Stück Brot Mangel haben. 

Das Weib ist eine Strafe Gottes ; ihre Liebkosungen — 
Gift einer Schlange. 

Die Schlauheit eines Weibes bildet die Last für vierzig 

Esel. 

Der Hund hat kein Falsch, das Weib — keine Treue. 
Der Frosch ist ohne Schwanz, das Weib — ohne 
Verstand. 

Ein Weib nimm nicht zur Zeit eines Festes ; ein Pferd 
kaufe nicht während eines Regens. 

Zwei Messer haben nicht Platz in derselben Scheide, 
zweier Liebe nicht in einem Herzen. 

Zwei Wassermelonen haben nicht unter einer Achsel- 
höhle Platz (d. h. man kann nicht zwei Frauen lieben). 

Wer ein Weib hat. wird sich streiten (mit ihr); wer 
zwei hat — Hungers sterben. 

Die Schuld schwindet, sobald sie getilgt ist, das Weib 
aber bleibt bei dir. 

Die aus der Wolke hervorschauende Sonne ist grell: 
die Zunge einer bösen Frau — giftig. 
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Eine gute Frau — des Hauses Glück ; ein guter Chalak 
(Rock) — des Festes Zier. 

Wenn du ein Weib nimmst nimm es gesehen : wenn 
du ein Pferd kaufst, nimm es geritten. 

Kauf ein Pferd nicht auf den Rat eines Fufsgängers, 
nimm ein Weib nicht nach Anweisung eines Ledigen. 

Mann und Weib sind ein Paar durch das Joch ver- 
bundener Ochsen. 

Aus einem schlechten Hause (auch : schlechten Schorn- 
steine) kommt schlechter Rauch hervor. 

Wenn du Teilnahme mit dem Nächsten haben wirst, 
wirst du Eifolg haben; wenn du ihn aber beneiden wirst, 
wirst du dich ruinieren. 

Ein guter Mensch ist Gott nahe; ein schlechter dem — 
Teufel. 

Ein schlechter Mensch ermüdet seinen Gefährten. 

Gieb einem schlechten Menschen kein Geld, wenn er 
davonläuft, was wirst du machen? 

Der Mond that es, dafs ich zum Diebe wurde (d. h. 
gäbe es keinen Mondschein, wäre ich nicht stehlen ge- 
gangen — spricht der Dieb). 

Beim bekannten Wollüstling suche keine Scham; beim 
Tyrannen — kein Mitgefühl. 

Die Stelle eines guten Menschen ist im Paradies, die 
Stelle eines geizigen in der Hölle. 

Ein reicher Mann hat Ernte am Getreide; ein armer 
— an Kindern. 

Hunger jagt auf die Stralse hinaus; Nacktheit jagt ins 
Haus hinein. 

Wer einen Brotfladen unter dem Arme hat. bei dem 
ist der Magen satt. 

Ein satter Magen hat keine Sorge um einen hungrigeu. 
Gut ist es. Feldarbeiten frühe im Jahre zu beginnen. 
Eine späte Saat ist zweifelhaft. 

Ohne Arbeit findest du kein Glück; ohne Aussaat — 
keine Ernte. 

Seidel, Volkslitteratur der Asiaten. & 
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Arbeitest du. wirst du essen; leckst du. wirst du satt. 

Das Volk ist reich, das Land hat. 

Der Handwerker ist Gottes Freund. 

Wenns keine Fladen aus Sauerteig giebt. backe stifse. 

Wenn der Bäcker stirbt, fallen unter seinen Armen 

* 

Brotfladen heraus. 

Der Töpfer trinkt Wasser aus einer Scherbe. 

Der Weber hat keinen Gürtel. 

Der Gerber sammelt Geld, der Weber verthut es. 74 ) 

Wer den Bazar kennt, bleibt nicht hungrig: wer den 
Weg kennt, bleibt nicht zurück. 

Bevor du Geld erwirbst, lerne rechnen. 

Wenn er (der Preis auf dem Bazar) steigt, steigere 
auch du : wenn er nicht steigt — lasse nach. 

Teures pflegt nicht ohne Vorzüge. Wohlfeiles nicht 
ohne Mängel zu sein. 

Wenn der Arme Eier kauft, findet er in ihnen kein Gelb. 

Wenn die Zeit der Heilung naht, kommt der Arzt zu 
Fufs herbei. 

Nicht der ist Arzt, der heilt, sondern der ist Arzt, der 
selber krank war. 

Selber bewege deinen Mahlstein: selber führe deinen 
Handel. 

Willst du eine Melone essen, iis am Morgen; wenn du 
am Morgen nicht issest, issest du Gift, 

Geschmack des Wassers kommt vom Kise; Geschmack 
der Speise vom Salz. 

Was ich gegessen habe, ist mein: was ich blofs kaue, 
das ist dem Zweifel unterworfen. 

Möge Unrat in einem Kessel gekocht werden, den ich 
selber nicht berühre. 

Einen toten Mann mufs man begraben; einen schiechten 
— schlagen. 

Ein Sklave denkt blofs an sich selber. 

Sage nicht ab, dahin zu gehen, wohin man dich rief; 
gehe dahin nicht, wohin man dich nicht rief. 
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Vom Esel wird ein Esel, vom Pferde ein Pferd ge- 
boren. 

Der Hund ist Gefährte des Hundes. 

Den Hund jagt man aus dem Dorfe, wenn er heult 
(d. h. schlechte Leute verjagt man aus der Gemeinde). 

Das von der Herde zurückgebliebene Schaf frifst der Wolf. 

Die Worte des Lügners sind unnütz. 

Der Hund bellt und die Karawane geht vorüber (ohne 
darauf zu achten ). 

Wenn ein schlechter Mensch sagt, da Ts er starb — so 
glaub ihm: wenn er aber sagt, dals er seine Tücke liefs 
— glaub ihm nicht. 

Die Steppe pflegt nicht ohne Wolf zu sein: ein Wohn- 
ort nicht ohne Dieb. 

Wer die Rechnung versteht, wird nicht vom Beutel 
lassen. 

Von einem dummen Feinde kann man Nutzen ziehen, 
von einem dummen Freunde Schaden nehmen. 

Einem treu — Tausenden treu (d. h. wer einmal sein 
Wort hielt, wird es tausendmal halten). 

Mögen Vater und Mutter sterben, wenn nur nicht die 
Freunde sterben. 

Eine schone Kleidung ist eine Zier des Körpers, ein 
guter Freund — Labsal für die Seele. 

Bekanntschaftmachen ist leicht, sie zerreifsen — schwer. 

Gefährte eines Blinden sei, Gefährte eines Herzlosen 
sei nicht. 

Ohne Schlechtes giebt es kein Gutes, ohne Gutes kein 
Schlechtes. 

Wer duldet, wird Butter essen; für wen man bittet, 
wird lange leben. 

Der Betrunkene ist wahrhaft (in vino veritas). 

Was vom Blinden versteckt wurde, findet auch der 
Sehende nicht. 

Thue, was der Gelehrte spricht : doch thue nicht, was 
er thut. 

8* 
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Drei Dinge haben keinen Preis; ein Pferd. Säbel und 
Messer. 

Wo man selber nicht ist, giebt es auch keine Augen. 

Wenn der Anfang gut ist, ist auch das Ende gut. 

Allmählich wird man zum Weisen ; Tropfen auf Tropfen 
sich sammelnd wird ein Flul's. 

Wer viel zu essen sich vornahm, ifst wenig auf. 

Schliefse die Thüre desjenigen Hauses nicht fest, wohin 
du noch zu gehen beabsichtigst. 

Wer, den Weg kennend, geht, dem werden die Füfse 
nicht straucheln. 

Mich vom Schnee rettend, kam ich in den Regen. 

Wenn man befiehlt, zögere nicht, auszuführen. 

Hilf einem unwürdigen Menschen nicht. 

Arbeite, so ziehst du im Winter einen Zobelpelz an, 
wenn du nicht arbeitest, wirst du den ganzen Winter zittern. 

Schau nicht in ein fremdes Haus hinein, klopfe nicht 
vor der Zeit an die Thür. 

Was der Blinde fängt, läfst er nicht: was der Taube 
hört, läfst er nicht. 

Wer sich selbst schont, wird auch andere schonen. 

Jedermanns Gefährte ist sein Vorsatz. 

Ein guter Vorsatz ist ein halbes Vermögen. 

Scham ist stärker, denn der Tod. 

Beschämt werden ist für den Helden (soviel wie) sterben. 

Wenn du in Ordnung legst, wird selbst Schnee brennen ; 
wenn du nicht in Ordnung legst, wird selbst trockenes Holz 
nicht brennen. 

Eine Eiche beugen, heilst sie brechen. 

Ein von der Herde getrenntes Tier frifst der Wolf. 

Sobald das feindliche Heer sich entfernt, nimmt die 
Zahl der Helden zu. 

Wenn du deine Trauer vergröfserst, wird die Schwierig- 
keit deiner Lage nicht wachsen. 

Mögen die Kleider alt sein, wenn sie nur nicht schmutzig 

sind. 
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Fremde Pein stellt sich morgens ein. schwindet abends. 

Die Schärfe des Rauches höhlt die Esse. 

Das eigene Geschäft ist leichter als Watte, das fremde 
schwerer als Stein. 

Der Stein, dessen man bedarf, ist nicht schwer. 

Wenn du ruhig bist, so ist auch dein Nachbar ruhig. 

Wenig zu sprechen nötigt die Anforderung der Klug- 
heit; wenig zu essen — die Regeln der Gesellschaft. 

Aus übelriechendem Munde kommen faule Worte hervor. 

Ein ausgesprochenes Wort kann man nicht verschlucken. 

Unnütze Worte rede nicht : vom Aussprechen nützlicher 
Worte sage dich nicht los. 

Halte deine Zunge an, um nicht die Zähne zu zer- 
brechen und die Leute über dich lachen zu machen. 

Ein aus dreifsig Zähnen hervorgekommenes Wort wird 
zu dreifsig Geschlechtern hinausgehen. 

Viele Worte — Last für einen Esel. 

Eine Krankheit kommt leicht hervor, schwindet schwer. 

Wenn du Gesundheit willst, ils wenig ; wenn du Achtung 
willst, sprich wenig. 

Wer viel spricht, fehlt viel; wer viel il'st, kränkelt viel. 

Bewegung von Ort zu Ort — ist Heilung. 

Wenn der Februar gut ist — hats nichts zu sagen; 
wenn schlecht (stürmisch), so kommt Viehsterben. 

Krankheit habe ich, aber keinen mitfühlenden Menschen ; 
Trauer habe ich, aber keinen teilnehmenden Menschen. 

Wer keinen Körper hat, kennt auch keine Krankheit; 
wer kein Haus hat, weis auch nichts von Trauer. 

Der Vogel macht das, was er in seinem Neste hat. 

Man kann nicht Jäger werden, wenn man viel schiefst ; 
man kann nicht Schönredner werden, wenn man viel spricht. 

Freunde sind tausend wenig; Feinde einer — viel. 

Auch geschenkter Essig ist süfser denn Honig. 

Auch ein kleiner Stein zerschlägt den Kopf. 

Stirb, mein Pferdchen, nicht : es kommt der Frühling, 
es reift der Klee. 



Digitized by Google 



— 118 — 



Das Fleisch ist euer, die Knochen — unser (Redeweise 
der Eltern, die dem Lehrer das Recht geben, den Sohn 
körperlich zu bestrafen). 

Das Wissen schmilzt im Sommer, friert im Winter. 
(Dieses Sprichwort bedeutet, dafs das Erwerben von Kennt- 
nissen in der Schule im Winter statthat während es im 
Sommer, wegen der Feldarbeiten, eingestellt wird.) 

Wenn die Aufgabe schwer ist. befällt den Schüler 
Schlaf. 

Lernen ist (ebenso schwer als) mit einer Nadel einen 
Brunnen graben. 

Ein Poet bedarf dreier (legenstände : Des Wortes, der 
Stimme und des Musikinstrumentes. 

Wer Kleines nicht weifs. wird auch Vieles nicht er- 
fahren. 

Einen Knecht, der nicht gefehlt, wird der Herr nicht 
strafen, einen Menschen, der nicht gesündigt, Gott kein 
Leid senden. 

Wer die Krankheit sandte, giebt auch das Mittel (zur 
Herstellung d. h. Gott). 

Der Schlüssel des menschlichen Seins ist im Himmel. 

Wer sich selbst nicht kennt, erkennt auch Gott nicht. 

Wer Gott liebt, den wird auch das Volk lieben. 

Wer Gott fürchtet, wird die Leute nicht fürchten. 

Das Kamel stellt sich auf die Knie bei guter Be- 
handlung. 

Wenn jedermann seine Mängel kennte, würde er sich 
selber töten. 

Wer einen Freund ohne Mängel sucht, bleibt ohne 
Freund. 

Der schnell Laufende ermüdet schnell. 
Nach der Decke strecke die Füfse. 
Wer die Zunge bewahrt, bewahrt den Kopf. 
Vom Narren gerade Nachricht (d. h. der Narr ver- 
spricht sich). 

Weiberrat taugt für Weiber. 
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Von den Worten: Honig! Honig! wird der Mund nicht 

süfs. 

Wenn jeder in den Sinn kommende Gedanke zur Aus- 
fuhrung gelaugte, so würde jeder Arme König werden. 

Rechtschaffenes Gut geht nicht zu Grunde, unrechtes 
kommt schnell um. 

Niemand anerkennt seine Mängel. 

Die Zunge ist schwächer als der Säbel. 

Die Wunde von einem Säbel heilt, die von einer Zunge 
nicht. 

Sitze schief und sprich gerade. 
Beuge dich nach der Zeit. 

Der Fleischer verkauft dem Freunde Knochen (statt 
des Fleisches). 

Schau auch das Ende des Wortes. (Zur Erklärung 
dieses Sprichwortes erzählen die Sarten. man habe einst 
Maschrab gefragt, wie sein Name sei; worauf er geant- 
wortet: Chuda . . . (Gott). Der Frager nahm dieses für 
Gotteslästerung und klagte ihn an. Zur Verantwortung 
gezogen, sagte Maschrab: „Mein Name ist Chuda birdy" 
d. h. „Gott gab", doch vermochte ich nur die erste Hälfte 
meines Namens auszusprechen, als der Frager sich beeilte, 
mich der Gotteslästerung anzuklagen. Da nun habe der 
Richter den Ausspruch gethan, man müsse auch das Ende 
des Wortes schauen.) 

Özbegische Sprichwörter. 75 ) 

Der an zwei Schiffe sich anhält, ertrinkt gewiis. 
Wenn der Arme einmal satt ist, so ist er schon ein 
halber Baj (reicher Mann). 

Schande ist ärger als der Tod. 
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Nach dem Mizom (Herbstäquinoctium) kommt kein 
Sommer mehr, nacli Noruz (Frühlingsäquinoctium) kein 
Winter. (Vorbei ist Vorbei!) 

Der Kluge stöfst an einen und denselben Stein nicht 
zweimal an. 

Die zu viel schmeichelnde Zunge leckt bald Wunden auf. 
So wie du auf die Welt gekommen, so trittst du auch 
aus der Welt. 

Was den Freund weinen macht, macht den Feind lachen. 
Der die Sperlinge fürchtet, wird nie Hirse säen. 
Wenn der Esel leicht belastet ist, bekommt er Lust, 
sich niederzulegen. 

Dessen Herz voll ist, dem wird bald die Zunge lose. 
Wer schnell spricht, der wird schnell bereuen. 
Die Mauer hat auch Ohren. 

Was ist härter, der Kopf oder der Stein? Erstem* 
mufs nachgeben, denn er wird im Kampfe unterliegen. 

Wenn das Kameel Gras haben will, mufs es seinen 
Hals (darnach) ausstrecken. 

Besser eine lebendige Maus, als ein toter Löwe. 

Den Gott geschlagen hat, den stöfst der Prophet mit 
seinem Stabe. 

Einer (sagt) neunzehn, der andere eins weniger als 
zwanzig. 

Was mit der Milch eindringt, geht mit der Seele 
heraus. (Jung gewohnte Fehler verschwinden nur mit dem 
Tode.) 

Das Schaf, welches sich von der Herde getrennt, wird 
vom Wolfe zerrissen. 

Schürze dein Kleid (Saum) nicht auf. bevor du das 
Wasser siehst, 

Ich glaubte dem Geliebten und blieb unverheiratet. 

Der hungrige Bär tanzt nicht. 

Ein grofser Kopf hat grofse Sorgen. 

Dein guten Pferde genügt eine Peitsche, — dem 
schlechten Pferde kaum tausende. 
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Besser ein kluger Feind, als ein dummer Freund. 

Den das Trinken nicht sättigt, der wird durch das 
Lecken gewifs nicht satt. 

Schöne Hoffnung ist halbes Glück. 

Von den Kindern verlange Nachricht. (Kinder und 
Narren pflegen die Wahrheit zu sagen.) 

Den reichen Mann fürchtet selbst das Unglück. (Denn 
es wagt ihn nicht heimzusuchen.) 

Thue Gutes und wirf es in den Flufs, der Fisch sieht 
es schon; und sollte der Fiscli es nicht finden. Gott sieht 
es schon. 

Wenn die Hand alles geben möchte, was die Zunge 
verspricht, da gebe es bald keine Bettler. Jedermann wäre 
Fürst. 

Zwei Moliah 7B ) machen einen Mann aus. ein Mollah aber 
blofs ein Weib. 

Wer Honig erfaßt, leckt sich die Finger ab. (Wem 
ein ergiebiger Dienst anvertraut ist. pflegt seiner selbst nie 
zu vergessen.) 

Zur eiligen Arbeit pflegt der Teufel sich zu gesellen. 
(Übereilung ist oft von Unglück begleitet.) 
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Die Kirgisen. 



Zwei Gesänge beim Heimführen der Braut. 77 ) 

1. Dschar Dschar. 

1. Ein Knöchel und eine Kniescheibe sind am Beine, 

Dschar Dschar. 

Den Verstand von vierzig Menschen hat der Fürst. Dschar 

Dschar. 

Weine nicht des Vaters wegen, armes Mädchen, Dschar 

Dschar. 

An des Vaters Stelle wird dein Schwiegervater dort sein, 

Dschar Dschar. 

2. Wo ist das Fallen des weifsen Schnees im Frühling? 

Dschar Dschar. 

Wo ist die rechte Seite, wo wir wie Füllen spielten ? Dschar 

Dschar. 

Wenn unser Schwiegervater auch noch so gut ist, Dschar 

Dschar. 

Ich will umkehren, denn wie der Vater wird er doch nicht 

sein, Dschar Dschar. 

3. Ein Knöchel und eine Kniescheibe sind am Beine, 

Dschar Dschar. 

Den Verstand von vierzig Menschen hat der Fürst, Dschar 

Dschar. 
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Weine nicht der Mutter wegen, armes Mädchen. Dschar 

Dschar. 

An der Mutter Stelle wird deine Schwiegermutter dort sein, 

Dschar Dschar. 

4. Wo ist das Fallen des weifsen Schnees im Frühling? 

Dschar Dschar. 

Wo ist die rechte Seite, wo wir wie Füllen spielten ? Dschar 

Dschar. 

Wenn unsere Schwiegermutter auch uoch so gut ist, Dschar 

Dschar. 

Ich will umkehren, denn wie die Mutter wird sie doch nicht 

sein, Dschar Dschar. 

5. Ein Knöchel und eine Kniescheibe sind am Beine, 

Dschar Dschar. 

Den Verstand von vierzig Menschen hat der Fürst, Dschar 

Dschar. 

Weine nicht des altern Bruders halber, armes Mädchen, 

Dschar Dschar. 

An des Bruders Stelle wird der Schwager dort sein, Dschar 

Dschar. 

6. Wo ist das Fallen des weifsen Schnees im Frühling? 

Dschar Dschar. 

Wo ist die rechte Seite, wo wir wie Füllen spielten ? Dschar 

Dschar. 

Wenn unser Schwager auch noch so gut ist, Dschar 

Dschar. 

Ich will umkehren, denn wie der Bruder wird er doch nicht 

sein, Dschar Dschar. 

7. Ein Knöchel und eine Kniescheibe sind am Beine, 

Dschar Dschar. 

Den Verstand von vierzig Menschen hat der Fürst, Dschar 

Dschar. 
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Des Bruders Frau wegen weine nicht, armes Mädchen, 

Dschar Dschar. 

Anstatt ihrer wird des Schwagers Frau dort sein. Dschar 

Dschar. 

8. Wo ist das Fallen des weil'sen Schnees im Frühling ? 

Dschar Dschar. 

Wo ist die rechte Seite, wo wir wie Füllen spielten, Dschar 

Dschar. 

Wenn des Schwagers Frau auch noch so gut ist. Dschar 

Dschar. 

Ich will umkehren, wie des Bruders Frau wird sie doch 

nicht sein, Dschar Dschar. 

9. Ein Knöchel und eine Kniescheibe sind am Beine. 

Dschar Dschar. 

Den Verstand von vierzig Menschen hat der Fürst, Dschar 

Dschar. 

Weine nicht des jüngern Bruders wegen, armes Mädchen, 

Dschar Dschar. 

An des Bruders Stelle wird dein Schwager dort sein, Dschar 

Dschar. 

10. Wo ist das Fallen des weifsen Schnees im Frühling? 

Dschar Dschar. 

Wo ist die rechte Seite, wo wir wie Füllen spielten? Dschar 

Dschar. 

Wenn mein jüngerer Schwager auch noch so gut ist, Dschar 

Dschar. 

Ich will umkehren, wie mein Bruder wird er doch nicht 

sein, Dschar Dschar. 

11. Ein Knöchel und eine Kniescheibe sind am Beine, 

Dschar Dschar. 

Den Verstand von vierzig Menschen hat der Fürst, Dschar 

Dschar. 
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Weine nicht der jüngern Schwester wegen, armes Mädchen, 

Dschar Dschar. 

An der Schwester Stelle wird deine Schwägerin dort sein, 

Dschar Dschar. 

12. Wo ist das Fallen des weifsen Schnees im Frühling? 

Dschar Dschar. 

AVo ist die rechte Seite, wo wir wie Füllen spielten ? Dschar 

Dschar. 

Wenn meine Schwägerin auch noch so gut ist, Dschar 

Dschar. 

Ich will umkehren, wie die Schwester wird sie doch nicht 

sein, Dschar Dschar. 

2. 

1. Hebe auf den Bettvorhang, dein Vater möge schauen, 

Dschar Dschar. 

In Strömen möge dein Vater Thränen vergiefsen, Dschar 

Dschar. 

Alle Jahre kaufe ich von den Xagai (Tataren) Waren, Dschar 

Dschar. 

Von einer Schuld bin ich befreit, möge dein Vater sagen, 

Dschar Dschar. 

2. Hebe auf den Bettvorhang, deine Mutter möge schauen, 

Dschar Dschar. 

In Strömen möge deine Mutter Thränen vergiefsen, Dschar 

Dschar. 

Alle Jahre habe ich einen Teppich gefärbt, Dschar Dschar. 
Von einer Schuld bin ich befreit, möge deine Mutter sagen, 

Dschar Dschar. 

3. Hebe auf den Bettvorhang, dein älterer Bruder möge 

schauen, Dschar Dschar. 
In Strömen möge dein Bruder Thränen vergiefsen, Dschar 

Dschar. 
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Alle Jahre bin ich zum Bazar geritten, Dschar Dschar. 
Von einer Schuld bin ich befreit, möge dein Bruder sagen, 

Dschar Dschar. 

4. Hebe auf den Bettvorhang, die Schwägerin möge schauen, 

Dschar Dschar. 

In Strömen möge die Schwägerin Thränen vergiefsen, Dschar 

Dschar. 

Alle Jahre bin ich zum Bräutigam geritten, Dchar Dschar. 
Von einer Schuld bin ich befreit, möge deine Schwägerin 

sagen, Dschar Dschar. 

5. Hebe auf den Bettvorhang, der jüngere Bruder möge 

schauen, Dschar Dschar. 
In Strömen möge dein Bruder Thränen vergiefsen, Dschar 

Dschar. 

Alle Jahre bin ich zum Bruder des Bräutigams geritten, 

Dschar Dschar. 

Von einer Schuld bin ich befreit, möge dein Bruder sagen, 

Dschar Dschar. 

6. Hebe auf den Bettvorhang, die jüngere Schwester möge 

schauen, Dschar Dschar. 
In Strömen möge deine Schwester Thränen vergiefsen, Dschar 

Dschar. 

Alle Jahre bin ich zum Bruder des Bräutigams geritten, 

Dschar Dschar. 

Von einer Schuld bin ich befreit, möge deine Schwester 

sagen, Dschar Dschar. 

Die gelbe Morgendämmerung. 

1. Die gelbe Morgendämmerung bricht an, 
Mädchen, nach deiner Erscheinung sehne ich mich, 
Das gemischthaarige Pferd mit geflochtenem Zaum, 
Bei deinem Hause steht es gekrümmt. 
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2. Dein Reitpferd ist ein Schimmel. 
Dein Bräutigam ist ein ganz junger Knabe, 

Auch die Propheten haben ihre Töchter verheiratet. 
Dies ist der uns gezeigte Weg. 

3. Die Satteldecke hast du gestickt. 

Ich singe das Dschar Dschar. jammre nicht. 

Deines Vaters gutes Kind! 

Dein Schuld liegt in den ein und vierzig Pferden. 

4. Als er arm geworden, sind ihm die Pferde wieder- 

gekommen, 

Die Braut hat eine giftige Zunge. 

Sulika uud Säurü sind zwei Mädchen, 

Sie sind gleich deiner altern Schwester ein Vorbild. 

5. Dein Reitpferd ist ein Fuchs. 

Es steht nicht ruhig bis man es besteigt. 

Du wirst vernünftig werden. 

Das weifse Kameelfiillen wird ein Kameel. 

6. Dein Reitpferd ist ein Schimmel. 
Dein Bräutigam ist ein junger Knabe, 
Ein Perlmutter und Perlen befestigendes 
Mädchen sei deine Erstgeburt, 

7. Aber Mittwoch wird deine Hochzeit sein: 
Sausend entfliehen die Schafe 

Wenn du gehst, wird deine Mutter sich abhärmen. 
Die Braut wird kommen und leben. 

8. Die vom Himmel geflogene Bremse 
Läfst sich im kühlen Schatten nieder. 

Wenn hinter dir keine erwachsene Schwester bleibt. 
Wird es deiner Mutter schwer werden. 

9. Dein Reitpferd ist eine Schecke, 
Einen seidenen Pelz hast du angezogen, 
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Ohne zu weinen, besteige das Pferd, Mädchen! 
Deine Mutter hat dich fortgebracht, 

10. Dein Reitpferd ist eine Schecke, 
Deine Altersgenossen sind hiergeblieben, 
Ohne zu weinen besteige das Pferd, Mädchen! 

Einmal im Frühling und einmal im Herbst reitest du (nach 

Hause). 

11. Dein Reitpferd ist ein Apfelschimmel, 
Hier sind viele deiner Altersgenossen geblieben, 
Giebst du ein Tuch, so gieb ein seidenes, 

Man wird dich hier sehr loben. 

12. Vor der Thür ist eine Sandfläche, 
Auf dem Sande flieht ein Hase springend, 
Die fremde Schwägerin von anderem Vater 
Wird euch in die Jurte führen und horchen. 

13. Vor der Thür ist ein steiniges Land, 
Zwischen den Steinen schaut ein Hase hervor, 
Die fremde Schwägerin von anderem Vater 
Wird euch im Hause lassen. 

14. Vor der Thür streut man Geschenke aus, 
Dein Mütterchen streut sie aus, 

Der als Brautgeld vierzig Pferde gegeben, 
Wird am Abend sich erleichtern. 

15. Von der Flut kam eine Gans geflogen, 
Vom See kamen zwei Gänse geflogen. 

Die eine ist glänzend, die andere weifs, 
Der Kasten ist voll von gelber Baumwolle. 

16. Vom Himmel fliegt ein Schmetterling. 
Dein Bräutigam ist ein Dummkopf, 
Nachdem du als junge Frau eingetreten, 

Wird er dich schlagen, den (hellen) Tag dir nicht zeigen. 
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Trauerlied. 

Als des Sultans Batyr Bek Tochter Balgyn gestorben 
war. sang ihre Mutter: 

1. Auf der Spitze der trockenen Stange ist deine Mütze. 
Das weifse Silber blinkt jetzt nutzlos, 

Wenn du nach dieser deiner Reise nicht heimkehrst. 
So jammert mein einziges Herz. 

2. Als du sieben Jahre alt warst, gab ich den Koran. 
Um sie lesen zu lassen, gab ich sie dem Mulla, 

Nach dir ist keine ältere und keine jüngere Schwester ge- 
blieben. 

Weshalb gab ich meine Einzige dem Manne! 

3. Ich will singen, wie du es willst, mein Pferd anbindend. 
Wo es angebunden, möge es ruhig stehn; 

Du armer Batyr, da du jetzt fünf und fünfzig Jahre alt bist, 
Wird jetzt ein Kind dir geboren, das der Balgyn gleicht ? 

4. Mein Liebchen, ich will sie loben, wie schön war sie. 
Wie in Butter gebackenes Brot war sie. 

Wenn ich mich selbst lobe, werde ich erhaben sein, 

Mein Kind war die beste unter ihren Altersgenossen (wörtl. 

die Stirn ihrer Altersgenossen). 

5. Mein Liebchen loben will ich. groi's war meine Stadt 

(Habe) 

Mit dem Grame ist mein weil'ses Gesicht bleich geworden. 

In der Mitte des Winters kam mein Jammer. 

Da ging zu Grunde für meine Einzige die reiche Habe. 

H. Die weil'se Ziege kommt zu ihren Zicklein. 
Ihren Lieben hat sie Milch gegeben aus dem weifsen Euter, 
Komm zu mir. lals uus beide zusammen weinen, 
Wird es nicht zu den Ohren Gottes dringen? 

Seidel, Volkslitteratur der Asiaten. 9 
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7. Von der weil'sen Ziege sind zwei Zicklein geboren. 
Eins der Zicklein liefe die Ohren hängen. 

Weifee Ziege, schau zum Himmel auf. fril's dein Gras, 

Du wirst, wenn du gesund wirst. n<»ch ein Zicklein gebären. 

8. Weifee Ziege, du bist traurig und ich bin traurig. 
Der einzige Schöpfer hat uns fünf in Not geschaffen, 
Weifee Ziege, schau zum Himmel auf. fril's Gras. 

Wird Gott uns nicht vielleicht noch Kinder geben? 

9. Am Döskön ist Volk vorbeigezogen, 

Durch einen ungefütterten Kock dringt der Wind, 

0 weh! wenn ich nicht jammere, wer soll da jammern! 

Balgyns Glanz (Mond) ist bei mir vorbeigezogen. 

10. Auf dem Döskön ist ein einziges Grab. 

Ohne mich zu bemitleiden, hat Gott meine Einzige genommen, 
Der arme Batyr. da er fünf und fünfzig Jahr alt ist, 
Trennte er sich von seiner Einzigen, blieb jammernd zurück. 



W ettgesang. 
„Münök und Opan Kys.'- 

Zu dem Naiman kam ein Jüngling Mönök (Vieh) zu 
stehlen; er fiel in ihre Hände: es war (zu jener Zeit) ein 
Gastmahl; da sangen Mönök. der Jüngling und ein. Ozan 
genanntes Mädchen einen Wettgesang. An den Füfsen des 
Gefangenen waren eiserne Fufefesseln; mit diesen Fesseln 
kam er zum Gastmahle. 

1. Mäd.: Meiner Mützenfeder Spitze schwankt hin und her. 
Die Wurzeln meiner schwarzen Haare sind weich, 
Der mein friedlich lebendes Volk plötzlich auf- 
gestört. 

Der zu Fuls gekommene, wo ist er? Brüder 

ich will singen. 
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2. Jung.: Deiner Mützenfeder Spitze bewegt sieh hin und her, 

Der suchende wird trefflichen Nutzen haben, 
Von weither hin ich suchend zu Fufs gekommen, 
Wo ist das Mädchen Opan? ich will singen. 

3. Mäd.: Wenn du Jüngling" auch Himmel und Erde 

schwankend d urchritten, 
Wenn du .Hindling auch Himmel und Erde 

sc Ii wa n kend d urehreitest, 
Jetzt sind an deinen Fülsen Fesseln wie bei dem 

Pferde des Ackermanns, 
Ich frage deinen Namen, von welchem Volke bist 

du. Jüngling? 

4. Jung.: Mein Geschlecht ist, wenn du's fragst, Baganaly, 

Unser Reichtum sind graubunte Pferdeherden, 
Wenn Aman Dschol Naur Leute versammelt. 
Werde ich dich. Kind, dann nicht hinten aufs 

Pferd setzen? 

5. Mäd. : Wie geht man zum Vater, wie kommt man zurück? 

Durch mein Volk reitend, wie willst du mich 

nehmen ? 

Da du bei unserm Volke barful's und zu Fufse 

- 

gehst. 

Wie willst du die Opan hinten aufs Pferd setzen? 

6. Jung.: Wenn du singst, Opan, ordnest du (deine Worte), 

Kommt der Befehl von Uott, wirst du sterben, 
Versammle ich des Aman Dschol Naur Leute, 
Wirst du Xaiman. der (klein) wie eine Hand- 
fläche, in die Erde versinken. 

7. Mäd.: Sprich wie es sich gehört, du Ärmster, 

Ach Unglücklicher, was preisest du deine Vor- 
trefflichkeit, 

Da du bei uns mit blofsen Beinen und zu Fufs 

dich befindest. 

Unglücklicher, was preisest du deine Trettlichkeit ! 

9» 
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8. Jung.: Wenn ich Lieder kenne, spreche ich. mich räus- 

pernd, 

Wenn ich der Rede Bedeutung nicht kennen 

würde, was soll ich sagen? 

Als Sohn der altern Frau bin ich besser aufge- 
wachsen. 

Sollte ich meine Trefflichkeit nicht preisen, was 

soll ich sagen? 

9. Mäd.: Mögest du sprechen, mein Fufsgänger. wenn du 

in Wohlleben wärest, 
Wenn in deinem Kopfe der Schädel voll Gehirn 

wäre, 

Wir beide werden vom Singen nicht ermatten. 
Jetzt nenne dein Volk, wenn in ihm treffliche 

Männer sind. 

10. Jung.: Ich hätte wohl ein Lied in allerlei Weisen, 

Wer ist wohl jetzt ein rechter Muselmann! 

In der Niederung leben die Russen gut, auf den 

Höhen die Kirgisen, 

0 (3 ott. auch ich bin in meinem Volke ein ge- 
ehrter Herr. 

11. Mäd.: Mögest du sprechen, mein Fufsgänger, wenn es 

dir gut ginge, 
Hättest du ein grofses Haus zum Ein- und Aus- 
gehen, 

Wir beide werden durch Singen nicht ermüden, 
Sage jetzt, was bei deinem Volke für Herren 

leben ? 

12. Jüng.: Mädchen Opan, in der Niederung sind Dörfer und 

auf der Höhe, 
Dem allein zu Ful's gehenden Menschen ist Gott 

Hilfe. 

Zwischen dreizehn und vierzehn Jahren ist er 

geblieben. 

In unserm Volke ist der junge Schorman. 
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13. Mäd.: Singend, du Fufsgänger, redest du etwa ohne 

Unterbrechung, 
Folgst du meinem (Nomaden) Zuge im Lederpelze? 
Der die Schuldigen und Schlechten nicht aufhält, 
Lobst du etwa diesen jungen Schwätzer? 

14. Jung.: Der Schong Bi hat seine Reden gelassen (da er 

gestorben) 

Schorman ist jetzt der. der zu reden hat, 

Der Treffliche ist mutig in den Krieg gezogen, 

Zum Boschan und Maiky ist er gegangen. 

Das Mädchen fand keine Antwort und blieb stecken; 
da fuhr der Jüngling fort: 

15. Was der Kaufmann verkauft, ist buntes Zeug, 
Was den Fufsgänger zum Gehen bringt, ist der 

Stock. 

Gieb mir doch hier einen Napf Kumyl's, 
Die Armen, wie wir es sind, verdienen das. 

16. Mäd. : Wir sind zu Fufs und doch trabt er beim Singen 

wie ein Pferd, 
Des Armen Sinn hat sich vom vielen Versehen 

betrübt, 

Wenn du durstig singst, du armer Fufsgänger, 
So wird es dir sein, als habest du einen bunten 

Eimer Kumyfs in dir. 

17. Jung.: Wenn oben im Himmel Gott der Richter ist 

Wenn meine Rede gottlos ist, ist sie Sünde, 

Lais dein Singen, o weh, Opan! 

Ich möchte deinen Kumyfs trinken, wenns so ist. 

18. Mäd.: Da du tüchtig Kumyfs getrunken, bist du satt? 

Da du alt geworden, hat dich dein Verstand ver- 
lassen ? 

Da du durstig singst, du armer Fufsgänger, 
Dein Blut trinkend, hast du Kumyfs bekommen? 
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19. Jung.: Da ich tüchtig Kumyfs getrunken, ist mein Durst 

gestillt. 

Aber jetzt möchte ich mit Opan bleiben. 
Die thörichte Sitte meines Volkes ist mir einge- 
fallen. 

Ich möchte Opans weifse Brust besteigen. 

20. Mäd.: In der Hand habe ich eine Peitsche, eine aeht- 

riemige, 

Sie möge dein Auge nicht treffen, beklage dich 

nicht über mich. 

Da du einen zweibeinigen Menschen besteigen 

willst. 

Mögest du nie haarbeschwänztes Vieh sehen! 

21. Jüng.: Den ich im Herbste schmächtig machend bestiegen, 

ist mein Schwarzschimmel, 
Meinen Fufs habe ich mit Überschuhen mit Ab- 
sätzen bekleidet. 
Da du der Forderung beistimmst, mein Liebt? 
Hebe mich bei der Achselhöhle auf, mein Vater 

Bekschä, 

22. Mäd.: Woher ist der Kypra-Stern gekommen? 

Das Pferd, das bei der gelben Stute gesogen, 

kommt vom Reichen^ 
Da du deinen Vater jetzt aufforderst, 
Woher kommen denn die Gebeine deines Vaters 

Bekschä jetzt ? 

23. Jung.: Zu Gott hat er seinen Hals gewendet. 

Solche Gefährten sind auf seinem Wege, 
Unser Vater ist in den Krieg ziehend gestorben, 
Der Treffliche ist von der Mutter geboren. 

24. Mäd.: Ich sage nicht, dafs ich Pferde habe, Kameele 

habe ich. 

Lieder singend, gehe ich frisch drauf los. 

Wie wirst du mich besiegen, du armer Fufsgänger, 

Deines Vaters Bekschä Nichte bin ich. 
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25. Jüng.: Wenn droben im Himmel Gott der Richter ist. 
Wenn meine gottlose Rede Sünde ist. 
Wenn ihr die Nichte seid, hin ich der Onkel, 
Wenn's so ist, nimm mein Pferd und meinen Pelz. 

2(>. Mäd.: Am Balkyn See und am kühlen See ist rotes Schilf, 
Jung bist du ausgezogen und hierher gekommen, 
Dein Pferd und deinen Pelz will ich dir her- 
bringen. 

Bist du etwa in Freundschaft gekommen, um um 

mich zu werben? 

27. Jung.: Da man mich ausschickt, um viel herumzustreifen, 

Der viel herumgezogen, hat nur einen Wunsch, 
0 Opan. der Dieb hat keine Augen, das Vieh 

keine Sprache. 
Du Arme, dein Vieh hast du genommen ohne es 

zu wissen. 

28. Mäd.: Fußgänger, zu singen höre nicht auf. 

Folge meinem .Turtenzuge mit ledernem Pelze. 
Hinter dir einen Kasten anbindend, hast du mich 

eingeholt. 

Du Dieb, wenn du es nicht erfahren kannst, lafs 

es sein. 

29. Jung.: Mit der Lanze habe ich nach dem Feinde ge- 

stochen, mich zu wehren. 
Lebendig wollte ich keine Schande im Kriege 

erleben. 

Auf die Pferdeherden bin ich zu Mittagszeit ge- 

stoi'sen. 

Ich will allein mich der Opan nicht ergeben. 

30. Mäd.: Wenn mein Volk nach Esil zieht, wird es durch- 

kommen ? 

Hat der Diel) seinen Schwur geleistet ? 

Das Vieh, dem ich ins Ohr geblasen, dessen Füfse 

ich gereinigt. 
Wenn es dem Dieb in die Hände kommt, ist es 

verloren ? 
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31. Jüng.: Opan. von Gesängen bist du nicht erfüllt, 

Wie früher bist du nicht der Gefährte, 
Wenu du so sprichst, bist du sündhaft vor Gott, 
Auf dem Gipfel des Urusai hast du nicht über- 
nachtet. 

32. Mäd.: Dieses Wort hältst du für richtig. 

Der (mit dir) reitet, dein Trefflicher, bin ich, 

sagst du. 

Auf meine Herden um Mittagszeit stofsend, 
Da du (die Gegend) erforscht, wirst du nicht öfter 

kommen ? 

33. Jüng.: Ist diese meine Rede nicht Wahrheit? 

Bin ich nicht der Treffliche, der mit dir reitet? 
Sollte ich deine Herde nicht um Mittagszeit 

weiden lassen? 
Bin ich etwa nicht das Kind der altern Frau? 

34. Mäd.: Der Sonnensitz unseres Volkes ist schwarze 

Salzsteppe, 

Wenn dieser hier unsere Lieder singt, wo ist er? 
Singe dein Lied, o Mönök, du Sänger! 
Mein Dschekä liegt schwer an seinen Wunden 

darnieder. 

35. Jüng.: Des Braunen Kopf anziehend, liefs ich ihn im 

Pafsgang gehen. 
Am Tage habe ich die Naiman wie Schafe nieder- 
geworfen, 

Wenn ich jetzt sterbe, habe ich keine Sorge bei 

Gott, 

Deines Bruders schwarzes Blut habe ich ver- 
gossen. 

Hier besiegte er das Mädchen und das Mädchen blieb 
weinend sitzen. Am andern Morgen wechselte das Volk 
seinen Wohnsitz und den Mönök liefs man ein Kameel be- 
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steigen. Bei dem Volke war noch ein Mädchen, eine 
Sängerin; dieses kam zum Jurtenzuge, um zu singen. An 
der Seite des Jünglings war ein Knabe, der auf einem vor 
einen Wagen gespannten Pferde sais. Der Jüngling fragte 
den Knaben : „Was ist das für ein Mädchen ?" Der Knabe 
sagte: „Das ist ein treifliches Mädchen, eine Sängerin, nur 
in der früheren Jurte hat sie ein Kind geboren." Das 
Mädchen kam zu dem Jünglinge und sang: 

36. An dem Ful'se des Diebes ist die schwarze Fessel. 
Von dieser Fessel hat der Dieb Vortheil gezogen. 
Auf ein Kameel hat man den Armen gesetzt. 
Woher hat denn Opan diesen Verwaisten ge- 
funden ? 

37. Jüng. : An des Diebes Ful'se ist die schwarze Ful'sfessel, 

Von dieser Fessel hat der Dieb Vortheil gezogen. 
Bin ich ein Mann, so komme ich zu meinem Volke. 
Vor dir behüte mich Gott! Du hast ein Kind 

geboren. 

Als das Mädchen dies hörte, eilte sie von hinnen. 



Traditionen. 

Der Kirgisen Abkunft. 

Es lebte ein Chan mit Namen Altyn Bei; der Fürst 
hatte einen einzigen Sohn mit Namen Kaischyly Kan, andere 
Kinder hatte er nicht. Eines Tages wurde die Frau des 
Chans schwanger und gebar zu einer Zeit ein Mädchen. 
Herrlich wie der Mond war es, schön wie die Sonne war 
es; als die Mutter, die es geboren, diese ihre Tochter er- 
blickte, fiel sie in Ohnmacht über ihre Schönheit. „Ein 
solches Mädchen hat sie geboren/' sagte man dem Fürsten. 
Der Fürst sprach: „Zeiget sie keinem Menschen! Damit 
sie kein Mensch erschaue, ernähret sie, sie unter der Erde 
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verbergend!" sprach er. Darauf rief des Chans Frau ein 
altes Weib, und »ab der Alten jährlich hundert Dilta. :s ) Die 
Alte nahm das Kind, brachte es in ein dunkeles Eisenhaus 
und nährte das Kind. 

Dieses Kind erwuchs zu einer Zeit zum Mädchen. Als 
es erwachsen, fragte das Mädchen eines Tages die Alte: 
,. Wohin gehst du nur immer?" Die Alte sprach: „Ja mein 
Kind, es giebt eine helle Welt, in dieser hellen Welt lebt 
dein Vater, lebt deine Mutter, da sind allerlei Leute, dahin 
gehe ich." Das Mädchen sprach: „() Mütterchen, ich will 
es niemand sagen, zeige mir doch diese helle Welt." Die 
Alte sprach: „Nun schön, wenn du es niemand sagst, so 
will ich sie dir zeigen." Die Alte brachte das Mädchen 
hinaus: als sie es hinausgebracht und das Mädchen die helle 
Welt gesehen hatte, schwankte es und verlor das Bewußt- 
sein. Zu der Zeit, als sie hinausgekommen, fiel das Auge 
Gottes auf sie, und auf Befehl Gottes wurde das Mädchen 
schwanger. Zu einer Zeit wuchs ihr Leib und wurde groi's. 
Die Alte wufste nun. dai's das Mädchen schwanger war, 
und sie betrübte sich sehr, da sie meinte, man würde sie 
töten. „Wenn man mich jetzt tötet, so fliefse mein Blut! 
Ich will es doch der Frau des Fürsten sagen!" 

Die Alte kam und sprach zu des Fürsten Gattin: ..Eure 
Tochter ist schwanger geworden : ich habe sie keinem Men- 
schen gezeigt: wenn ihr mich tötet, so sei es mein Blut! 
bleibe ich lebendig, so ist es mein Glück!" Des Fürsten 
Frau sprach: „Was hast du denn anderes gethan?" Die 
Alte sprach: „Was ich gethan habe, verberge ich nicht: 
die Sünde, die ich begangen, ist nur die: Ich habe sie 
hinaus ins Freie geführt. Von dem Tage an. wo ich sie 
hinausgebracht, ist sie schwanger geworden." Des Fürsten 
Frau sprach: „Wenn du keine böse That begangen hast, 
so will ich das vor dem Fürsten schon selbst verantworten." 
So sprechend ging sie zum Fürsten. 

Zum Fürst kommend, sprach sie: „Eure Tochter ist 
schwanger geworden nach dem Befehle Gottes. Kein Mensch 
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hat sie erschaut." Der Fürst sprach: „Wenn es so ist. so 
töte sie." Da sprach die Frau zum Fürsten: ..Es wird ein 
schlechter Ruhm sein, wenn es heilst: Der Fürst hat seine 
Tochter getötet," Der Fürst sprach: ..So thue. was du 
willst, nur bringe sie aus meinen Augen!" 

Die Frau vermochte ihre Tochter nicht zu tüten, sie 
that sie in einen goldenen Kasten hinein, hinein that sie 
auch Nahrung, den Deckel schlol's sie. band den Schlüssel 
drauL'sen an und setzte ihn auf das Hiefsende Meer aus. 

In einem Lande befanden sieb Domdagul Sokur und 
Toktagul Mergän auf der Jagd. In der Mitte dieses Meeres 
sahen sie den Kasten herbeischwimmen. Als Toktagul 
Mergän ihn gesehen, sprach er: ..0 Gefährte, in der Mitte 
des Wassers sehe ich irgend etwas Glänzendes kommen. 
Wenn Gott es giebt, werden wir es nehmen. Wenn wir 
es nehmen, nimmst du das Innere oder nimmst du das 
Äulsere; jetzt wollen wir es theilen: wenn es in unsere 
Hand gekommen, so werden wir uns streiten und uneinig 
werden." Domdagul Sokur sprach: ..Ich will das Aufsere 
nehmen." Toktagul Mergän sprach: ..Ich will das Innere 
nehmen, was auch nur heraus kommt, es kommt von meinem 
Glücke." 

Darauf verfertigten sie eine Schnur aus Seide und 
banden sie an einen Pfeil. Toktagul Mergän schol's diesen 
ab; dieser Pfeil flog, im Kasten blieb er stecken, den Kasten 
zogen sie herbei und nahmen ihn aus dem Wasser heraus. 
Des Kastens Öffnung öffneten sie. und als sie ihn öffneten, 
war drinnen ein Mädchen, schön wie der Vollmond (wie der 
am 14. Tage aufgehende Mond). Als die beiden es gesehen 
hatten, schwand ihnen von der Schönheit die Besinnung. 
„Was für ein Mädchen bist du? Was hast du begangen V ,£ 
sprachen sie. Das Mädchen sprach: „Ich bin des Altyn 
Bei Kan Tochter, man hat mich in einem dunklen Hause 
aufgezogen und dort wurde ich nach Gottes Befehl schwanger. 
Darauf wollte mich mein Vater töten lassen, aber die Mutter 
vermochte nicht, mich zu töten ; sie meinte, wohin ich ginge. 
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möchte ich wenigstens lebendig- hinkommen, und daher hat 
sie mich in diesem Kasten ausgesetzt. Da sprach Toktagul 
Mergän: «Dich will ich freien, nimmst du mich'?" Das 
Mädchen sprach: «Ich will dich nehmen; wenn ich dieses 
in meinem Leibe befindliche Kind geboren habe, dann werde 
ich dich nehmen." Toktagul Mergän war damit zufrieden. 

Darauf, nachdem die Zeit herangekommen, gebar sie 
einen Knabeu. der schöner als sie selbst war. Darauf wurden 
sie getraut. Da sie nicht in der Steppe wohnen wollten, 
gingen sie zum Volke. Zum Volke gekommen, wuchs dieser 
Knal>e zum Manne, und wurde trefflich und gerecht. Diesem 
Kinde gaben sie den Namen Schyngys. Zu jener Zeit war 
der Herrscher der Stadt, wo sie lebten, gestorben : er hatte 
kein Kind hinterlassen, und da das Volk ihn zum Herrscher 
zu machen, keinen andern trefflichen Menschen fand, so 
sprachen sie zusammen: «Dieses Schyngys genannte Kind 
wollen wir zum Heirscher machen." Sie machten ihn zum 
Herrscher. „Wenn du uns zu sterben gebietest, wollen wir 
sterben u . schworen sie. 

Dieser Schyngys war als Herrscher sehr gerecht; nie- 
mandem that er Unrecht, niemand beleidigte er; die Jurte 
lebte in Frieden und unter dem Volke war nicht Diebstahl 
nicht Lüge. 

Nachdem Schyngys geboreu war, hatte Toktagul Mergän 
die Tochter des Altyn Bei Kau gefreit ; von diesem Weibe 
wurden drei Söhne geboren. Diese drei Knaben erwuchsen, 
und als sie erwachsen waren, fügten sie dem Fürsten 
Schyngys Beleidigungen zu. „Dies ist ein Kind ohne Vater, 
diesen leiden wir nicht als Herrscher, wir haben einen 
Vater, einen von uns macht zum Fürsten!" Dieser Fürst 
geriet mit den Dreien in Streit. Darauf sprach der Fürst: 
..Ich bin allein, diese werden mich töten". Daher beschlofs 
er zu entfliehen. Zu seiner Mutter kam er und sprach: 
,.0 Mutter, ich will fliehen, diese deine drei bösen Kinder 
wollen mich töten. " Da fragte seine Mutter: ,, Wohin gehst 
du jetzt, mein Kind? Wenn du gehst, sage mir, wohin du 
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gehst! Woher soll ich es erfahren, ob du todt oder lebend 
bist?" Da sprach Schyngys Kam „Wohin soll ich gehen? 
Zu der Quelle des Wassers, auf dem du hergeschwommen, 
will ich gehen, zu der Stelle, wo mein Vater wohnt, will 
ich gehen und leben. Wenn mein Vater jenseits des Wassers 
ist. will ich, wenn ich kann, das Wasser überschreiten, kann 
ich es nicht, so will ich diesseits leben. 0 Mütterchen, ich 
will dich wissen lassen, ob ich lebend oder todt bin. In 
dieses Wasser, mit dem du gekommen, will ich Vogelfedern 
werfen und die Vogelfedern werden vorbeiflielsen. Wenn 
sie vorbeiflielsen, so bin ich gesund, wenn die Vogelfedern 
nicht vorbeiflielsen, so bin ich gestorben." so versprach er, 
verabschiedete sich bei seiner Mutter und ging davon. 

Schyngys entfloh und ging das Wasser aufwärts: zu 
der Stelle, wo sein Grolsvater wohnte, kam er; er konnte 
aber nicht übersetzen und blieb an dieser Seite wohnen; 
dort wohnend ging er Wild schiefsen; Wild schofs er, 
schoss Vögel, aus den Fellen des Wildes machte er sich ein 
Haus, der Vögel Federn warf er ins Wasser und sie flössen 
davon, die Vogelfedern flössen bei der Mutter vorbei und 
sie wusste, dafs er lebendig war. Schyngys häufte die 
Vogrelfedern wie einen Berg auf. 

Als dieser Schyngys davongegangen war, waren die 
Leute ohne Herrscher, sie waren in Verlegenheit, wen sie 
zum Herrscher machen sollten, darauf meinten sie, ein Kind 
dieses Weibes wird wohl gut sein, und so machten sie eins 
von ihren Kindern, den Börgöltöi, zum Fürsten. Börgöltöi 
vermochte nicht das Volk unversehrt zu erhalten; in der 
Jurte waren viele Diebe, waren viele Verbrecher, waren 
viele Lügner, auf die Rede des Herrschers hörte niemand, 
er war nicht gerecht, war ein Bestechlicher. Darauf ver- 
minderte sich das Volk. Das Volk versammelte sich an 
einem Orte und hielt Rat, ,. Unser Herrscher ist nicht 
gerecht, er ist schlecht und vermag nicht das Volk zu re- 
gieren. Als Schyngys Kan unser Fürst w T ar, waren in 
unserer Jurte keine Diebe, keine Lügner und keine Be- 
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drückung. unser Volk war zahlreich, jetzt ist. es gering ge- 
worden, unsere Jurte hätte nicht zu Ende prellen sollen. 
Börgöltöi vermag nicht unser Herrscher zu sein. Diesen 
Schyngys wollen wir aufsuchen ! Wo sollen wir ihn aber 
linden ? ( Jott weifs. wohin er gegangen, ein anderer vermag' 
es nicht zu wissen: wenn es irgend einer weifs, weifs es 
seine Mutter, diese wollen wir fragen." 

Das Volk versammelte sich, ging zu dem Hause seiner 
Mutter und sprach: ..Weilst du. wohin der Schyngys ge- 
kommen ist? Dieses dein schlechtes Kind vermag nicht 
Herrscher zu sein. Er vermag die Jurte nicht zu schützen, 
zu »Schyngys' Zeiten war unser Volk in gutem Zustande, 
diesen Schyngys wollen wir suchen! Wir wissen nicht, 
wohin er gegangen: ihr werdet es schon wissen: wenn ihr 
es wisset, saget es uns." Seine Mutter sagte : ..Ich will es 
sagen ! Wenn ihr auch hingehet, wenn ihr ihn auch nehmet, 
so kommt er doch nicht her.- wenn er kommt, will ich es 
richtig sagen! Aufwärts an diesem Wasser wohnt ein Volk, 
an diesem Wasser entlang ist Schyngys gegangen; ihr 
werdet ihn tinden. wenn ihr geht; wenn ihr ihn anfleht, 
wird er kommen ; sprecht aber keine bösen Worte : seit 
lange hat er keinen Menschen gesehen, er darf sich nicht 
erschrecken." Sie hiefsen diese Rede gut. und fünfund- 
zwanzig treffliche Männer gingen ihn suchen. 

Eines Tages erreichten sie das Land des Schyngys. 
Das aus Wildfellen gemachte Haus des Schyngys sahen 
sie. die wie einen Berg aufgehäuften Federn sahen sie. den 
aufgestellten Pfosten zum Anbinden der Pferde sahen sie. 
„Hier lebt Schyngys/' sagten sie. Sie wufsten, dafs Schyngys 
selbst nicht da war. sondern auf die Jagd geritten war. 
,.\Yir wollen uns ihm nicht zeigen: wenn er uns sieht, wird 
er entfliehen, wir wollen unsere Pferde verbergen und uns 
selbst unter den Federn verstecken. An der Stelle, wo er 
schläft, wollen wir ihn. wenn er kommt, festhalten." Dort 
verbargen sie sich. Eines Tages kam Schyngys, zu dem 
Pferdeposten kam Schyngys Kau und sprach selbst: „Er- 
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greifet des Chans Pferd-'. Vom Pferde stieg: er. darant 
sagte er wieder: „Bindet des Chans Pferd an". Der Fürst 
trat ins Hans und wieder sagte er selbst : ..Öffnet dem Chan 
die Thür!" Als er ins Hans getreten war. sagte er: „Leget 
dem Chan eine Filzdecke unter!" Kr setzte sich: „Bringet 
dem Chan Speise!*' sagend, holte er sich selbst die Speise 
und als. Nachdem er gegessen hatte, wurde er müde. Da 
sprach er: „Breitet dem Chan das Lager aus." Selbst 
breitete er es aus und legte sich hin. Als er sich hin- 
gelegt hatte, ergriffen ihn die vier und zwanzig Atenschen, 
den Kopf verneigend; die vierundzwanzig Menschen warf 
er nach allen Seiten auseinander. Die Leute sprachen: „0 
Fürst und Herr, wir sind deine Diener und sind flehend 
gekommen; als ihr fortgegangen wäret, ist unsere Jurte 
zerfallen; kommet doch zurück und bleibet auf eurem 
Herrschersitze." 

Darauf führten sie ihn zurück und brachten ihn zu 
seinem Volke. Als sie ihn auf seinem früheren Platz zum 
Fürsten machen wollten, sagten die (vom Manne gezeugten) 
drei jüngeren Brüder: „Diesen machen wir nicht zum 
Fürsten! Kr gehe fort! Geht er nicht fort, so werden 
wir ihn töten." Darauf versammelte sich das Volk und 
hielt Rat, „Was sollen wir thun? Wenn wir ihn zum 
Fürsten machen, wollen sie ihn töten, diese aber selbst, 
wenn wir sie zu Fürsten machen, können nicht die Jurte 
regieren; wen wir zum Fürsten machen sollen, möge ihre 
Mutter wissen." Zu ihrer Mutter schickten sie alle drei. 
„Welchen von ihnen die Mutter zum Herrscher macht, wir 
sinds zufrieden," sagten sie. Die vier Söhne kamen zu 
ihrer Mutter. Jeder von ihnen wollte Fürst werden; alle 
vier kamen in Streit hierüber. Zu ihren vier Kindern 
sprach die Mutter: „Ihr seid alle meine Kinder, streitet 
euch uicht, ich will eure Sache gerecht entscheiden. Hängt 
euren Bogen an diesen Sonnenstrahl auf; wessen Bogen der 
Sonnenstrahl trägt, der sei Herrscher." Alle vier brachten 
ihre Bogen und hingen sie an den Sonnenstrahl. Die Bogen 
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der Drei fielen zur Erde, aber dieses Schyngys Bogen trug 
der Strahl, obgleich unten keine Stütze, oben kein Häugsel 
war. An jener Stelle versammelte jene Frau alles Volk 
und sprach: „Sehet diesen! Dieser ist nach Gottes Befehl 
mein Kind geworden, nach Gottes Befehl trägt auch der 
Strahl seinen Bogen, diesen machet zum Fürsten. Sollten 
jene Drei ihm Gewalt anthun, so tötet alle drei. Ihr, Volk, 
seid ja so zahlreich, lasset ihm kein Leid anthun!" 
sprach sie. 

Da blieb dieser der Fürst, die zerstreute Jurte ver- 
sammelte er und war selbst ein sehr gerechter Herrscher. 
Er selbst nahm ein treffliches Weib; von seinem Weibe 
wurden ihm drei Söhne und eine Tochter geboren. Zu der 
Zeit, da er der Herrscher war, war er der trefflichste aller 
Herrscher, kein Krieg konnte ihn bezwingen und seinem 
Volke liels er kein Leid geschehen. Da man sagte, dafs 
dort ein so vortrefflicher Herrscher wäre, kam ein Mensch 
von dem Herrscher des Reiches Rum 7tr ) und forderte eins 
seiner Kinder, um es zum Herrscher zu machen. Eins 
seiner Kinder gab er nach Rum. Von der Krim kam ein 
Mensch um einen Sohn zum Herrscher zu erbitten; auch 
dieser erhielt einen Sohn zur Herrschaft Von des Chalifen 
Volke kam man und sagte : ,, Wir wollen einen deiner Söhne 
zum Herrscher machen." Auch diesem gab er einen seiner 
Söhne. Darauf kam einer von den Russen, der da sagte: 
..Auch wir wollen ein Kind nehmen!" Da ihm kein Sohn 
mehr geblieben war, so gab er seine Tochter Ak Bibä. 
Auch die Russen führten diese fort, um sie zum Herrscher 
zu machen. 

Als dieser Schyngys selbst gestorben war, war kein 
trefflicher, gerechter Herrscher (mehr) da, denn die drei 
Söhne des Schyngys waren in den drei Reichen Herrscher; 
für uns. die Kirgisen, blieb niemand übrig. Ös Dschany 
Bek, Pöpögöltöi und Börgöltöi, die drei anderen Söhne seiner 
Mutter, sind die Vorfahren unserer schlechten Sultane. 
Des Ös Dschany Bek Sohn war Dosan Kan, er war bei der 
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grofsen Horde. Dessen Sohn war Ali Kan, dessen Sohn 
war Bozo, dessen Söhne sind viele geworden. 

Der Vater der Mutter war Altyn Bei Kan, dessen Sohn 
war Kaischyl} 7 Kan. dessen Sohn war Temir Kan, dessen 
Sohn Dosum Kan, dessen Sohn Esim Kan. Dieser hatte 
drei Söhne Engsägäi, Baily und Er Esim. Esims Sohn war 
Abylai Kan. 



Wie der Gute und der Böse Gefährte waren. 

(Ein Märchen.) 

Früher einmal waren der Gute und der Böse Gefährten 
und reisten zusammen; beide reisten mit Pferd, Kleidung 
und Nahrung wohlversehen. Beide zehrten auf dem Wege 
von der Nahrung des Guten; da sie beide aisen, so ging 
die Nahrung des Guten zu Ende. Da sprach der Böse: 
„Mein Guter, deine Nahrung geht jetzt zu Ende, was wirst 
du jetzt anfangen?" sprach er. „Mein Böser, du wisse es 
selbst," meinte dieser. „Wenn ich's wissen soll, gut, so lafs 
uns dein Pferd schlachten !" sprach jener. Sie schlachteten 
das Pferd des Guten, beide veraehrten das Fleisch von des 
Guten Pferd ; da ging wieder ihre Nahrung zu Ende. „Was 
wirst du jetzt machen, mein Guter? Das Fleisch deines 
Pferdes ist zu Ende". „Mein Böser, auch jetzt entscheide 
du". „Wenn ich entscheiden soll, mein Guter, so schneide 
dir ein Ohr ab, ich will es kochen und dir geben, wirst du 
es essen ?" „Ja, ich will es essen, mein Böser." Ein Ohr 
schnitt er ab, für einen Tag war es Nahrung. Da sprach 
der Böse: „Das andere Ohr will ich dir noch für einen Tag 
als Nahrung geben." Wieder ging die Nahrung zu Ende. 
„Was soll ich jetzt anfangen, mein Guter?" Auch jetzt 
wisse du es selbst, mein Böser." „Mein Guter, wenn ich 
es wissen soll, so will ich dir ein Auge ausstechen und es 
dir für einen Tag als Nahrung geben." Auch das zweite 

Seidel, Volkslitteratur der Asiaten. 10 
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Auge stach er ilmi aus und gab es ilnn tiir einen Tai? als 
Nahrung. 

Des Guten Pferd. Rock. Xahrunir. Ohren und Augen 
waren zu Ende. Der Böse hatte mit dem (Juten zusammen 
alles verzehrt: als des Guten Nahrung zu Hude gegangen, 
gab der Böse seine eigene Xahrunir niclit. ...Mein Unter, 
dein Pferd haben wir geschlachtet und aufgesessen, deine 
Ohren und deine Augen habe ich genommen und dir für 
vier Tage Nahrung gegeben. Mein Guter, was willst du 
jetzt anfangen? Jetzt hast du kein Ohr und kein Auge 
mehr, .letzt, mein Guter, will ich dich zurücklassen." 
Dieser sagte: ..Mein Böser, wenn du mich zurückläl'st. si» 
lat's mich in einem dunklen, dichten Walde zurück!" Oer 
Böse brachte den Guten in einen schwarzen, dichten Wald 
und liels ihn dort zurück. s, 't 

Als der Gute dort im Walde safs. hielten dort ein 
Tiger, ein Fuchs und ein Wolf Rat. 

Der Wolf sprach: ..Mein Tiger, du gehst nicht aus 
diesem Walde hinaus, weshalb bist du in diesem Walde?" 
— ..Tu diesem Walde, sagte er. sind zwei mächtige Espen, 
einem Augenlosen geben sie Auiren. einem Ohrenlosen geben 
sie Ohren, diese bewache ich. mein Wolf", sprach er. — Da 
sprach der Tiger: ..Mein Wolf, du verlassest nicht dieses 
Land, weshalb lebst du hier?" ..In diesem Lande ist ein 
Reicher, der hat tausend Schafe : dieser Reiche hat einen 
schwarzen Hund: die Knochen dieses schwarzen Hundes 
geben einem Toten die Seele wieder: diesen möchte ich 
nehmen". — Der Wolf sprach: ..Du mein Fuchs, was gehst 
du von dem Hügel nicht fort, was machst du da?" ..Im 
Grunde des schwarzen Hügels ist Gold von der Gröl'se 
eines Pferdekopfes, dieses bewache ich." si i 

Jener Gute hörte die Rede dieser drei: er ging im 
Innern des Waldes umher, und als er so umherging, kamen 
die beiden Espen in seine Hand, seine Augen rieb er daran, 
da entstanden ihm Auiren. seine Ohren rieb er daran, da 
entstanden ihm Ohren. Aus dem Walde ging der Gute 
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hinaus, zu dem Grunde des schwarzen Hügels kam er und 
nahm das Gold von der Gröl'se eines Pferdekopfes, das der 
Fuclis bewachte. Das Gold von der Gröl'se eines Pferde- 
kopfes nehmend, kam er zum Hause des Reichen-, der tausend 
Schafe hatte. ..Herr/' sprach er, ..verkaufst du deinen scliwarzen 
Hund?" ..Was giebst du dafür?' 1 sprach jener. „Ich will 
Gold von der Gröl'se eines Pferdekopfes geben!" ,.Für 
Gold- von der Gröl'se eines Pferdekopfes nimm ihn !" Den 
schwarzen Hund nahm er für das Gold, den schwarzen 
Hund führte er fort, und brachte ihn zur Steppe. Zu einer 
Stelle kommend erschlug er den schwarzen Hund. Mit dem 
Feuerstahl schlug der (.-inte Feuer an. zündete Feuer an 
und verbrannte den schwarzen Hund: es blieben alle die 
trockenen Knochen des Hundes übrig. Die Knochen nahm 
der Gute und zerrieb sie; er rieb sie ganz weils und sie 
zerreibend, steckte er sie in beide Seitentaschen : 8 '-) er ging 
und kam zu dem Wohnsitze eines Fürsten. 
..Was bist du für ein Mensch?" 

„Ich möchte einem, der keinen Sohn hat. ein Sohn 
sein, einem, der keine Tochter hat. eine Tochter sein." 

Des Kails Gemahlin sagte: ..Wenn du einem, der keinen 
Sohn hat. ein Sohn sein willst, so sei mir ein Sohn! Ich 
habe keinen Sohn. Der Fürst liegt ( ausserdem i krank da." 

„Ich will dir ein Sohn sein." 

Ein Sohn war er ihr. und als Sohn ging er zu den 
Pferdeherden. Als der Gute am Abend von den Pferden 
heimkehrte, war der Fürst gestorben, und die Fürstin safs 
weinend da. Der Gute, von den Pferden kommend, sagte: 
..Weine nicht, er wird lebendig werden. Die Knochen des 
schwarzen Hundes geben einem toten Menschen die Seele 
wieder." Von den Knochen des schwarzen Hundes gab der 
Gute der Fürstin ein klein wenig. ..Nimm dies, und lege es 
in den Mund des Fürsten. Die Fürstin ging hin und legte 
es in den Mund des Fürsten. Der Kau stand auf und 
sprach: ..Ach. habe ich fest geschlafen!" 

Am Morgen versammelte der Fürst Volk und Leute. 

10* 
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Der Gute sprach zu der Fürstin: ..Der Fürst versammelt 
Volk und Leute; wenn der Kau fragt, ob jemand da ist, 
der ihm Gutes gethan hat. so sage nur nichts von mir!" 
Darauf ging der Gute zu den Pferden. 

Am Morgen fragte der Kau: „Ist jemand vom Volke, 
der mir etwas Gutes gethan hat?" Sie sagten: „Niemand 
hat euch etwas Gutes gethan." Volk und Leute zerstreuten 
sich. „Wer ist noch übrig?" sagte er. Da sprach die 
Fürstin: „Mein Fürst, als du krank dalagst, habe ich einen 
Jüngling an Kindesstatt angenommen ; er ist bei den Pferden, 
er ist ganz allein übrig geblieben! rufe diesen!" 

Der Fürst lief's den Guten rufen. „Hast du mir etwas 
Gutes gethan?" Iragte er. 

Ich habe euch nicht viel Gutes gethan; ein wenig 
Arzenei habe ich der Fürstin gegeben, die Fürstin hat sie 
hergebracht und euch in den Mund gelegt. Ihr seid 
darauf aufgestanden und habt gesagt: „Ach, wie fest habe 
ich geschlafen!" Aufserdem habe ich euch nichts Gutes 
erwiesen." 

Der Fürst sprach: „Ist es wahr, dafs er die Arzenei 
gegeben ?" 

..Es ist wahr," sagte die Fürstin. 

Der Fürst stieg von seinem goldenen Throne und gab 
seinen goldenen Thron dem Guten. Er hatte eine Tochter, 
die so schön wie der Mond und herrlich wie die Sonne war. 
„Wenn du mir Gutes gethan, so will ich dir meine Tochter 
geben!", sagte er. Seine einzige Tochter gab er ihm. Von 
seinem Vieh gab er ihm die Hälfte, nahm ihn zum Schwieger- 
sohn. So wurde nun der Gute reich. 

Als der Gute einst bei den Pferden war. begegnete ihm 
sein früherer Gelahrte, der Böse. „Guter, wie hast du es 
nur gemacht, dafs du ein so angesehener Mann geworden 
bist?" 

Der Gute erzählte ihm der Wahrheit gemäfs. wie es 
zugegangen. Da sprach der Böse: „Mein Guter, bringe 
du mich in den dunklen Wald und lafs mich dort zurück! 
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Vielleicht glückt es mir auch, wie dir. ein angesehener Mann 
zu werden. Ich habe dir beide Augen und beide Ohren ge- 
nommen und habe dich im Walde zurückgelassen; da bist 
du ein gar glücklicher Mensch geworden. Du stich mir nun 
auch beide Augen aus, schneide mir beide Ohren ab, bringe 
mich zu dem Walde, wo ich dich verlassen, und lafs mich 
dort zurück!" sagte er. 83 ) 

Der Gute brachte den Bösen dorthin und liels deu 
Bösen dort mitten im Walde. 

Der Fuchs, der Wolf und der Tiger, alle drei durch- 
suchten das Innere des Waldes, da fanden sie an einer 
Stelle den Bösen und fral'sen ihn alle drei auf. Dies be- 
deutet das Sprüchwort : „Für Gutes kommt Gutes, für Böses 
kommt Böses." sagten alle drei und fral'sen ihn auf. 
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Sprichwörter. s5 > 

1. Wer hat gesellen, dafs des Bockes Horn zum Himmel 
reicht? 

wer hat gesehen, dal's des Kamels Schwanz zur 
Eide reicht? 

2. Wenn du den Frosch gehen siehst, 
was fragst du nach seinem Trabe? 

3. Anstatt viel zu sein und Kehricht, 
sei wenig und sei Kunst. 

4. An einem windigen Tage giebt's keine Ruhe, 

an einem gedankenschweren Tage giebt's keinen Schlaf. 

5. Wenn's auch schlecht, ist. sei's doch dein Haus, 
wenn's auch Fastenspeise ist, sei's doch deine Grütze. 

6. Wer den Herrn geehrt hat. wird ein Herr werden, 
wer den Reichen geehrt hat. wird reich werden. 

7. Was du auch ifst, ifs es nur. 

möge nur dein Zahn auf keinen Stein geraten! 
Was du auch anziehst, zieh' es an, 
möge nur die Sonne den Kücken dir nicht verbrennen! 
Was du reitest, reit' es nur, 
möge dein Fufs nur nicht den Boden berühren! 
X. Besser als ein schwarzer Sinn so grofs wie ein Kamel 
ist ein weifser Sinn so grofs wie ein Feuerschwamm. 
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9. Wenn «lu Neues siehst, gerat' nicht aul'ser dir vor Kreude. 
wenn du Altes siehst, veracht* es nicht. 

10. Hesser als morgen ein Darin mit Hauchfett 
ist heute eine Lunge und Leber. 

11. Des Junggesellen Hals tri Ist die Laus, 
und seine Ersparnisse fril'st der Hund. 

12. Was nicht schneiden wird, das schleife nicht! 
. wer nicht hören will, den unterweise nicht ! 

Vi). Ehe du auf Schönheit siehst, 
frage lieber nach inuerni Wert. 

14. Wer mit dem Froste kämpft, hülst sein Ohr ein. 
wer mit dem Herrn kämpft, hülst den Kopf ein. 

15. Was der Verständige in sechs Tagen thut. 
thut der Listige in fünf Tagen. 

lt>. Wie die Vernunft es denkt, so geht es nicht, 
wie II ott es bestimmt, so geht es. 

17. Wenn du ein Messer in der Hand hast, begieb dich 
nicht in Streit. 

wenn du eine Pferdeschlinge in der Hand hast, geh' 
nicht zur Kauferei. 

18. Wenn du das Wasser noch nicht siehst, ziehe den 
Stiefel nicht aus. 

hl Etwas anderes ist es, mit der Zunge schnell sein. 

etwas anderes ist es, mit den Füfsen schnell sein. 
.20. Ehe du ein .Mädchen bewachst, halt' lieber eine glühende 

Kohle. 

2L Wer viel schielst, ist noch kein Schütze, 
wer viel spricht, ist noch kein Kedner. 

22. Die Wurzel des Baumes durchdringt die Knie, 
die Wurzel des Menschen durchdringt das Volk. 

23. Ein Mädchen, das eine schlechte Mutter hat. nimm nicht, 
in ein Haus, das eine schlechte Thür hat. tritt nicht ein. 

24. Von zwei Menschen ist einer höher; 

wenn nur ein Mensch da ist. ist seine Mütze höher. 

25. Was forderst du von einem Lande Mist, wo kein 
Vieh ist? s,: ) 

<3C 
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Märchen. 

Der Kaufmann. 

Es war ein Kaufmann, der hatte drei Söhne, zu diesen 
drei Söhnen sagte der Kaufmann : ..Sehet zu im Traume, was 
ihr für Weiber nehmen werdet!" 

Die Söhne gingen. Der älteste Sohn kehrte zurück, 
als er zurückkehrte, sprach er: ..Eines Kaufmanns Tochter 
habe ich genommen!" Der mittlere Sohn kehrte zurück, als 
er zurückgekehrt, sprach er: ..Im Traume nahm ich die Tochter 
eines Beamten." Vorerwähnter ältester Sohn ging nun wieder 
fort, um die Tochter des Kaufmanns zu freien. Der vorer- 
wähnte mittlere Sohn ging nun wieder fort, um die Tochter 
des Beamten zu freien. Der jüngste Sohn kehrte zurück, 
als er zurückgekehrt, sprach er: „Ich fand kein Mädchen 
(keinen Menschen), im Traume lag am Rande des Wassers 
ein Frosch, den nahm ich." 

Der älteste Sohn kehrte zurück und führte die Tochter 
des Kaufmanns heim. Der mittlere Sohn kehrte zurück und 
führte die Tochter des Beamten heim. Der jüngste Sohn 
suchte umher, fand kein Mädchen, aber am Rande des 
Wassers fand er einen Frosch; er nahm den Frosch vom 
Rande des Wassers und brachte ihn nach Hause. 87 ) 

Der Kaufmann sprach : ..Meine älteste Schwiegertochter 
möge eine Jacke machen; meine mittlere Schwiegertochter 
möge Hosen machen ; meine jüngste Schwiegertochter möge 
Stiefel machen! Morgen will ich zum Fürsten gehen." 

Als der älteste Sohn zurückgekehrt Avar. sprach er zu 
seinem Weibe : ..Mein Vater hat gesagt, du mögest eine Jacke 
machen." 

Als der mittlere Sohn zurückgekehrt war. sprach er 
zu seinem Weibe : ..Mein Vater hat gesagt, du mögest Hosen 
machen." 
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Als der jüngste Sohn zurückgekehrt war. zählte er Geld. 

Der Frosch sprach: „Weshalb zählst du Geld?" 

Der Jüngling sprach: ..Um aus der Bude Stiefel zu 
kaufen, zähl' ich Geld. Mein Vater sprach: Du mögest 
Stiefel machen, er wolle morgen zum grol'sen Fürsten gehen. 
Was bleibt mir anders zu thun übrig als sie zu kaufen.'* 

Der Frosch sprach : ..Ich will schon die Stiefel machen, 
du rühre das Geld nicht an." 

Der Jüngling stiefs das Geld (in den Kasten) zurück 
und ging schlafen. 

Am Morgen weckte der Frosch den Jüngling und sprach: 
..Der Stiefel ist fertig!" 

Als der Jüngling aufstand, lag der Stiefel da. als er den 
Stiefel betrachtete, war es ein goldgestickter Stiefel, er nahm 
ihn und ging zum Hause seines Vaters. Die beiden älteren 
Söhne kamen und zeigten die Jacke und die Hosen. Ihr 
Vater fand diese untauglich, zankte und warf sie fort. Der 
jüngste Sohn gab seinem Vater die Stiefel: der Vater be- 
trachtete sie, fand keine Naht und sprach: ..Der Stiefel ge- 
fällt mir!" 

Darauf sagte er: „Meine älteste Schwiegertochter möge 
Weifsbrot zubereiten: meine mittlere Schwiegertochter 
möge Zwieback bereiten; meine jüngste Schwiegeltochter 
möge Brot backen! Morgen will ich zum Fürsten gehen." 

Die altern Söhne kehrten zurück und teilten ihren 
Frauen die Rede des Vaters mit. 

Der jüngste Sohn kehrte heim und als er dort ange- 
kommen, zählte er Geld. 

Der Frosch sprach: ..Weshalb zählst du Geld?" 

Der Jüngling sprach: „Mein Vater sagt, du mögest 
Brot backen; soll ich etwa glauben, dafs du Brot backen 
kannst? Deshalb zähle ich Geld, um auf dein Markte Brot 
zu kaufen." 

Der Frosch sagte: „Du rühre das Geld nicht an. ich 
werde das Brot schon backen!" 
Der Jüngling schlief ein. 
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Am Morgen sprach der Fro<eh : ..St« dir auf und bringe 
das Brot fort/* 

r>er Jüngling nahm das Brot und brachte es seinem 
Vater. Sein Vater nahm es. besah ^s und sagte: ..Was ist 
denn das tür weil'scs?" 

Der Jüng-linir sprach : ..F> i>t meines grindigen Frosch- 
weibes Brot." Schön. >agte der Vater. 

Die Speise, welche die beiden älteren Schwiegertöchter 
bereitet hatten, getiel ihm nicht, und er liel's >ie den Hunden 
vorwerfen. Darauf sprach der Kaufmann: ..Morgen mögeu 
meine drei Schwiegertöchter kommen und mir etwas vor- 
singen, ich möchte ihre Stimme hören." 

Die älteren Söhne, als sie zurückgekehrt waren, sprachen 
zu ihren Weibern: ..Der Vater sagte, ihr möchtet morgen 
kommen und ihm etwas vorsingen." 

Die beiden älteren Schwiegertöchter schmückten sich 
ganz mit Seide. Der jüngste Sohn kehrte zurück und sprach 
zu seinem Frosch weihe : ..Ich schäme mich meines Weibes 
und will sie nicht hinbringen. Was für eine iFraui mit 
schönem Gesichte soll ich wohl hinbringen? was für eine 
Stimme mag ein Frosch wohl haben? Hin fremdes Mäd- 
chen will ich mieten: will sie zeigen und recht schön singen 
lassen." 

Der Frosch sprach: ..Miete kein Mädchen, ich selbst 
will wohl hingehen und etwas vorsingen." 

Der Jüngling hatte kein Vertrauen zu seinem Frosch- 
weibe, wurde nachdenkend und schlief ein. 

Am andern Morgen sagte der Frosch : ..Steh schnell auf." 

Der Jüngling stand schnell auf und sprach: ..Du bist 
ein schlechter grindiger Frosch: ich schäme mich und werde 
mit dir zusammen nicht hingehen." 

Der Frosch sagte: ..Wie dem auch sein mag. lafs uns 
zusammen gehen, wir müssen ja zu deinem Vater gehen." 

Per Jüngling sagte: ..Nein! zugleich mit dir gehe ich 
nicht: ich werde vorausgehen." 
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Der Frosch sagte: ..Ja. wenn du dich meiner schämen 
solltest, so gehe voraus." 

Der Jüngling ging voran und dort angekommen, setzte 
er sich sinnend an die Seite seines Vaters. Als sein Vater 
hinblickte, sagte er: ..Nirgends «riebt es ein Mädchen, dem 
Frosche vergleichbar. Ihr Gesang war äusserst fröhlich: 
ihr Gesicht, wenn sie dort hinblickte, war dem Monde gleich: 
wenn sie hierher blickte, war es der Sonne gleich: durch 
das Fleisch hindurch waren die Knochen sichtbar; durch 
die Knochen hindurch war das Mark sichtbar. Das Innere 
der Wohnung wurde erleuchtet von ihrer Schönheit,** 

Der Vater schaute hin und sprach : ..Diese übertrifft die 
beiden Schwiegertöchter/* Darauf schaute der Vater die 
beiden älteren Schwiegertöchter an und sprach : ..So hälsliche 
Dingel* wie diese sind, mögen sich fortpacken.** Seinen beiden 
älteren Söhnen gab er nichts, auch nicht einmal Geld, und 
jagte sie fort. Seinem jüngsten Sohne und seiner Schwieger- 
tochter gab er Alles, was er besafs und lebte in ihrem 
Hause ( wörtlich : er selbst liefs sich nieder in ihrem Fertigen). 
Seine beiden älteren Söhne machte er zu Hirten, seine beiden 
älteren Schwiegertöchter zu Köchinnen: der jüngste Sohn 
wurde ein Kaufmann ersten Hanges. 

Tu ileni Pelze steckt ein Mann, aber wer kennt ihn? 
Unter der Schabracke ist ein Pferd, aber wer kennt es?- s } 

Sagen. 89 > 

f. Die Erschaffung der Erde. 

Ehe die Erde vollendet war, war Alles Wasser, die 
Erde war nicht da, der Himmel war nicht da. Sonne und 
Mond war nicht da. Gott flog umher, auch noch ein Mensch 00 ) 
flog umher, beide waren schwarze Gänse und flogen umher. 
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Gott dachte durchaus an nichts, jener Mensch, den Wind 
erregend, regte das Wasser auf und spritzte Wasser in das 
Antlitz Gottes. Jener Mensch gedachte höher als Gott sich 
zu erheben, er stürzte aber nach unten und fiel ins Wasser. 
Herabgestürzt sprach er fast erstickend: „Ach, mein Gott, 
errette mich." Gott sprach: .,0 Mensch, erhebe dich aus 
dein Wasser hervor." Jetzt erhob sich jener Mensch aus 
«lern Wasser in die Höhe. Gott sprach : „Es möge ein fester 
Stein entstehen." Von dem Grunde des Meeres kam ein 
harter Stein hervor; auf die Oberfläche desselben setzte 
sich der Mensch, der mit Gott zusammen lebte. 

Gott sprach: .,Du steige herunter zum Grunde des 
Meeres und bringe Erde herauf!" Nachdem er hinabgestiegen, 
fafste er Erde mit der Hand, und nachdem er Erde ge- 
nommen, gab er sie Gott Gott warf diese Erde über die 
Oberfläche des Meeres hin und sprach: „Es werde Land." 
Darauf entstand das Land. Darauf sprach Gott abermals: 
„Steige hinab und bringe noch Erde herauf." Der Mensch 
dachte bei sich: „Wenn ich dort hinabsteige, werde ich 
auch für mich Erde mitbringen." Er stieg zum Grunde 
des Wassers hinab, nahm nach seinen Gedanken zwei Hände 
voll Erde mit. Die eine Hand voll brachte er Gott, mit 
der andern Hand steckte er die Erde in den Mund und 
stieg empor, um selbst vor Gott verborgen Land zu machen. 
Die eine Handvoll gab er Gott, Gott nahm sie, streute sie 
aus und die Erde wurde dick. Jener Mensch steckte die 
Erde in seinen Mund, sie schwoll an, der Mensch wollte 
ersticken, sie schnürte ihm die Kehle zu. und er wäre fast 
gestorben. Jetzt lief er zur Seite und entfloh vor Gott. 
Er meinte, er sei weit fortgegangen, aber als er sich um- 
blickte, stand Gott ihm zur Seite. Als jener Mensch dem 
Ersticken nahe war, sprach er zu Gott : „Ach Gott, wahr- 
haftiger Gott, errette mich." Gott sprach: „Was hattest 
du vor? Dachtest du etwa, du könntest die Erde nehmen 
und in deinem Munde verbergen; weshalb verbargst du die 
Erde?" Jener Mensch sprach: „Ich habe die Erde in den 
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Mund genommen, um Land zu machen. 4 ' Gott sprach: 
..Spei sie aus!" Als der Mensch dieselbe ausgespieen, ent- 
standen die kleinen Sumpfhügelchen. Darauf sprach Gott: 
..Jetzt bist du in der Sünde. Du dachtest mir Böses zu 
thun ; des dir unterworfenen Volkes innerer Sinn wird eben 
so böse sein! Der Sinn des mir unterworfenen Volkes 
wird heilig sein. Sie werden die Sonne sehen, sie werden 
das Licht sehen, der wahre Kurbystan 91 ) werde ich genannt 
werden. Dein Name soll Erlik °-) sein. Der Mensch, welcher 
seine Sünde vor mir verborgen, soll der deinige. der Mensch 
des Erlik sein. Der Mensch, der sich vor deiner Sünde 
verborgen, soll der meinige sein." 

Es wuchs ein einziger Baum ohne Aste empor, diesen 
erblickte Gott. „Ein einziger Baum ohne Zweige ist nicht 
angenehm zu sehen, es mögen an ihm neun Äste entstehen." 
sprach er. Neun Zweige wuchsen empor. „Arn Kusse der 
neun Äste mögen neun Menschen sein, aus jenen neun 
Menschen mögen neun Völker entstehen." 

Als jetzt Erlik kam, ertönte ein Geräusch von vielen 
(ihm unbekannten) Dingen. Erlik sprach jetzt zu Gott: 
..Woher rühret dieses Geräusch?" Gott sprach: „Du bist 
ein Fürst, ich bin auch ein Fürst, dies ist mein Volk." 
Darauf sprach Erlik: „Ach gieb mir doch dieses dein 
Volk." Gott sprach: „Nein, ich werde es dir nicht geben, 
du warte nur." Jetzt sprach Erlik zu sich selbst: „Halt, 
halt, ich will mir doch das Volk Gottes ansehen." Erlik 
ging, ging und kam dort an. Als er nachsah, erblickte er 
alles, Menschen, Wild, Vögel und allerlei Lebendes. Erlik 
sprach: ,.AVie hat Gott dies nur alles gemacht? Ich sagte, 
doch, ich will alles nehmen, wie soll denn dies zur That 
werden, wovon nährt sich dieses Volk?" 

Als Erlik sah, dafs sie von der einen Seite des einzigen 
Baumes afsen, von der andern aber nicht, sprach er: 
„Weshalb esset ihr nur von diesem?" 

Da sprach ein Mensch : „Dies ist unsere Speise, die uns 
von Gott angewiesen. Gott hat zu den Menschen gesagt : 
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..Esset nicht die Speise dieser vier Zweite, nach Sonnen- 
aufgang zu sind fünf Zweite, die Speise derselben esset!""') 
Nachdem er so gesprochen, ist er seihst zum Himmel 
emporgestiegen: an den Fuls des Baumes hat er einen 
Hund «resetzt, indem er sagte: ..Wenn der Teufel kommt, so 
fasse ihn." Aufserdem hat er eine Schlange hingesetzt, in- 
dem er sagte: ..Wenn der Teufel kommt, so beifse ihn." 
Darauf sprach Gott zum Hunde und zur Schlange : ..Wenn 
ein Mensch kommt, um die Speise der fünf Zweige, die 
nach Sonnenaufgang zu liegen, zu essen, so lal'st. ihn nahe, 
wenn er aber die Speise dieser vier Zweige essen will, so 
lal'st ihn nicht nahe!* Deshalb ist dieses unsere Speise." 

Als der Teufel Erlik dies hörte, ging er zum Baume: 
dort fand er einen Menschen, mit Namen Töröngöi, zu dem 
sprach er: ..Wenn Gott euch gesagt, ihr möget von diesen 
fünf Zweigen essen, von jenen vier Zweigen esset nicht, so 
ist dies Lüge und nicht Wahrheit. Die Speise von diesen 
fünf Zweigen ils nicht, von jenen vier Zweigen ifs sie." 

Als der Teufel so gesprochen, schlief die Schlange ein. 
Der Teufel drängte sich in die Schlange ein: in der Schlange 
sprach der Teufel: ..Klettre auf diesen Baum hinauf." Die 
Schlange kletterte auf diesen Baum hinauf. Die Schlange 94 ) 
als die Speise, von der Gott gesagt, dafs der Mensch sie 
nicht essen sollte. Mit dem Manne Töröngöi lebte zugleich 
ein Mädchen mit Namen Edji: zu diesen sprach die Schlange: 
..Töröngöi, Edji. esset dies!" Töröngöi sprach: ..Nein, wie 
soll ich davon ess,en, Gott selbst hat gesagt, .ils nicht!' ich 
esse nicht." Darauf gab die Schlange dem Mädchen die 
Speise, Edji als sie. Als sie dieselbe als. war die Speise 
sehr suis. Töröngöi als sie nicht. Darauf streifte Edji die 
Frucht ab und strich sie in den Mund des Töröngöi. Jetzt 
tiel das Haar von ihrem Leibe und sie schämten sich. 05 ) Einer 
verbarg sich hinter einem Baume, der andere hinter einem 
andern Baume. 

Darauf kam Gott. Als Gott kam. verbarg sich alles 
Volk vor Gott. Gott rief: „Töröngöi. Töröngöi, Edji, Edji, 
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wo seid ihr?" Als Gott rief. sprachen sie: ..Wir sind aut 
Bäumen und kommen nicht zu dir." Gott sprach: ..Was 
ist mit dir. Töröngöi?- — ..Fdji hat in meinen Mund die 
von dir verhotene Speise gestrichen." Gott sprach: ..Warum 
hast du das gethan. Kdji?" Kdji sprach: ..Die Schlange 
sagte zu mir: .Iis!*" Gott sprach: ..Schlange! was war mit 
dir?" Sie sprach: ..In mein Inneres war der Teufel ge- 
treten, ich hahe es nicht gesagt, sondern der Teufel hat es 
gesagt." üott sprach: ..Wie ist der Teufel in dein Inneres 
gekommen?" Die Schlange sprach: ..Ich war eingeschlafen 
da kam der Teufel zu mir!" (iott sprach: ..Hund, was 
war mit dir? Weshalb hast du den Teufel nicht gepackt?" 
Der Hund sprach: „Meinen Augen war er unsichtbar." 

Jetzt sprach (iott zur Schlange: ..(> Schlange! .Jetzt 
bist du der Teufel geworden, der Mensch möge dich an- 
feinden, dich schlagen, dich töten." 1 >arauf sprach er zur 
Kdji: ..Du hast das Brot, von dem ich sagte, dal's ihr es 
nicht essen solltet, gegessen, der Rede des Teufels hast du 
Gehör gegeben, des Teufels Speise hast du gegessen; jetzt 
sollst du Kinder «rebaren, beim Gebären heftige Schmerzen 
empfinden, der Tod wird dich erreichen." Darauf sprach 
Gott zum Töröngöi: ..Des Teufels Speise hast du gegessen, 
meinem Worte hast du nicht gehorcht, des Teufels Worten 
hast du gehorcht: der Mensch, der die Worte des Teufels 
befolgt, ist im Lande des Teufels: der Mensch, der meinen 
Worten nicht gehorcht, wird mein Licht nicht sehen, wird 
meine Gnade nicht empfangen, soll in der Finsternis sein. 
Jetzt ist der Teufel mir feindlich, und mit dem Teufel bist 
du. Töröngöi. mir ebenfalls feindlich. Wenn du jetzt des 
Teufels Speise nicht gegessen hättest, wenn du meinen 
Segen empfangen hättest, meinen Worten gefolgt wärset, 
würdest du einst mir gleich geworden sein, jetzt mögen 
dir neun Söhne und neun Töchter geboren weiden. Jetzt 
hast du den Segen des Teufels empfangen, des Teufels 
Speise gegessen. Ich will jetzt keine Menschen mehr 
schaffen, der Mensch soll aus sich selbst entstehen." 
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Jetzt sprach Gott zum Teufel : „Warum hast du meinen 
Menschen betrogen ?" Erlik sprach : „Als ich dich bat, hast 
du sie nicht gegeben, ich habe sie gestohlen, ich habe sie 
mit List genommen; wenn sie zu Pferde dahinsprengen. 
werde ich sie herunterwerfen, wenn sie Branntwein trinken, 
werde ich sie uneinig machen, werde sie kämpfen lassen, 
mit Asten sich schlagen lassen. Wenn sie ins Wasser 
steigen, werde ich sie ins Wasser hinabstürzen, wenn sie 
auf den Baum steigen, werde ich sie fallen lassen, wenn sie 
auf den Felsen steigen, werde ich sie herabstossen " 

Jetzt sprach Gott: ..Unter drei Erdschichten ist das 
Land der Finsternis, wo weder Sonne noch Mond ist, dort- 
hin werde ich dich herabstürzen, jetzt werde ich selbst 
keine Speise mehr geben, ihr selbst ernährt euch durch 
eure eigene Kraft ; ich komme jetzt nicht mehr mit euch 
mich zu unterhalten, ich werde euch den Mai-Tere schicken, 
er soll euch lehren allerlei zu verfertigen. 4 ' 

Mai-Tere kam zu ihnen, lehrte sie allerlei; was Mai- 
Tere ihnen bereitete, war Gerste, Rettig. Kandyk, Lilien- 
zwiebeln und Zwiebeln. Darauf sprach der Teufel: ..Nun. 
Mai-Tere, flehe meinetwegen Gott an, ich möchte gern 
mich nach oben hin, zur Seite Gottes erheben." Mai-Tere 
verneigte sich vor Gott zwei und sechzig Jahre lang. Gott 
sprach : ,. Ja. wenn du mich nicht anfeindest, wenn du dem 
"Menschen nichts Böses zufügest, so komm!" Jetzt stieg 
Erlik zum Himmel empor; nachdem Erlik hingegangen, 
verneigte er sich vor Gott : „Gieb mir deinen Segen, gieb 
mir deinen Segen, dafs ich den Himmel vollenden kann, 
o Gott!" Gott gab ihm den Segen: „Verfertige den Himmel." 
sprach er. Jetzt machte der Erlik mit Gottes Segen den 
Himmel, und des Erlik Teufel wuchsen in diesem seinen 
Himmel, in grofser Menge wuchsen sie. 

Da lebte ebenfalls ein Mensch Gottes, Mandy-Schire. 
der dachte bei sich: „Unsere Menschen leben auf der Erde, 
des Erlik Mensehen leben im Himmel, das ist ja sehr 
schlecht." So dachte Mandy-Schire, war auf Gott erzürnt 
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und ging, um den Erlik zu bekriegen. Erlik kam dem 
Mandy-Schire entgegen, schlug den Mandy-Schire mit Feuer 
und vertrieb ihn. 90 ) Mandy-Schire entfloh heimwärts. Gott 
fragte ihn: „Woher kommst du denn?" Mandy-Schire 
sprach zu Gott: „Des Erlik Volk lebt oben im Himmel, 
unser Volk lebt auf der Erde, die ist sehr schlecht. 
Ich selbst gedachte des Erlik Volk zur Erde hinab- 
zustürzen, hatte aber keine Kraft und konnte sie nicht 
hinabstofsen." Gott sprach: „Niemand ist stärker als ich, 
Erlik ist jetzt stärker als du; seine Zeit ist noch nicht ge- 
kommen; wenn seine Zeit kommt, so werde ich dir sagen: 
..Heute geh', wenn du an diesem Tage gehst , wirst du 
stärker sein." 

Jener lebte, lebte still; als Mandy-Schire lange so ge- 
lebt, dachte er bei sich: „Der Tag, an dem Gott spricht: 
Heut geh! ist gekommen." Gott sah den Mandy-Schire 
und sprach : „Du wirst ihn vertreiben, wirst deine Gedanken 
ausführen, wirst stark sein, sehr stark wirst du sein ; mein 
mächtiger Segen wird dich treffen." Mandy-Schire freute 
sich, lachte, lachte und sprach: „Ich habe keine Flinte, 
keinen Köcher, keinen Speer und kein Schwert. Nur die 
einzige rote Hand habe ich, wie soll ich gehen?" Gott 
sprach: „Womit willst du denn gehen?" Mandy-Schire 
sprach: „Ich habe nichts; mit dem Fufse will ich ihn 
treten, mit dem Arm will ich ihn fortschleudern." Gott 
sprach: „Nimm dieses, einen Speer nimm." Mandy-Schire 
nahm den Speer, ging zum Himmel, besiegte den Erlik und 
vertrieb ihn. Den Himmel des Erlik zerschmetterte er mit 
dem Speere, alles, was sich dort befand, warf er nieder. 
Vor dieser Zeit war kein Stein, kein Felsen, kein Berg- 
wald. Als jetzt die Trümmer des Himmels des Erlik zur 
Erde gefallen, entstanden alle Felsen, 97 ) alle Steine, der Berg- 
wald, die hohen Berge und alle Bergrücken, das von Gott 
geschaffene, gute, ganz ebene Land wurde alles schlecht. 
Darauf warf Mandy-Schire die Unterthanen des Erlik vom 
Himmel zur Erde nieder. Einige stürzten ins Wasser und 
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starben, einige fielen aufs Vieh und starben, einige fielen 
auf aufrechtstehende Bäume und starben, einige stielsen 
mit gehenden Menschen zusammen, einige fielen mit" Steine 
und starben, alle starben. 

Jetzt erbat Erlik von Gott Land. „Meinen Himmel hast 
du zerbrochen, jetzt habe ich kein Land, gieb mir ein wenig. *• 
sagte er. Gott sprach: ..Nein, ich gebe dir kein Land." 
Erlik sprach: „Gieb mir doch nur einen Acker Landes." 
Gott sprach: ..Nein, ich gebe dir gar kein Land." Erlik 
sprach: „Gieb mir fünf Klafter Land." Auch nicht einmal 
fünf Klafter Land gab ihm Gott. Jetzt stiel's Erlik mit 
dem Stocke, den er in der Hand hatte, in die Erde und 
sprach: „Ach. mein Gott, gieb mir doch soviel Land, als 
die Spitze dieses Stockes beträgt." Gott lachte und sprach : 
..Soviel Land, wie unter diesem Stocke liegt, nimm." 

Jetzt begann Erlik auf diesem kleinen Stückchen Land 
einen Himmel zu bauen. Aber Gott sprach: „Gehe nach 
unten : unter die Erde hinunter baue ihn. dort befestige dich. 
Steige hinab zum Hoden der Hölle, mit Schichten umschliefse 
dich. Oben brenne ein unauslöschbares Feuer, nie und 
nimmer mehr wirst du der Sonne oder des Mondes lacht 
sehen. Einstmals, am Ende der Welt werde ich dich richten ; 
wenn du dich gut führst, werde ich dich in mein Licht 
führen, wenn du schlecht bist, werde ich dich noch einmal 
so weit entfernen 98 ), so soll es sein." Erlik sprach: „Ich ge- 
denke alle toten Menschen mit mir zu nehmen." Gott sprach: 
..Die gebe ich durchaus nicht." Der Teufel sprach: „Ach 
Gott, wenn es so ist, dann habe ich ja gar keine Unter- 
thanen ; ich bin jetzt in die Erde hinabgestiegen, was soll 
ich allein anfangen." Gott sprach: „Was fragst du mich, 
mache wie du denkst, du mögest dir selbst Menschen schatten." 
Da verneigte sich Erlik vor Gott: ..Wenn du deinen Segen 
giebst. so werde ich schon schaffen.'* Gott gab den Segen. 
Erlik machte einen Blasebalg und eine Zange legte er unter, 
schlug einmal mit dem Hammer auf. unter dem Hammer 
sprang ein Frosch hervor: wiederum schlug er einmal, da 
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ringelte sich eine Schlange hervor; abermals schlug er. da 
kam ein Bär hervor und lief davon ; nochmals schlug er, 
da kam ein wildes Schwein hervor; noch einmal schlug er, 
da kam ein Almys (böser, behaarter Geist) hervor; nochmals 
schlug er auf, da kam ein Schulumys (böser Geist) hervor; 
wiederum schlug er auf, da kam ein Kamel hervor. 

Gott kam jetzt und wart des P>lik Blasebalg, Zange 
und Hammer ins Feuer; aus dem in das Feuer geworfenen 
Blasebalge entstand eine Frau, aus der Zange und dem 
Hammer entstand ein Mann. Gott nahm das Weib, spie sie 
an und es wurde zu einem Vogel, es wurde ein Reiher 
(Kordoi), mit dessen Flügeln man nicht den Pfeil befiedert, 
dessen Fleisch der Hund nicht frilst. der den Sumpf stinkend 
macht. Gott spie den Mann an, da wurde er eine Ratte 
( Jalban). deren Fül'se lang sind, die keine Hände hat, die 
des Hauses Schmutz ist. die die alten Sohlen der Stiefel frifst. 

Darauf sprach Gott zu den Menschen: „Ich habe euch 
Vieh gemacht, ich habe euch Speise gemacht, ich habe schönes, 
reines Wasser auf der Oberfläche der Erde fliefsen lassen, 
dal's ihr es trinket; ich habe euch geholfen, thut ihr mir 
nun auch Gutes! Jetzt will ich zurückkehren, schnell komme 
ich nicht wieder. Du bist von nieinen Menschen. Schal-Jime ; 
einen Menschen, der Branntwein getrunken hat, kleine Kinder, 
Füllen, Kälber, Lämmer behüte du, Schal- Jime ! Den Menschen, 
der gut gestorben, nimm; wer sich mit der Flinte erschossen, 
selbst getötet, den nimm nicht, den wirf fort Wer im 
Kampfe mit anderen gestorben, den bringe in mein Land. 
Den Menschen, der den Reichen etwas entwendet, den, der 
andere angefeindet, den nimm nicht, den wirf fort: wer 
um meinetwillen, um des Fürsten willen, gestorben, den 
bringe in mein Land. Ich habe geholfen, den Teufel habe 
ich entfernt, habe ihn von euch geschieden : wenn der Teufel 
euch jetzt nahe kommt, so gebet dem Teufel Speise, aber 
des Teufels Speise esset nicht. Wenn ihr des Teufels Speise 
esset, so werdet ihr des Teufels Unterthanen sein ; vergesset 
meine Worte nicht! AVenn ihr mich anrufet, so werdet ihr 
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auf meinem Rockschofse sitzen. Ich werde jetzt fortbleiben, 
wenn ich auch lange ausbleibe, so werde ich doch kommen; 
vergesset mich niemals, vergesset nicht, dass ich komme. 
Denket, dafs ich wirklich komme. Ich gehe jetzt weit, 
wenn ich zurückkomme, werde ich euer Gutes und Böses 
zu jener Zeit sehen. An meiner Stelle wird euch jetzt 
Japkara, Mandy-Schire. Schal-Jime helfen. Japkara, sieh 
gut zu! Wenn Erlik den toten Menschen nehmen will, so 
sage es dem Mandy-Schire ; Mandy-Schire ist stark; er 
möge den Erlik besiegen. Schal-Jime, sieh gut zu, die bösen 
Geister mögen unter der Erde bleiben; wenn sie auf die 
Oberfläche der Erde emporkommen, so sage es dein Mai- 
Tere. Mai-Tere ist stark; er möge sie besiegen. Podo- 
Sünkü möge die Sonne und den Mond befestigen: Mandy- 
Schire soll die Erde und den Himmel bewachen. Mai-Tere 
wird den Bösen vom Guten fern halten. Mandy-Schire, du 
kämpfe; wenn dir die Kraft kommt, so rufe mich an, wirf 
nicht den einen fort, wenn du ihn für böse hältst. Bei der 
Hinterlassenschaft eines Toten möge alles gleich sein. Wenn 
du einen Fürsten für schlecht hältst, so verstofse nicht seine 
Unterthanen als böse. Wenn du einen Fürsten für gut 
hältst, so nimm nicht alle Unterthanen als gut zu dir: unter- 
richte den Menschen in allem Guten. Lehre ihn Fische 
angeln, lehre ihn mit dem Netze Fische fangen, lehre ihn 
Eichhörnchen schieisen, lehre ihn das Vieh weiden, leite 
ihn zu allem Guten, als wenn ich es selbst wäre." 
Darauf entfernte sich Gott. 

Mandy-Schire blieb zurück, machte eine Angel und 
angelte. Spann Hanf, machte Netze, machte Böte und fischte 
mit dem Netze: machte ein Gewehr, machte Pulver und 
schofs Eichhörnchen. So ging er ihnen in allerlei Gutem 
nach dem Worte Gottes voran, unterrichtete sie in allem. 
Eines Tages sprach Mandy-Schire : „Der Wind wird mich 
heute fortführen." Ein Wirbelwind entstand und nahm den 
Mandy-Schire fort. 

Japkara sprach: „Den Mandy-Schire hat Gott selbst 
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genommen, suchet ihn nicht, ihr werdet ihn nicht finden. 
Ich bin Gottes Bote uud werde jetzt auch zurückkehren, 
ich werde zu dem Lande gehen, wo Gott mich wohnen läfst 
Lafst nicht ab von dem. was ihr gelernt habet, die von 
Gott gegebene Kraft ist dies." So sprechend, ging er fort. 

II. Das Ende der Welt. vv ) 

1) Nach Teleutischer Überlieferung. 

Wenn das Ende der Welt gekommen sein wird. 

Wird der Himmel von Eisen sein. 

Die Erde wird von Kupfer sein: 

Ein Fürst wird auf den andern erzürnt sein: 
ö Ein Volk wird dem andern Übles zusinnen; 

Der harte Stein wird zerbrechen: 

Das harte Holz wird krachen; 

Der Mensch wird eine Spanne lang werden; 

Der Mann wird einen Daumen lang sein: 
10 Des Mannes Zügel wird kurz sein: 

Was nicht ein Napf ist. wird Herr sein; 

Der Vater wird sein Kind nicht kennen; 

Das Kind wird den Vater nicht kennen. 

Knoblauch wird auf dem Kopfe wachsen; 
15 Gold, so grofs wie ein Pferdekopf. 

Wird keinen Napf Speise wert sein; 

Unter den Füfsen wird das Gold hervorkommen, 

Aber niemand wird da sein, um es zu nehmen. 

2) Xiich Altaiwher Überlieferung. 

Wenn das Ende der Welt gekommeu ist, 
Wird die schwarze Erde in Feuer brennen; 
Kairakan, Gott der Vater, 
Wird sich die Ohren zuhalten. 
5 Zu jener Zeit wird das Land vernichtet werden. 
Land und Saat werden vernichtet werden; 
Des Aufrühren* mächtige Stimme 
Wird den Menschen erfreuen. 
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Die Sumpfhügel werden schwanken; 
10 Des eisernen Steigbügels Boden wird durchlöchert 
werden : 

Der Nadel Öhr wird zerspalten ; 

Das Volksgedränge wird vernichtet werden; 

Der schwarze Wurm wird Flügel bekommen: 

Zum schwarzen Auge wird das Blut strömen; 
15 Das Quellen wasser wird mit Blut fliefsen; 

Das Land wird dröhnen, die Berge sich herumdrehen: 

Die Abhänge werden einstürzen; 

Der Himmel wird erzittern; 

Das Meer wird Wellen schlagen; 
20 Das Land wird sich umwenden und die Oberfläche 
wird nach unten stehen; 

Das Moos wird herausgerissen werden und Asche werden : 

Der Himmel wird in Bewegung geraten, eine Naht 
wird sich öffnen; 

Das Meer wird AVellen schlagen und der Grund zu 
sehen sein; 

Auf dem Boden des Meeres 
25 Werden neun getrennte schwarze Steine 

An neun Stellen zerbrechen; 

Wenn sie an neun »Stellen zerbrochen, 

Werden neun mit Reifen versehene Kasten hervor- 
kommen. 

Neun Männer mit eisernen Pferden werden hervor- 
kommen aus diesen. 
30 Zwei von ihnen werden ihre Führer sein. 

Die Reitpferde derselben 

Sind grimmige, hochgelbe (Pferde) 

Die Vorderfül'se derselben sind mit Schwertern versehen. 

Der Schweif hinten mit einer Lanze versehen; 
35 Wenn sie auf Bäume stofsen. 

So vernichten sie die Bäume. 

Wenn sie auf lebende Wesen stofsen. 

So vernichten sie die lebenden Wesen; 
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Das Volk wird keine Kühe haben; 
40 Sonne und Mond werden keinen Glanz haben: 

Die Bäume werden bei den Wurzeln herausgerissen 
werden ; 

Der Vater wird von seinem Kinde getrennt werden: 
Die Pflanzen werden vernichtet werden. 
Ihr Same wird zu Ende gehen. 
45 Die Mutter wird sich von dem ihr Liebsten trennen; 
Ohne Mann wird sie sein; 

Auf der Erde wird das Kraut Köngül hervorwachsen: 

Aus dem Kraute werden Heuschrecken hervorkommen ; 

Wenn sie auf Vieh treffen, 
50 Werden sie das Vieh vernichten: 

Wenn sie auf Menschen treffen. 

Werden sie den Menschen vernichten; 

Zu dieser Zeit wird Schal-Jime rufen: 

„Sieh her, Mandy-Schire. 
55 Leiste mir einmal Hilfe. 

Zu dem Kraute Köngül 

Reicht meine Hand nicht; 

Des Krautes Köngül Wurzel 

Ist eine gelbbraune Schlange." 
60 Mandy-Schire schweigt, 

Da dies nicht hilft, wird Schal-Jime rufen: 

..Der grofse Fürst hat sein Volk verlassen. 

Der gute Hengst hat seine Heerde verlassen: 

Das Ufer ist eingestürzt, das Wasser ausgetrocknet : 
65 Der mit Kragen versehene Pelz ist abgetragen. 

Seiu Kragen ist zerrissen; 

Das beherrschte Volk 

Ist ohne Gesetz geblieben; 

Die Welt ist ohne Leben: 
70 Der Vogel, der sein Nest hat. 

Hat sein Nest verlassen; 

Der Hirsch, der einen Standort hat. 

Hat seinen Standort verlassen: 
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Das W eib, das da Kinder iiat. 
75 Hat seine Kinder verlassen." 

Mai-Tere aber wird schweigen. 

Darauf des Erlik Helden 

Karasch und Kerei 

Werden aus der Erde emporsteigen. 
80 Wenn sie aus der Erde emporgestiegen sind 

Werden des Ülgän Helden. 

Mandy-Schire und Mai-Tere. 

Um mit jenen zu kämpfen. 

Vom Himmel herabsteigen: 
85 Vom Blute des Mai-Tere 

Wird die Erde im Feuer brennen. 

So wird das Ende der Welt sein! 



Fabeln. 

1. Der Kranich und das Füchschen. 

Ein Kranich und ein Füchschen waren zwei Freunde. 
Als die beiden Freunde zusammengingen, verfolgten sie 
Jäger. Als der Kranich diese kommen sah, sprach er zum 
Füchschen: „Uns verfolgen Menschen. Wohin sollen wir 
gehen?" Der Fuchs sprach: ..Ich habe zwölf Schlauheiten, 
ich werde die Rettung schon finden, lafs uns alle beide in 
meine Höhle kriechen." Der Kranich stimmte seinem 
Freunde bei und kroch mit dem Fuchs zusammen in die 
Höhle. Die Menschen waren ihrer Spur gefolgt und gruben 
ihnen nach. Der Fuchs wufste sich nicht zu helfen und 
fragte den Kranich: „Wie viel Schlauheiten hast du denn?" 
..Nur eine einzige." sagte der Kranich. Darauf fragte er 
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den Fuchs: „Wie viel Schlauheiten hast du denn. Fuchs?" 
Der Fuchs sprach : ..Sechs sind mir noch geblieben.'* Als 
die Menschen bis zur Hälfte ausgegraben hatten und das 
Füchschen keine Kettung gefunden hatte, fragte es den 
Kranich: „Ist dir keine Schlauheit zugekommen?" Der 
Kranich sprach : ,,Ich habe immer nur noch eine Schlauheit." 
Das Füchschen sprach : ..Drei sind mir nur noch geblieben." 
Die Menschen gruben und als sie ganz nahe gekommen 
waren, und als das Füchschen festsafs. fragte es den 
Kranich: „Ach Freund, ist dir keine Schlauheit zuge- 
kommen?'* Der Kranich sprach: ..Ich habe immer nur eine 
Schlauheit." Nachdem der Kranich so gesprochen, that er, 
als ob er tot daläge. Als die Menschen sie erreichten, 
sagten sie: „Der Fuchs hat einen Kranich gefangen, nehmt 
ihn und werft ihn bei Seite." Als sie den Kranich fort- 
geworfen hatten, breitete der Kranich, der nur eine Schlau- 
heit hatte, die Flügel aus und flog davon; den Fuchs, der 
zwölf Schlauheiten hatte, töteten sie und zogen ihm das 
Fell ab. 

,. Anstatt viel zu sein und Kehricht 
sei nur wenig 1 und sei Kunst." 

2. Der Frosch. 

Als ein Frosch einst seinen Kopf zum See heraus- 
streckte und sich umguckte, frais ein Stier gerade Gras. 
Der Frosch sah dessen GröPse. bemühete sich, es ihm gleich 
zu thun und frais über seine Kräfte viel. Wie viel aber 
auch der Frosch frais, dem Stiere wurde er nicht gleich, 
sondern sein Bauch platzte und er starb. 101 > 

H. Die Henne und der Säge sc h nable r. 

Die Henne und der Sägeschuäbler wurden Freunde und 
gingen auf die Jagd. Die Henne sprach: ..Was wollen wir 
jagen?" — „Wir wollen Fische fangen." meinte der Säge- 
schuäbler. Die Henne fand keine Erwiderung und sagte 
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zu. Der Sägeschnäbler flog voran und das Huhn flog 
hinterher. Der Sägeschnäbler liefs sich auf fliefsendes 
Wasser nieder und tauchte unter. Als das Huhn sich 
ebenfalls zur Mitte des M assers niedergelassen hatte und 
untertauchen wollte, wurde es vom Wasser abwärts ge- 
trieben. Wieviel das Huhn; auch mit den Flügeln schlug, 
wieviel es gackerte, vom Sägeschnäbler ward ihm keine 
Hilfe. Als nun seine Flügel nals geworden, konnte es 
nicht auffliegen und da es keine Schwimmhäute hatte, 
konnte es nicht davonfliegen und starb. 

Folge nicht dem Wege der Henne, sondern höre dieses 
Sprichwort : 

Wer das Wasser nicht sieht, zieh den Stiefel nicht aus. 
Wer sieh nieht erkundigt, mache sieh nieht auf den Weg;. 
Zwischen wenigen Menschen ist Friede schon. 
Auf fliefsendem Wasser ist ein Flols schön. 
Ein nicht herah^estürztes Ufer ist schlecht. 
Ein nicht hedachter Vertrag ist schlecht. w - 

4. Der gierige Hund. 

Ein Hund hielt mit den Zähnen Fleisch. Als er nun 
auf einem Baumstämme über einen Flufs ging, sah er im 
Wasser einen Hund gehen, der gleich ihm ein Stück Fleisch 
im Maule hatte. Da unseres Hundes beide Augen gierig 
waren, so sprang er ins Wasser, um jenem das Fleisch 
wegzunehmen. Als er aber seinen Mund aufmachte, fiel 
das Fleisch heraus und wurde vom Wasser fortgeführt. 
Er selbst rettete sich mit Mühe. 

Wenn du üfieriir hist. verlierst du 
das auch, was dein ei^en ist. 

ö. D a s F ü c h s c Ii e n u n d die K r ä h e. 

Der Fuchs hatte keine Speise zum Essen, keine 
Maus zum Jagen, ihn hungerte gewaltig und wuiste 
sich doch nicht zu helfen. Da sah er auf dem Aste eines 
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Baumes eine Krähe sitzen, die einen Käse im Schnabel 
hielt. Das Füchschen wedelte mit dem Schwänze, drückte 
die Ohrchen ein. setzte sich am Fufse des Baumes nieder 
und sprach: „Ei Krähe. Brüderchen, die Federn an deinen 
Flügeln sind schön. Ich habe auch gehört, dafs, wenn du 
krächzest deine Stimme schön sei und wenn du singst, 
deine Töne schön seien; singe mir doch etwas; denn man 
sagt ja : Einen schönen Gesang zu hören, ist dem Ohre an- 
genehm." 

Die Krähe freute sich über das Lob des Fuchses, 
blähte sich auf und sperrte den Mund auf, um zu singen. 
Da fiel der Käse herab. Das hungrige Füchschen nahm 
ihn, und nachdem er ihn aufgegessen, sprach er: ..Von 
deinem Gekrächze ist mein Magen satt geworden: zum 
Dank für die Bewirtung will ich dir jetzt ein Sprichwort 
sagen, du behalte es: 

Des Schmeichlers Wort höre nicht! 
Auf der Schlechten Rat achte nicht! 
Schmeichlerischen Worten glauhe nicht! 
Auf den We«- eines, der von einem anderen Volke ist 

heirieh dich nicht.- ,0, j 



Die Tarantschen oder Ili-Tataren. 1 ' 



Sprichwörter. 

1. Des Menschen Dummheit ist innen. 
Des Viehes Buntheit aufsen. 

2. Leiste Weniges, aber Tüchtiges! 

3. Fürchtest du jemand, so fürchte den. der Verstand hat, 
Fürchtest du jemand, so fürchte den. der keinen Ver- 
stand hat. 

4. Es giebt auch alten Honig. 

Es giebt auch Stacheln der Rose. 

5. Die Herren dieser Welt 
Werden Hunde im Jenseits sein. 

(>. Jeder Kopf braucht eine Mütze. 

7. Schlägst du dein Weib drei Tage nicht, 
Meint sie, ihr Mann sei gestorben. 

8. Richte dich nach des Mullahs Worten, 
Aber nicht nach seinen Thaten. 

9. Besser als morgen ein Fettschwanz. 
Ist heute eine Lunge. 10 ") 

10. Wenn ein Fürst arm wird. 

Benimmt er sich doch wie ein Fürst, 
Wird aber ein Armer ein Fürst. 
Benimmt er sich doch wie ein Armer. 
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11. Anstatt der Beste der Schlechten zu sein. 
Sei der Schlechteste der Guten! 
Anstatt der Same des Unkrauts zu sein. 
Sei du Stroh des Weizens. 

12. Kommst du mit Schlechten zusammen, bleibt ihr 

Schlechtes kleben. 
Berührst du den Kessel, bleibt sein Schwarzes kleben. 

13. Vor der Wolke, die nicht regnet. 

Vor dem Menschen, der im Zorne lacht. 
Nimm dich in Acht! 

14. Bis man gehungert, kennt man den Wert der Speise 

nicht, 

Bis man zu Fuls gegangen, kennt man den Wert des 
Pferdes nicht. 

15. Kann man dem Schicksal durch Klugheit entgehen? 
Kann die Schrift vom Stein durch Regen vernichtet 

werden ? 

16. Vieles Reden macht den Mann zum Narren. 

17. Des Rechtgläubigen Sinn ist Gottes Haus. 

Erzählung. 

Bäsch ir und Näsir. 

Es lebte einst ein reicher Mann Sit Bai, der hatte zwei 
Söhne. Der Name des älteren Sohnes war Näsir, der des 
jüngeren Bäschir. Diese glichen einander sehr. Eines Tages 
nahm Sit Bai seinen älteren Sohn Näsir mit sich und zog, 
um zu handeln, nach einer andern Stadt. Sein jüngerer 
Sohn Bäschir blieb zu Hause bei seiner Mutter. Als nun 
der Wirt zum Handeln ausgezogen, trat seine Frau mit 
einem Jüngling in ein Liebesverhältnis. Als die Zeit der 



Rückkehr ihres Mannes nahe war, sprach die Frau zu ihrem 
Geliebten: ,.Wenn mein Mann kommt, so wird Bäschir 
unser Liebesverhältnis seinem Vater erzählen. Bringe diesen 
von hier fort und töte ihn an einem fernen Orte. Wenn 
der Vater kommt, will ich ihm sagen, Bäschir sei gestorben." — 
„Da dein Vater und dein Bruder Näsir noch nicht gekommen 
sind, so komm mit mir, ich will dich deinem Vater entgegen 
fuhren/* Unter solchen Vorspiegelungen führte er Bäschir 
mit sich fort. Als sie eine Tagereise zurückgelegt hatten, 
begegneten ihnen sieben Räuber. Als der Jüngling diese 
gesehen hatte, fürchtete er sich, liei's den Bäschir zurück 
und entfloh. Da kamen die Räuber und nahmen Bäschir 
fest. Die Räuber fragten den Bäschir: „Wo wolltet ihr hin- 
gehen?" Bäschir antwortete: „Mein Vater und mein Bruder 
Näsir sind nach einer Stadt zum Handeln ausgezogen, da 
diese bald kommen muteten, hat mich der entflohene Jüngling 
mit sich genommen, da er euch aber geseheu, ist er ent- 
flohen und hat mich zurückgelassen." Darauf meinten die 
Räuber: „Das ist ein kleiner Junge, was sollen wir mit dem 
anfangen? wir wollen ihu freilassen!" So Helsen sie den 
Knaben frei, und dieser folgte dem Wege, wufste aber nicht, 
wohin er ging. Indem so Bäschir dem Wege folgte, kam 
er zu einer Stadt. Dort setzte er sich unter einen Baum. 
Der Fürst dieser Stadt aber hatte zwei Töchter. Der Name 
der älteren Tochter war Mäni Sachinim, der der jüngeren 
Siwan Sachinim. Die jüngere Tochter Siwan Sachinim sah 
Bäschir und rief ihn durch einen Boten zu sich. Da fragte 
sie ihn: „Woher kommst du?" Bäschir sprach: „Mein 
Vater und mein Bruder sind zum Handeln ausgezogen, jetzt 
will ich sie aufsuchen." Da sprach das Mädchen: „Dein 
Vater und dein Bruder werden kommen, du bleibe einige 
Tage an meiner Seite." So behielt sie ihn bei sich. Als 
die ältere Tochter Mäni Sachinim dies gehört hatte, kam 
sie. um diesen zu sehen, und verliebte sich in Bäschir. Da 
sprach sie zu ihrer Schwester Siwan Sachinim: „Gieb mir 
den Bäschir!" Die Schwester aber gab ihn nicht, deshalb 
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ging: Mäni Sachinim. nachdem sie das Haus der Schwester 
verlassen, zu ihrem Vater, uud erzählte iliesem. dai's ihre 
Schwester den Bäschir bei sich halte. Ua wurde der Fürst 
auf seine Tochter Siwan Sachiuim zornig, liefs Bäschir holen, 
binden und dann ins Wasser werfen. Da war ein Baum- 
stumpf im Wasser fortgetrieben, an diesem blieb der Strick, 
mit dem Bäschir gebunden war. hängen, so dal's Bäschir 
nicht weiter fortgetrieben wurde. Ein Holzhauer fand 
Bäschir im Wasser, baud ihm Hände und Füfse los und 
brachte ihn nach Hause. Er pflegte den Todkranken einige 
Tage, darauf wurde er gesund. Nach seiner Genesung fragte 
ihn der Holzhauer: ..Wer hat dich gebunden und ins Wasser 
geworfen? Was hast du nur verbrochen?" Bäschir sprach: 
„Mein Vater und mein Bruder sind in Handelsangelegenheiten 
fortgegangen, und ich war ausgezogen, um sie zu suchen. 
Da sah mich eines Fürsten Tochter Siwan Sachinim. die 
rief mich zu sich und behielt mich bei sich. Ihre ältere 
Schwester Mäni Sachinim bat sie, mich ihr zu überlassen, 
die Schwester aber gab mich ihr nicht. Da erzählte die 
ältere Schwester dem Fürsten von der Sache, und dieser 
liefs mich binden und ins Wasser werfen. Ich weils kein 
Verbrechen, welches ich begangen hätte." Da sprach der 
Holzhauer: „Willst du bei mir als mein Sohn bleiben, oder 
willst du deinen Vater und Bruder suchen?" Bäschir aber 
antwortete: ..Ich will meinen Vater suchen!" Da sagte der 
Holzhauer: „Dann thue es und gehe weiter!" 

Bäschir zog von hier aus weiter und folgte einige Tage 
einem Wege, bis er nahe zu einer Stadt kam. Dort setzte 
er sich unter einen Baum. Von der Stadt her kam ein 
Mensch auf einem Pferde geritten, der trug über seinem 
Gesichte einen Schleier und war in fürstliche Kleider ge- 
kleidet. Als jener Mensch näher kam, fragte er ihn. woher 
er komme. Bäschir sprach: „Ich komme von jener Stadt 
und suche meinen Vater und meinen Bruder." Da sprach 
jener Mensch: „Ich bin der Fürst dieser Stadt, du sei aber 
an meiner Stelle Herrscher!" Bäschir sprach: ..Ich kenne 
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nicht die Handlungsweise von Fürsten, du erfülle selbst 
deine Herrscherpflichten!" Da sprach der Herrscher: ..Ich 
habe ein Gebrechen, darum will ich. dass du Herrscher seiest! 
Mir hat Gott, der Herr, das Antlitz eines Pferdes verliehen, 
du schaue jetzt mein Gesicht!" So zeigte er ihm sein Ge- 
sicht und Bäschir selbst sah. dafs es sich verhielt, wie er 
gesagt hatte. Darauf w urde Bäschir ein Fürst. 

Jener Fürst sprach: ..Nach der Sitte dieser Stadt wird 
der Sohn nach dem Tode seines Vaters Herrscher. Mein 

■ 

Vater ist vor einem .Jahre gestorben, mich erhoben sie an 
seiner Statt zum Herrscher. Da ich nun dies Gebrechen 
habe, so habe ich dich an meine Stelle gesetzt. Seit einem 
Jahre habe ich mich dem Volke meiner Stadt nicht gezeigt. 
Als nach meiner Thronbesteigung die grofsen und kleinen 
Beamten mich sehen wollten, habe ich gesagt: mein Vater 
ist eben gestorben, ich kann euch jetzt nicht empfangen, 
nach einem Jahre will ich mich euch zeigen. Jetzt ist ein 
Jahr zu Ende, jetzt werden die grofsen und kleinen Be- 
amten zur Audienz erscheinen. Du empfange sie jetzt statt 
meiner. Ich will mich irgend wohin begeben und zu Gott 
betend leben." So sprechend, übergab er Bäschir seine 
Herrscherwürde. Als Bäschir Herrscher geworden, kamen 
die grofsen und kleinen Beamten: ..Ihr habt uns versprochen, 
uns nach einem Jahre Audienz zu geben; jetzt ist ein Jahr 
vergangen, zeiget Euch uns!" Da sprach der Herrscher: 
..Da es so ist. kommet nach drei Tagen, so will ich mich 
puch zeigen!" So sprechend, schickte er die Beamten zu- 
rück. Darauf begab er sich zu seiner Mutter und sprach: 
..Euer Sohn hat mich statt seiner zum Herrscher gemacht, 
ich kenne aber nicht die Sitten eines Herrschers; da sind 
nun die Beamten zu mir gekommen und fordern eine Audienz, 
und ich habe versprochen, sie nach drei Tagen zu empfangen. 
Daher unterweiset mich in der Fürstensitte während dieser 
drei Tage." Die Mutter war einverstanden und gab ihm 
alle Unterweisung. Nach drei Tagen kamen die grofsen 
und kleinen Beamten mit ihrem Volke zur Audienz. Der 
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Herrscher liefs sich auf dem Throne nieder und hob seinen 
Schleier auf. Da erschauten ihn alle, die Beamten und 
alles Volk. Als sie ihn erschaut hatten, fanden sie an ihm 
Wohlgefallen, und alle freuten sich, dafs Gott, der Herr, ihn 
so herrlich zum Herrscher erschatfeu. 

Bäschirs Vater und sein Bruder kehrten von ihrem 
Handel nach Hause zurück. Da fragte sein Bruder Xäsir 
seine Mutter: „Wo ist mein Bruder Bäschir?" Seine Mutter 
sprach : „Bäschir ist ausgezogen, um seinen Vater und seinen 
Bruder zu suchen." Als dies Xäsir hörte, ging er fort, um 
seinen Bruder zu suchen. Er folgte dem Wege und gelangte 
zu jenen sieben Räubern. Die Diebe lachten, als sie Xäsir 
erblickten, und meinten: „Da ist der Jüngling wieder her- 
gekommen.** Als Xäsir zu den Dieben gekommen war, fragte 
er sie: ..Für wen haltet Ihr mich?" Jene antworteten: 
..Bist du nicht Bäschir, der vordem hierhergekommen?" 
Jener sprach: „Ich bin Xäsir. sein älterer Bruder*. Darauf 
erkundigte er sich, wo Bäschir hingegangen, und jene er- 
zählten ihm. er habe ihnen gesagt, er suche seinen Vater 
und seinen Bruder und sei diesen Weg weiter gezogen. Da 
begab sich Xäsir auf denselben Weg und kam nach einigen 
Tagen zu der vorerwähnten Stadt, Dort setzte er sich 
unter denselben Baum, unter dem Bäschir gesessen. Ihn 
erblickte Mäni Sachinim, die ältere Tochter des Fürsten, 
und sprach zu sich: „Ich habe diesen Jüngling meinem 
Vater angezeigt und ihn iivs Wasser werfen lassen; er ist 
aber nicht gestorben, sondern lebendig geblieben.** Sie holte 
ihn herbei und fragte, wie es ihm ergangen sei. Xäsir 
antwortete: „Für wen hältst du mich?" Mäni Sachinim 
sprach: „Bist du nicht Bäschir?*' Jener antwortete: ..Ich 
bin Bäschirs Bruder, Xäsir. Wo ist aber Bäschir hinge- 
gangen ?** Da sprach Mäni Sachinim: ..Ich habe ihn meinem 
Vater angezeigt und in ? s Wasser werfen lassen." Sie war 
sehr traurig und brachte Xäsir zu ihrer Schwester Siwan 
Sachinim, und zeigte ihn ihr als Bäschir's Bruder. „Hätten 
wir den Bäschir nicht in's Wasser geworfen, so hätte ich 
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Näsir geheiratet, du aber Bäschir, und wir beide hätten 
unsere Wünsche erreicht," So sprechend, war sie über 
ihre eigene Tliat von Trauer erfüllt. Da berieten sie sicli 
und beschlossen Bäschir zu suchen. „Wenn er nicht ge- 
storben ist, werden wir ihn schon finden." So zogen nun 
beide Töchter des Fürsten und Näsir aus. um jenen zu suchen. 
Sie zogen ihres Weges, und nachdem sie viele Tage ge- 
wandert, hielten sie an einer Stelle Nachtruhe. An jenem 
Tage war der Sohn des Wesirs ausgezogen, um zu jagen. 
Als er diese drei sah. begab er sich zu ihnen und erkundigte 
sich nach ihnen. „Woher seid Ihr gekommen ?" Näsir 
sprach: „Ich bin gekommen, meinen Bruder zu suchen." 
Darauf fragte jener: „Wer ist denn dies?" Näsir sprach: 
„Das sind meine jüngeren Schwestern." Der Sohn des 
Wesirs fand Wohlgefallen an den beiden Mädchen, daher 
sprach er: „Wenn ihr Euren Bruder suchet, so kommet mit 
zu unserer Stadt!" Näsir willigte ein. da liefs der Sohn 
des Wesirs die Mädchen zu Pferde steigen und befahl seinen 
Sklaven, sie sollten Näsir fortführen und töten. Zwei Sklaven 
führten nun Näsir fort, um ihn zu töten. Näsir aber sprach: 
„Tötet mich nicht, lasset mich frei! Ich will meinen Bruder 
aufsuchen und nicht zu eurer Stadt kommen." Da töteten 
die beiden Sklaven ihn nicht, sondern Uelsen ihn frei. 
Darauf wanderte Näsir seines Weges und traf einen Menschen, 
welcher Kälber hütete. Der Kälberhirt rief Näsir au und 
sprach: „Wo ziehst du denn hin?" Näsir sprach: „Ich 
suche meinen Bruder." Darauf fragte er abermals: „Wo 
kommst du aber her?" — „Ich komme von jener Stadt. Ich 
hatte zwei Schwestern, die hat der Sohn des Wesirs fort- 
geführt. Mich wollte er von seinen Sklaven töten lassen, ich 
bat jene aber, mich nicht zu töten, da ich meinen Bruder 
aufsuchen wolle, darauf haben mich die Sklaven freigelassen^ 
Da sprach der Kälberhirt: „Wenn es sich so verhält, so 
hüte mit mir die Kälber! Diese Kälber gehören dem Wesir. 
Meine Frau säugt das Kind des Wesirs. Ich will hingehen 
und meine Frau fragen und dir Nachricht von den Mädchen 
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bringen/ Darnach hütete Näsir an jenem Tage die Kälber. 
Als es Abend geworden, trieb der Kälberhirt seine Kälber 
fort, und Näsir übernachtete unter einem Baume. Der 
Kälberhirt aber kam nach Hause und fragte seine Frau 
nach jenen Mädchen: „Hat der Sohn des Wesirs heute 
zwei Mädchen nach Hause gebracht?" Da sagte seine Frau: 
..So ist es/ Da sprach jener: „Sprich du mit den Mädchen 
und sage ihnen: Der Sohn des Wesirs hat befohlen, euren 
Bruder Näsir zu töten: man hat ihn aber nicht getötet, 
sondern er ist zu jenem Baume gekommen und hat sich dort 
gelagert, mein Mann hat Euch die Nachricht gebracht". 
Als die Mädchen dies vernommen hatten, weinten sie, be- 
reiteten schöne Speise und schickten sie Näsir durch den 
Hirten. So lebte er einige Tage. 

Eines Tages lud der Wesir die Mutter des Herrschers 
zu sich ein. Die Mutter des Herrschers sah an jenem Tage 
die Mädchen, rief sie zu sich und unterhielt sich mit ihnen. 
„Wessen Töchter seid ihr?" fragte sie. Die Mädchen 
sprachen weinend: „Wir sind die Schwestern des Näsir und 
sind gekommen, um Bäschir zu suchen. Da ist der Sohn 
des Wesirs auf die Jagd gegangen: er hat uns gesehen 
und uns beide hierher gebracht. Seinen Dienern aber hat 
er befohlen, den Näsir fortzuführen und zu töten." Nach 
diesen Worten fragte die Mutter des Herrschers: „Hat man 
Näsir getötet?" Da sagten die Mädchen: ..Wir haben ge- 
hört, dafs man ihn nicht getötet hat, der Kälberhirt des 
Wesirs hat ihn bei jenem Baume sich lagern lassen und 
ihn ernährt, indem er ihm täglich dorthin Speise gebracht 
hat." Da sagte die Mutter des Herrschers: „Ich will zu- 
rückkehren, es dem Herrscher mitteilen und Näsir herbei- 
holen lassen!" Als die Nacht anbrach, kehrte die Mutter 
des Herrschers nach Hause zurück. Dann trat sie zu dem 
Herrscher und erzählte ihm alles, was sie von den beiden 
Mädchen gehört hatte. Da wufste nun der Herrscher, dafs 
sein Bruder und die beiden Mädchen, Mäni Sachinim und 
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Siwan Sachinini. da waren: da safs er Linter seinem Vor- 
hange und weinte lange über ihre Schicksale. 

Er liefs den Wesir herbeirufen und sagte zu ihm. dafs 
sein Sohn den Leuten Böses thue. er habe Näsir getötet 
und seine beiden Schwestern geraubt. Der Wesir ver- 
sicherte, er wisse davon nichts. Der Herrscher aber sprach : 
r Gehe hin und hole die beiden Mädchen und deinen Sohn, 
ich will sie ausfragen. ** Da ging der Wesir nach Hause, 
setzte beide Mädchen auf einen Ehrenwagen, legte seinen 
Sohn in Fesseln und brachte sie zum Herrscher. Da fragte 
der Herrscher den Sohn des Wesirs: .Woher hast du die 
Mädchen gebracht? Was hast du mit ihrem Bruder an- 
gefangen?** Da vermochte der Sohn des Wesirs kein 
Wort hervorzubringen und senkte den Blick zur Erde. 
Der Herrscher aber rief den Scharfrichter herbei und be- 
fahl, ihn zu töten. Die Mutter des Herrschers aber und 
die hohen Beamten baten um sein Leben. Darauf nahm 
der Herrscher die beiden Mädchen 'zu sich hinter den Vor- 
hang und betrachtete sie. Sie erkannten sich und weinten 
lange zusammen. Der Herrscher aber erkundigte sich nach 
seinem Bruder. Da sprachen die Mädchen: ..Der Sohn des 
Wesirs hat deinen Bruder seinen Knechten übergeben, da- 
mit sie ihn töten sollten, sie haben ihn aber nicht getötet, 
sondern sie haben ihn freigelassen. Da ist er dem Kälber- 
hirten des Wesirs begegnet, jetzt hält ihn der Kälberhirt 
unter jenem Baume und sorgt für ihn.** Da befalü der 
Herrscher, den Näsir, den Kälberhirten und die beiden 
Sklaven herbeizubringen. Der Herrscher begrüfste sich 
mit Näsir. und beide erzählten, wie es ihnen gegangen, und 
weinten. Darauf beschenkte der Herrscher den Kälber- 
hirten sehr reich und machte ihn zu einem hohen Beamten, 
Die beiden Sklaven des Wesirs kaufte er. schenkte ihnen 
die Freiheit und gab ihnen viele Schätze. Da waren die 
Brüder voller Freude, dafs sie sich endlich gefunden hatten. 
In der Stadt baute der Herischer ein Haus aus Spiegel- 
scheiben, öfluete seine Schatzkammern, richtete ein reiches 
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Mahl aus. und gab seinem Bruder Xäsir die Mäni Sachinim 
zur Frau, er selbst aber heirathete Siwan Sachinim. Viele 
Jahre herrschte er mit seinem Bruder Näsir. Darauf starb 
der Herrscher, der Vater der beiden Mädchen, da machte 
er den Xäsir an jenes Statt zum Herrscher und schickte ihn 
in jene Stadt, So herrschten nun beide bis zu ihrem Tode. 107 ) 

Der Papagei. 

Ein Jüngling, Abdurrachman, hielt einen Papagei. 
Diesen hatte er viele Worte sprechen gelehrt. Wenn 
Abdurrachman irgend wohin gehen wollte, so fragte er den 
Papagei um seine Meinung, riet ihm dieser zu gehen, so 
ging er. riet er ihm ab. so ging er nicht. 

Dieser Abdurrachman hatte eine Geliebte; diese hatte 
ihn eines Tages aufgefordert, zu ihr zu kommen. Da trat 
Abdurrachman zu seinem Papagei: „Ich habe eine Geliebte," 
sagte er. „die hat mich zu sich gerufen, soll ich gehen?" 
Der Papagei sprach: „Gehe!" Darauf sprach der Papagei: 
„Kennst du eine List? Wenn du eine solche kennst, so 
gehe!" Darauf fuhr er fort: 

„In dieser Stadt lebte ein sehr böses Weib, dieses 
Weib hatte zwei Kinder. Der Herrscher hatte von ihrer 
Schlechtigkeit gehört und jagte sie mit ihren beiden Kindern 
aus der Stadt, Diese Frau führte ihre beiden Kinder bei 
der Hand und begab sich zu einer Steppe, dort begegnete 
der Frau ein Wolf. Der Wolf wollte die Frau fressen. 
Da sprach die Frau in ihren Gedanken: „Ich will dem 
Wolfe mit List beikommen, sonst wird er mich und meine 
Kinder fressen." So that sie. Der Wolf kam näher. Die 
Frau sprach: „Komm und frifs mich halb! eins meiner 
Kinder frifs auch!" Darauf sprach der Wolf: „Weshalb 
sagst du dies?" Die Frau sprach: „Hier lebt ein Löwe. 
Der Herrscher schickt täglich drei Menschen, damit sie der 
Löwe fresse. Heute hat der Herrscher mich und meine 
beiden Kinder ausgeschickt, damit uns der Löwe fresse. 
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Deshalb sage ich zu dir: Frifs mich halb und eins meiner 
Kinder, die eine Hälfte von mir und mein eines Kind soll fiir 
den Löwen nachbleiben!" Darauf öffnete der Wolf den 
Rachen, um sie zu fressen. Da sprach das Weib: „Ich 
habe ein Wort zu sagen, das höre mit an, dann kannst du 
mich fressen!" Darauf sprach der Wolf: „Sprich deine 
Rede!" Die Frau sprach: „Ich bin ein Mensel), der vom 
Herrscher zum Löwen geschickt worden. Wenn du mich 
halb frifst und eins meiner Kinder frifst, so frifst der Löwe 
das übrige nicht. Der Löwe ist ein grofser Fürst." Da 
dachte der Wolf nach. Die Frau sprach: „Weh! da kommt 
der Löwe. Wenn er hergekommen, läfst er nichts nach." 
Als sie so gesprochen, entfloh der Wolf. Als er so floh, 
begegnete ihm ein Fuchs. Der Fuchs sprach: „Wo eilst 
du denn hin?" Der Wolf sprach: „In dieser Steppe war 
ein Mensch mit zwei Kindern, den wollte ich fressen. Es 
hatte ihn aber ein Herrscher zum Löwen geschickt, damit 
er ihn fresse, als dieser Mensch mich sah, forderte er mich 
auf. ihn zu fressen. Ich fragte ihn. weshalb er so spräche, 
und der Mensch sprach : Ich bin des Löwen Speise, was von 
mir übrig bleibt, frifst der Löwe nicht. Dann sagte er: 
Sieh, da kommt der Löwe. Ich fürchtete mich nun vor dem 
Löwen und entfloh." Der Fuchs sprach : „Das ist ein Weib 
gewesen, die hat dich überlistet. Lafs uns beide zu ihr 
gehen und sie auffressen." Da begab sich der Wolf mit 
dem Fuchse zum Weibe, und sie kamen zu der Stelle, wo 
das Weib sich befand. Die Frau sah nun, wie der Wolf 
mit einem Fuchse herbeikam. Als die Frau sie erblickte, 
sprach sie zu sich selbst: „Die will ich abermals überlisten." 
Als der Wolf mit dem Fuchse nah herzugekommen war, 
sprach die Frau zu ihnen: „Gut, dafs ihr hergekommen 
seid, Wolf, ich habe daran gedacht, dich so herzulocken. 
Dich hat der Fuchs unterwiesen, er hat gesagt, ich sei ein 
Weib, ich hätte dich überlistet, und hat dich veranlal'st, 
zurückzukehren. Das wollte ich eben. Ich bin kein Mensch, 
ich bin Mängul-Bijawani 108 ), wärest du mit einem Tiger oder 
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einem Schweine zu mir gekommen, so hätte ich dich selbst 
laufen lassen, du bist aber mit einem Fuchse gekommen, 
jetzt lasse ich dich nicht los, dich ebensowenig wie den 
Fuchs. Komm her, Wolf, ich will euch beide fressen/' 
Als sie diese Rede vernommen hatten, fürchteten sich der 
Wolf und der Fuchs und entflohen. Wenn du nun so listig 
bist, wie jenes Weib, so begieb dich zu deiner Geliebten." 

Da ging Abdurrachmau heraus, um fortzugehen. Es 
war aber Morgen geworden. Da kehrte er zum Papagei 
zurück und sprach: „Es ist Morgen geworden." Da sprach 
der Papagei: „Wenn's so ist. so gehe morgen." Als es 
abermals Abend geworden, ging er wiederum zum Papagei. 
Abermals fragte er diesen: ..Soll ich heute zu meiner Ge- 
liebten gehen?" Der Papagei sprach: „Geh nur! Ich will 
dir aber ein Wort sagen, höre dies mit an, und dann geh!" 
„So sprich!" sagte jener. Da sagte der Papagei: 

„In dieser Stadt lebte eine böse, diebische Katze. Die 
ging in die Häuser der Menschen und frais alles, was sie 
stehlen konnte. Eines Tages kam sie in das Haus eines 
Färbers. Da frais sie denn alles, was sie vorfand. Der 
Färber merkte wohl, was sie bei ihm gefressen und beab- 
sichtigte, ihr nachzustellen. Am Abend drang die Katze 
abermals in das Haus des Färbers, und dieser merkte, dafs 
die Katze gekommen war, stand auf und zündete ein Licht 
an. Als dies die Katze sah, kroch sie in ein Fafs und 
blieb darin liegen. Der Färber suchte nun die Katze 
überall, konnte sie aber nicht finden. Erst bei Tages- 
anbruch machte die Katze sich fort. Als die Katze ins 
Freie gekommen war und sich besah, war sie bunt gefärbt. 
Da sprach die Katze zu sich selbst : „Ich will die Katzen 
versammeln! Wenn sie versammelt sind, so will ich sagen: 
„Ich bin euer Herrscher geworden. Ihr selbst sehet, wie 
ich gefärbt bin, und erkennet daran, dafs ich wirklich euer 
Herrscher bin." Jetzt versammelte sie die Katzen, darauf 
sprach die diebische Katze: „In dieser Nacht hat Gott, der 
Herr, mich zu eurem Herrscher gemacht, denn meine Haar- 
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färbe ist eine andere geworden." Das gaben nun alle 
Katzen zu und unterwarfen sich. Diesen Tag versammelte 
sie auch alle Füchse: „Gott, der Herr, hat mich zu eurem 
Herischer gemacht, was sagt ihr dazu? Meine Haarfarbe 
hat sich verändert." An diesem Tage stimmten alle Füchse 
bei. und alle unterwarfen sich. Darauf rief sie die Schweine 
und Wölfe zusammen und sprach zu ihnen : „Gott, der Herr, 
hat mich zu eurem Herrscher gemacht, was sagt ihr dazu?" 
Als die Schweine und Wölfe die Farbe der Katze sahen, 
glaubten sie ihr und unterwarfen sich. Darauf rief sie die 
Tiger und Löwen und sprach zu ihnen: „Gott hat mich zu 
eurem Herrscher gemacht, was meint ihr dazu?" Auch die 
sahen ihre Farbe, glaubten und unterwarfen sich. Viele 
Tage lang herrschte so die diebische Katze. Eines Tages 
gab sie ein Gastmahl und setzte die Katzen an die oberste 
Stelle, weiter abwärts setzte sie die Füchse, dann die 
Schweine und Wölfe, und dicht bei der Thür die Tiger und 
Löwen. Als sie so die Plätze verteilt, dachte der Fuchs 
bei sich: ..Die Herrscherwürde der Katze scheint eine Be- 
trügerei zu sein. Wenn dies ein wirklicher Herrscher wäre, 
so würde er den Tigern und Löwen die oberste Stelle an- 
weisen, den Katzen aber die unterste Stelle. Ich will ihm 
eine Falle stellen." So überlegte er bei sich. Darauf brachte 
man ihnen Branntwein. Der Herrscher befahl: „Sprechet 
zu, ihr Füchse!" Darauf tranken diese Branntwein, wurden 
trunken, und der Herrscher trat an ihre Seite und trank 
mit ihnen. Da dachte der Fuchs abermals in seinem Sinne: 
„Ks ist eine Lüge, dafs dies ein wirklicher Herrscher ist; 
wenn er ein wirklicher Herrscher wäre, so wäre er nicht 
an meine Seite gekommen und hätte mit mir getrunken. 
Ich will ihn doch mit einer List ausforschen!" So dachte 
der Fuchs. Sie waren nun alle betrunken und traten ins 
Freie. Da blieb der Fuchs beim Herrscher. Zur Seite des 
Herrschers ging er und sprach: „Ei. Herrscher, ich habe 
euch etwas zu fragen, ihr aber mutet mir die Wahrheit 
sagen. Dann wollen wir beide Freunde sein". Darauf sprach 
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der Herrscher: „Frage nur heute, was du auf dem Herzen 
hast ich will dir richtig Antwort geben." Darauf sprach 
der Fuchs: „Wie habt ihr nur diese Herrscherwürde er- 
langt?" Der Herrscher sagte ihm nun im Trünke die ganze 
Wahrheit: „Ich war eine diebische Katze. Da bin ich eines 
Tages in das Haus eines Färbers zum Stehlen gegangen. 
Als ich so eingetreten war, stand der Färber auf und 
machte ein Licht an. da sprang ich aus Furcht in ein Fafs 
und lag ganz still. In dem Fasse war Farbe, und die 
Farbe drang in mein Fell. Als ich am Morgen aus dem 
Fasse kam und mich besah, hatte ich mich ganz verändert. 
J)a sprach ich zu mir selbst : Ich bin ein Herrscher geworden 
und alle sollen sich mir unterwerfen. Da habe ich denn 
die Füchse, Schweine, Wölfe, Tiger und Löwen zusammen- 
gerufen und bin so ihr Herrscher geworden. Alle haben 
sich mir unterworfen. Seitdem lebe ich nun als Herrscher, 
sonst wäre ich Avie früher eine diebische Katze geblieben." 
So erzählte sie alles dem Fuchse der Wahrheit gemäis. 
Nachdem sie so gesprochen, ging der Fuchs heraus und er- 
zählte Tigern und Löwen alle diese Worte, dafs dies nur 
eine Katze sei und fälschlich als ein Herrscher gelte. Da 
kamen die Löwen und Tiger, packten die diebische Katze, 
schnitten ihr Ohren und Nase ab, bestrichen sie mit Kot, 
beschimpften sie und töteten sie unter heftigen Qualen." 

„Ja, ,k fuhr der Papagei fort, „wenn du nicht dieser 
Katze gleichst, so gehe zu deiner Geliebten." Als endlich 
Abdurrachman herausging, sah er. dafs der Morgen an- 
gebrochen. Da trat er wieder ein und sprach: „Es ist 
Morgen geworden." Da sagte der Papagei: „Nun so geh 
morgen hin!" 

Da wurde es wiederum Abend. Da sprach Abdurrachman : 
„Wenn ich wieder den Papagei frage, so verwickelt er 
mich wieder in Reden und läfst mich nicht zu meiner Ge- 
liebten, ich will heute den Papagei töten und dann mich 
zu meiner Geliebten begeben." Solches bei sich überlegend, 
begab er sich zum Papagei. Eingetreten, sprach er: „Ich 
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will heute zu meiner Geliebten gehen**. „Geh!" sprach der 
Papagei, denn er wulste. dafs er ihn töten wollte, und er- 
widerte nichts. Als der Papagei schwieg, sagte Abdurrachinan: 
„Hast du mir nichts zu sagen?*' „0 ja." sprach der Papagei, 
„ich will reden. Höre es mit an, dann gehe zu deiner Ge- 
liebten." 

„Tn einer Stadt lebte ein Kadi, wenn der eine Schrift 
schrieb und sein Siegel aufdrückte, und jemand dies au 
seinem Kopfe befestigte, so konnte man, wo die Schrift zur 
Erde fiel. Gold und Silber fiuden, wenn man nachgrub. 
Als dies die Leute hörten, so liefsen sie sich von dem Kadi 
die Schrift schreiben, nahmen die Schrift mit sich und fanden 
viel Gold und Silber. Das Gerücht davon verbreitete sich 
in allen Städten. In einer Stadt vernahmen es drei 
Menschen und begaben sich zum Kadi. Nach drei Monaten 
gelangten sie endlich zu der Stadt des Kadi und suchten 
daselbst den Kadi auf. „Wir sind," sprachen sie, „von 
weitem gekommen, da wir von eurer Vortrefflichkeit gehört 
haben. Gebet uns bitte die Schrift und drücket euer Siegel 
auf, denn wir haben gehört, dafs, wer die Schrift hat, Gold 
und Silber an der Stelle ausgraben kann, wo die Schrift 
zur Erde gefallen ist. Schreibet uns die Schrift und drücket 
euer Siegel auf, auch wir wollen Gold und Silber suchen." 
Darauf schrieb ihnen der Kadi die Schrift und drückte sein 
Siegel auf. Die drei Menschen befestigten sie an ihrem 
Kopf und gingen davon. Als sie die Stadt verlassen und 
eine Strecke AVeges gegangen waren, fiel von dem Haupte 
des einen die Schrift zur Erde. Er grub daselbst und fand 
Silber. Der letzte ging seines Weges, da fiel die Schrift 
herab, er grub auch und fand Kupfer. „Was soll ich mit 
Kupfer thun?" sprach er. steckte die Schrift wieder fest 
und ging weiter. Diese fiel wieder zur Erde und er fand 
Eisen. Da sprach er zu sich selbst: „Gott der Herr hat 
mir weder Gold noch Silber beschieden, da nun aber Kupfer 
besser ist als Eisen, so will ich hingehen und das vorher 
gefundene Kupfer nehmen." Als er hinkam und nachsah, 
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war das Kupfer verschwunden. „Jetzt will ich mich mit dem 
Eisen begnügen." sprach er, dann ging er zu der Stelle, wo er 
das Eisen gefunden, aber auch dieses war verschwunden. 10 ") 
Darauf sprach er zu sich selbst: „Gott, der Herr hat mir 
das alles nicht beschieden, ich will meine Gelahrten auf- 
suchen und von ihnen etwas Gold und Silber nehmen und 
dann mit ihnen zusammen nach Hause zurückkehren." Als 
er aber nach seinen Gefährten ausschaute, hatten sie sich 
schon auf den Weg gemacht. Als er so in dieser Stadt die 
Gefährten verloren hatte, zog er allein heim, und nachdem 
er unzählige Leiden ertragen, kam er nach einem Jahre 
nach Hause. „Wenn du wie dieser nicht nachbleibst, so 
begieb dich zu deiner Geliebten/' sprach der Papagei. 

Darauf überlegte Abdurrachman die Sache bei sich 
und fand, dafs die Worte des Papageis richtig seien. 
„Wenn ich nicht auf ihn höre, und zu meiner Geliebteu 
gehe, so werde ich auch Leiden erdulden." So liefs er von 
seiner Geliebten ab. Darauf ergab sich Abdurrachman Gott, 
und dieser erfüllte alle seine Wünsche, so dafs er gleich 
einem Heiligen wurde. 110 ) 

Die Narren. 

In einer Stadt lebten viele Narren. Ein Narr nun hatte 
einen Sohn, der war kein Narr. Als er seinem Sohne eine 
Frau genommen hatte, waren zwei oder drei Tage ver- 
gangen, da befahl die Mutter der Schwiegertochter, die Kuh 
zu melken. Als nun die Schwiegertochter da safs und die 
Kuh melkte, liels sie einen Wind. Darauf weinte sie und 
flehte die Kuh an : „Ach , ich that dies ganz uubewusst, 
sage es nur ja keinem Menschen! Wenn du es einem 
Menschen mitteilst, und mein Mann es hört, so wird es mir, 
der kürzlich zu ihm Gekommenen, grofse Schande machen." 
So flehte sie und jammerte und bat die Kuh, es niemand zu 
sagen. Da dachte die Mutter, es ist schon lange her, dafs 
die Schwiegertochter hinausgegangen ist, um die Kuh zu 
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melken, weshalb kommt sie nur nicht? und ging selbst 
hinaus. Als die Mutter herauskam, lag die Schwiegertochter 
vor der Kuh und bat. Da fragte die Mutter: „Was ist dir 
mein Kind?" Die Schwiegertochter sprach: „Als ich die 
Kuh melkte, liefs ich einen Wind, jetzt sitze ich hier und 
bitte die Kuh, es niemand zu sagen." Da ging die Mutter 
ins Haus, holte eine Schüssel Kleie, gab sie der Kuh und 
bat auch die Kuh, das Geschehene niemand zu sagen. Nach 
einiger Zeit kam der Vater. „Was habt ihr da?" sprach 
er. Da erzählte ihm die Mutter, was der Schwiegertochter 
beim Melken zugestofsen, und dafs sie jetzt da säfsen und 
die Kuh bäten, es niemand zu sagen. Da ging auch der 
Vater ins Haus, holte eine Schüssel Kleie heraus und gab 
sie der Kuh. So sassen alle drei da und jammerten, die 
Kuh anflehend. 

Nach einiger Zeit kam der Sohn, er trat ins Haus, fand 
aber niemand darin. Als er nun in den Stall kam, salsen 
sein Vater, seine Mutter und seine Frau jammernd vor der 
Kuh und flehten sie an. Da trat ihr Sohn zu ihnen und 
fragte sie, was ihnen zugestofsen sei. Als die Mutter ihm 
alles erzählt hatte, wurde der Sohn zornig und sprach: 
„Finde ich heute noch drei Menschen, die so thöricht sind 
wie ihr, so will ich euch nicht töten, finde ich sie aber nicht, 
so töte ich euch." Darauf ging er fort, um die Narren zu 
suchen. 

Als er des Weges ging, kam er zu vier Menschen, die 
vermochten einen Baum nicht in ein Haus zu bringen, denn 
sie trugen den Balken der Quere nach gegen die Thür, da 
stemmte er sich natürlich gegen die Thür(pfosten) und sie 
vermochten ihn nicht zu bewegen. Da legten sie sich und 
hielten Rat. Zwei sprachen: „Wir wollen den Balken zer- 
schneiden." Der Besitzer des Balkens aber sprach: „Ich 
brauche einen Balken von dieser Länge." Darauf sagten 
zwei andere: „Nun so wollen wir die Thür zerbrechen." 
Als sie sich nun daran machten, die Thür zu zertrümmern, 
kam jener Jüngling und fragte sie, was sie vorhätten, und 
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diese erzählten ihm alles. Der Jüngling sprach : „Wenn ihr 
den Balken der Länge nach tragt, wird er dann austofsen?" 
Da brachten sie den Balken der Länge nach ins Haus. Da 
waren die Leute sehr froh und nieinten, ein Mensch, der so 
eine Sache verstehe, müsse sehr klug sein. Sie hätten, 
wenn dieser nicht gekommen wäre, die Thür unbedingt zer- 
stört. 

Als jener nun wieder eine Strecke gegangen war. sah 
er, wie ein Narr Baumwollenstauden gepflanzt hatte. Die 
Stauden waren hoch gewachsen, da hatte er sie bewässert. 
Nun war ein Kamel in das Feld gegangen. Da sprach der 
Besitzer: „Wenn ich dieses Kamel heraustreibe, so wird 
es die frisch bewässerte Pflanzung zertreten/' Darauf hatte 
er zehn oder fünfzehn Narren herbeigerufen und ihnen die 
Sache mitgeteilt. Diese sprachen: Wir wollen dasselbe 
umwerfen, ihm die Füfse binden und es herausschleppen ! u 
Zwanzig Menschen vermochten aber nicht das Kamel heraus- 
zuzerren. Da kam jener Jüngling zu dieser Stelle und 
fragte sie, was ihnen zugestofsen sei. Da sprach der Be- 
sitzer des Baum wollenfeldes : „Dies ist meine Baumwolle, 
ich habe sie jüngst bewässert, da ist nun dies Kamel 
hineingeraten. Treibe ich es hinaus, so zertritt es die 
Stauden, darum haben wir ihm die vier Füfse zusammen- 
gebunden und wir wollen es jetzt herausschleppen." Da 
lachte der Jüngling und sprach: „Seid ihr nicht Narren? 
Kann nicht jemand das Kamel beim Leitstrick nehmen und 
herausführen? Wird es dann wohl viel zertreten? Wenn 
ihr nun, die ihr so viel Menschen seid, das Kamel umwerft, 
seine Füfse fesselt und es herausschleppt, werdet ihr sehr 
viel Stauden zertreten und euch grofsen Schaden machen/' 
Da banden sie die Füfse des Kamels los, und ein Mensch 
führte dasselbe beim Leitstrick aus dem Felde. Da waren 
alle Leute froh und wunderten sich über die Klugheit dieses 
Menschen. 

Darauf sprach dieser Jüngling: „In dieser Stadt sind 
sehr viele Narren, nicht allein mein Vater, meine Mutter 
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und meine Frau sind Narren, ich werde sie daher nicht 
töten." So sprechend, ging er nach Hause. m ) 

Lied. 

Ailhan ist der Liebsten Name. 
Für sie ist entbrannt die Seele, 
Du bereite mir nicht Schmerzen, 
Bist so herrlich, du mein Liebchen! 

Hab ein Haus auf Bergesgipfel, 
Dort ist Dürmän, die Kalmückin, 
Wie kann von dem neuen Liebchen 
Jene Dürmän mich wohl trennen? 

Zwei Geliebte hab ich jetzo, 
Sehnsucht treibt mich, sie zu sehen, 
Als ich trunken umgefallen. 
Schaut sie, stützend mir das Haupt, 

0 Geliebte! ist dein Sinn 
Denn wie eine Persermütze? 
Spielten doch, als klein wir waren, 
Haben jetzt zum Spiel kein Geld wir? 

Sieh das Kind des Käkäuäk 
Sitzt auf gold'nem Nest; 
Es erkennt mein Lieb mich nicht, 
In dem alten Pelze jetzt. 

Hohen Berges mächt'ger Schatten 
Trifft den seichten Bach; 
Mein so schön durchlebtes Leben 
Pafst zur Schönsten wohl. 

Habe weder Gold noch Silber 
An dem Handgelenk; 
Doch des fernen Liebchens Feuer 
Trifft mein armes Herz. 11 -) 

9C 
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Die Tataren der Kreise Tara. Toholsk und 

Tinnen. 118 ) 

Die drei Gefährten. 

Einst waren drei Menschen Gefährten und machten 
sich auf den Weg, einer von ihnen war ein Mulla, der 
andere ein Redner und der dritte war ein Schütze. Auf 
dem Wege schofs der Schütze eine Gans. An einer Stelle 
machten sie Halt, machten ein Feuer an und brieten sie. 
Sie alle drei einigten sich und hielten das Taggebet. Nach 
dem Gebete setzten sich alle drei hin und unterhielten sich. 
Der Redner sprach: „Ei Gefährten, wir wollen uns alle 
drei hinlegen und schlafen, welcher von uns den besten 
Traum sieht, der möge diese G ans verzehren." Der Schütze 
und der Mulla waren es zufrieden ; sie legten sich alle drei 
und schliefen. Als der Schütze gesehen hatte, dafs sie 
schliefen, stand er auf und als die Gaus auf. dann legte er 
sich wieder hin. Der Mulla und der Redner erwachten 
und weckten diesen, dann setzten sie sich alle drei hin. 
Der Redner sprach: „Was habt ihr für Träume gesehen?" 
Der Mulla sprach: „Du bist ein Redner, dein Traum wird 
der beste sein, da sage du zuerst, was du für einen Traum 
gesehen." Der Redner sprach : „Ich wurde im Traume eine 
Taube und flog zum Himmel hinauf. Als ich in die erste 
Himmelsschicht gekommen, sah ich die Engel, als ich zur 
zweiten Himmelsschicht gekommen, habe ich die Seelen 
der verstorbenen Propheten gesehen." Der Mulla sprach: 
„Da ich gesehen, dafs ihr eine Taube geworden und davon 
geflogen wäret, verwandelte ich mich in einen Falken und 
verfolgte euch." Der Schütze sprach: „Als ich gesehen 
hatte, dafs ihr beide davongeflogen wäret, so sagte ich: 
„Die kommen nicht wieder, die sind fortgeflogen," stand auf 
und habe die Gans ganz aufgegessen, nichts habe ich euch 
übrig gelassen, die Knochen habe ich in den Kessel gelegt." 
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Als sie den Kessel nahmen und nachsahen, waren die Kno- 
chen der Gans im Kessel. 114 ) 

Der Hase. 

Ein Mensch ging aus, einen Hasen zu schiefsen. seine 
Flinte nahm er in die Hand und zielte auf einen Hasen. 
Er sprach zu sich selbst: „Wenn ich diesen Hasen schiefse, 
so werde ich sein Fleisch essen und sein Fell verkaufen, 
für dieses Geld will ich ein Küchel kaufen, dieses will ich 
brüten lassen und wenn von diesem Junge herauskommen, 
so werde ich sie verkaufen und ein Kalb kaufen. Wenn 
dieses Kalb grofs geworden und selbst Kälber geworfen, so 
will ich es verkaufen und eine Stute nehmen. Wenn diese 
Stute Füllen kriegt, werde ich diese verkaufen und ein 
Weib nehmen. Wenn von diesem Weibe Kinder geboren 
werden und diese auf die Strafse Innausgehen und spielen 
und dann mit andern Kindern sich prügeln, dann werde 
ich nicht mehr sagen als: „Hei! ihr Ungläubigen!" Als er 
jenes Wort gesprochen, stampfte er mit dem Fufse auf. und 
der Hase lief davon. 115 ) 

Die Tobol-Tataren. 11 °) 

Der Lohn der Wohl t hat. 

Sibjan Säurä spricht: „Eines Tages sals ich am Ufer 
des Meeres, da schwamm ein Frosch, auf dessen Rücken 
safs ein Skorpion. Der Frosch blieb dort, der Skorpion 
ging weiter, er folgte dem Skorpion, der Skorpion kam zum 
Fufse eines hohen Baumes. Als ich nachsah, lag am Fufse 
des Baumes ein Mensch und schlief. Von dem Gipfel dieses 
Baumes stieg eine Schlange herab und wollte diesen schla- 
fenden Menschen töten. Da kämpfte dieser Skorpion mit 
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der Schlange und tötete die Schlange. Darauf ging der 
Skorpion wieder fort Ich ging hin und weckte den schlafenden 
Jüngling auf. Als er erwacht war, und ich ihn beschaute, 
sah ich, dafs jener Mensch betrunken war. Ich sprach zu 
ihm: „Du bist heute betrunken, was hast du aber für eine 
gute That gethan, wer bist du?" Jener sprach: „Ich kam 
heute aus einem Wirtshause, da es in dem Wirtshause heifs 
war, wollte ich mich abkühlen und ging deshalb hinaus ; ich 
hatte etwas zum Essen bei mir, da kam ein junger Mensch 
und bat mich um eine Gabe. „Ich bin sehr hungrig," sprach 
er. Ich gab ihm die Speise, die ich in der Hand hielt, dieser 
betete für mich und sprach : „Gott der Herr möge dich aus 
der Not erretten, dein Leben möge lang sein, weiter habe 
ich nichts Gutes gethan." Ich sagte: „Unser Prophet spricht: 
Dem Wohlthätigen wird er das Leben lang machen, aus 
der Not wird er ihn erretten, Amen." 117 ) 

Die Schneeweifse. 

Meine Apak (Schneeweifse) hat Augenbrauen wie die Federn, 

Ungefähr fünfundzwanzig Jahre ist sie alt, 

Schön wie der Vollmond ist sie, 

Wo soll ich meine Apak sehen? 

Oben auf der Treppe des Reichen 

Will ich sie erschauen, 

Kopftücher will ich ihr hinbringen. 

Wenn sie dies nicht liebt, 

Will ich ihr Saffian-Stiefeln 

Und gelbe Galoschen bringen. 

Neben dem Monde steht eine Wolke, 

Der neue Geliebte macht den alten Geliebten vergessen. 

Bis sie sich an den neuen Geliebten gewöhnt, 

Läfst sie jenen Blut schlucken. 

Der alte Geliebte ist wie ein Pferd beim Wettlauf. 

Aus dem Wasser habe ich einen Weifsfisch gefangen 

Mit der Angel aus blauem Eisen. 

Seidel, Volkslittcratur der Asiaten. 13 
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Meine Geliebte ist davongegangen 

Mit dem Kalmücken, der die Sprache nicht kennt. 

Deine Augenbrauen, o Apak, sind schwarz, 

Deine Augen sind auch schwarz, o Apak, 

Mit dir habe ich viel gesessen, 

Ich bin dir der Bräutigam der Bräutigame, 

Mein schönes Gesicht hast du welken gemacht. 118 ) 

* 

Die Tataren der Kreise Tjümen und 
Jalustrowsk. 119 ) 

Das mit List gefreite Mädchen. 

In einer Stadt lebte ein Alter. Der Alte hatte ein 
einziges Kind. Dieses Kind erbat von seinem Vater Geld, 
sein Vater gab ihm vier Rubel. Mit diesem Geld mietete 
das Kind drei Arbeiter, liefs Lindenbast abziehen, aus diesem 
Baste verfertigten sie Siebe, diese Siebe brachte das Kind 
zu Markt und verkaufte sie. Vierhundert Rubel nahm es 
ein, kehrte zu seinem Vater zurück und gab seinem Vater 
das Geld, das es genommen, zurück. Jetzt trennte sich das 
Kind von seinem Vater und ging zu einer andern Stadt. 

In jener Stadt trat es in ein Haus. Als es eintrat, schlief 
in diesem Hause ein alter Mann. In diesem Hause lag auf 
der Erde ein Papier, in dieser Schrift war geschrieben: 
„Auch ein Mann kann ein Kind gebären". So war geschrieben. 
Das Kind las die Schrift und sprach : „Ein Mann kann kein 
Kind gebären. Wenn aber dieser Alte ein Kind braucht, 
so will ich sein Kind sein." So sprechend, kroch das Kind 
unter den Alten und legte sich hin. Das Kind lag dort 
und jammerte. Der Alte erwachte und nahm das Kind und 
sprach : „0, ich habe ein Kind geboren." Da unterhielt sich 
das Kind mit dem Alten. „Von wem bin ich geboren," sprach 
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es. Der Alte sprach: „Von mir bist du geboren." Das Kind 
sprach: „Wo ist meine Mutter?" Der Alte sprach: „Ich 
bin dein Vater und deine Mutter." 

Der Alte zeigte dem Kinde seine Häuser, seine Speicher, 
denn er war sehr reich. Wieviel Geld war dort, wieviel 
Silber war dort, wieviel herrliche Waren waren dort! In 
einem Speicher fand das Kind ein Bild. Es kam zu seinem 
alten Vater und zeigte ihm das Bild. „Was ist das für ein 
Bild?" fragte es. Der Alte sprach: „Ich hatte mich in ein 
Mädchen in jener Stadt verliebt. Da ich das Mädchen nicht 
heiraten konnte, habe ich dieses Bild angefertigt." Das Kind 
sprach: „Gieb mir dieses Bild, ich will dein Mädchen auf- 
suchen." Der Alte gab jenes Bild. Als das Kind das Bild 
genommen, erbat es vom Alten Mundvorrat für den Weg. 

„Ich will mich auf den Weg begeben, Vater, um jenes 
Mädchen zu suchen. Du gieb mir Vieh, gieb mir Geld." 
Der Alte gab ihm Vieh, gab ihm Geld und gab seinem Kinde 
die Erlaubnis, zu reisen. Das Kind begab sich auf den 
Weg, der Alte blieb im Hause. 

Der Knabe ging, ging und kam zur Stadt des Mädchens, 
dort mietete er ein Haus, errichtete einen Laden und han- 
delte. Wenn er nach jenem Mädchen fragte, so gab ihm 
niemand Antwort, Darauf trat er in das Haus einer ver- 
verwaisten Alten. Dieser Alten schenkte er ein Hemd und 
eine Speise. Er fragte die Alte: „E! Alte, lebt in dieser 
Stadt ein solches Mädchen ?" Die Alte sprach : „Ja, dies ist 
die Tochter unsers Fürsten. Diese Tochter des Fürsten 
zeigt sich niemandem." Das Kind sprach: „Wie kann ich 
dieses Mädchen sehen?" Die Alte sprach: ,.Am Freitage 
fährt dieses Mädchen auf dem Wasser in einem Boote, wenn 
du sie dort nicht sielist, kannst du sie nicht sehen." Jenes 
Kind zog Mädchenkleidung an und setzte sich am Ufer 
des Meeres nieder. Zu dieser Zeit fuhr das Mädchen in 
einem bemalten Boote. Als er das Mädchen gesehen hatte, 
setzte er sich auf ein Brett und ruderte auf das Mäd- 
chen zu. Da fiel das Kind ins Wasser. Als das Mädchen 

13* 



Digitized by Google 



— 1% — 

dies gesehen hatte, nahm es den als Mädchen verklei- 
deten Jüngling in ihr Boot auf und sie stiegen ans 
Land. Das Mädchen fragte: „Wessen Kind bist du? 44 
Das Kind sprach : „Auch ich bin das Kind eines Herrschers. 
Das Mädchen sprach: „Da du das Kind eines Herrschers 
bist, wie bist du denn aber ins Wasser gefallen?" Der 
Jüngling sprach: „Ich bin vom Schiffe herabgefallen, da 
habe ich mich an dieses Brett angeklammert, und auf 
diesem Brette bin ich hierher geschwommen." Das Mäd- 
chen sprach: „Du pafst mir zum Dienste, lafs uns zusammen- 
wohnen." 

Sie kamen nach Hause. Da sprach das Mädchen zu 
seinem Vater: „Ich habe im Wasser ein Mädchen gefunden." 
Der Vater sprach: „Wenn sie dir gefällt, so ernähre sie." 
Es lebten beide zusammen. Eines Tages gingen beide, um 
sich zu baden. Das Mädchen badete sich, der Jüngling badete 
sich nicht. Das Mädchen sprach: „Weshalb badest du dich 
nicht?" Der Jüngling sprach: „Ich bin ins Wasser gefallen, 
daher fürchte ich mich, du bade nur, ich will dich waschen." 
Darauf stieg das Mädchen ins Wasser, der Jüngling wusch 
das Mädchen, darauf gingen sie nach Hause. 

Eines Tages heizte das Mädchen die Badstube und 
sprach zum Kinde: „Lafs uns heute zusammen in die Bad- 
stube gehen." Sie gingen in die Badstube. Da warf dieses 
Mädchen ihre Kleidung ab, der Jüngling aber verbarg seine 
Blöfse. Das Mädchen sagte: „Was verbirgst du dich?" 
Der Jüngling sprach: „0 Mädchen, ich bin ein Jüngling. 
Da ich mich in dich verliebt hatte, kam ich zu dieser Stadt, 
und erfand diese List, um dich zu sehen, weil ich in dich 
verliebt bin. Verzeih' meine Übelthat, wir wollen beide uns 
verbinden." Das Mädchen sprach: „Früher hat mich kein 
Mensch gesehen, du hast mich aber gesehen. Gott, der Herr, 
hat mich dir bestimmt. Wenn er es bestimmt hat, was kann 
man da thun ? Entführe du mich durch folgende List. Von 
deinem Hause aus mache unter der Erde einen Weg zu 
meinem Hause." 
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Der Jüngling kehrte jetzt nach Hanse zurück. Er 
mietete Leute und führte unter der Erde von seinem eigenen 
Hause zu dem Hause des Mädchens einen Weg. Auf diesem 
Wege begab sich der Jüngling zu dem Mädchen. Das Mäd- 
chen sprach : „Wenn du mich heiraten willst, so lade meinen 
Vater zur Mahlzeit ein und bewirte ihn." 

Der Jüngling kehrte zurück, lud den Vater des Mäd- 
chens ein und bewirtete ihn. Der Vater des Mädchens 
sprach: „Ich habe ein Mädchen, das für dich pafst Sie 
leistet meiner eigenen Tochter Dienste, wenn sie dir ge- 
fallt, so will ich sie dir geben." Als der Jüngling seine 
Worte hörte, sprach er: „Ich will sie nehmen." Da ging 
der Vater zu seiner Tochter und sprach zu seiner Tochter: 
„Das Mädchen, welches du gefunden hast, will ich diesem 
reichen Manne geben." Das Mädchen sprach: „Gieb sie ihm! 
Begieb dich zum Hause dieses Reichen, ich will das 
Mädchen hinschicken." Ihr Vater ging zum Hause des 
Reichen. Während dieser Zeit begab sich das Mädchen auf 
dem unter der Erde geführten Wege zu dem Hause des 
Reichen. Als ihr Vater eintrat, sah er das Mädchen. „Dies 
ist meine Tochter," sprach er und kehrte zu seinem Hause 
zurück. Der Vater trat zu seiner Tochter ein, da sah er, 
dafs seine Tochter dasafs. Da sprach ihr Vater: „Bist du 
nicht das Mädchen gewesen, das im Hause des Reichen 
safs?" Die Tochter sprach: „Nein, ich bin es nicht ge- 
wesen." Da ging der Vater wieder zum Hause des Reichen, 
auch das Mädchen ging hin. 

Der Vater sprach : „Dieses Mädchen will ich dir geben, 
willst du es heiraten?" Der Jüngling willigte ein. Zu der- 
selbigen Zeit sprach der Vater über seine eigene Tochter 
den Trausegen, dann kehrte er nach Hause zurück, ging 
zu seiner Tochter, seine Tochter war in ihrem Hause. 

Der Reiche lebte noch vier Tage in dieser Stadt. Die 
Waren, mit denen er gehandelt, schickte er zu seinem 
Vater zurück. Darauf begab er sich zum Fürsten und 
sprach zum Fürsten: „Gieb du mir die Erlaubnis, heimzu- 
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kehren und mein Weib fortzuführen." Der Fürst gab die 
Erlaubnis. Da bereitete er alles zur Uberfahrt Nötige vor. 
Der Fürst ging zu seiner Tochter und sprach: „Ich will 
meinem Freunde das Geleit geben." Das Mädchen sprach: 
„Schön, Herr und Vater, begleite ihn." Als der Vater aus 
ihrem Hause gegangen, begab sich das Mädchen auf jenem 
Wege zu ihrem Manne. 

Der Jüngling kehrte jetzt heim. Der Vater begleitete 
ihn eine Strecke Weges. Dort verabschiedeten sie sich. 
Der Jüngling führte sein Weib fort, der Fürst kehrte nach 
seinem Hause zurück. Als er in das Haus seiner Tochter 
eingetreten war, war seine Tochter verschwunden. Da 
schickte er jenem Reichen eine Schrift: „Du hast meine 
Tochter mit List entführt." Das Mädchen schickte ihm 
seine Schrift zurück. „0 Vater, nach deinem eigenen Be- 
fehle hast du mich gegeben." 120 ) 
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Sprichwörter und Sentenzen. 

1. Der Mensch, der in seinem Leben nicht arbeitet, 
ist gleich dem, der in einer dunklen Nacht wandert. — 

2. Der ist ein thörichter Mensch, der es für eine 
Schande hält, zu lernen. — 

3. In glücklicher Zeit ist man mit jederman Freund; 
wenn die Reichtümer dahin sind, wird man Feind mit 
allen. — 

4. Obwohl du morgen sterben kannst, lerne die Weis- 
heit, — 

5. Die Wohlthaten der Eltern sind ebenso unbegrenzt, 
wie die Ausdehnung des Himmels. — 

6. Um sich selbst zu sehen, ist ein Spiegel nötig. — - 

7. Derjenige, welcher zufriedenen Sinnes ist, steht 
höher als derjenige, der viele Reichtümer besitzt. — 

8. Die Geistesfestigkeit eines Menschen zeigt sich durch 
die Echtheit seiner Worte. — 

9. Ein zu langes Kleid behindert die Füfse, eine zu 
lange Rede verwirrt den Kopf. — 

10. Zerschlage dir lieber die Knochen, als dafs du 
deinen guten Ruf schädigst, — 
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11. Wenn du nicht den Jaspis behaust, wird er keine 
Vase werden. — 

12. Der Mund einer Frau ist ein Nest schlechter 
Worte. — 

13. Man darf nicht nachlässig sein, selbst in den 
kleinsten Dingen. — 

14. Wenn du dich dem Feuer näherst, wirst du ver- 
brennen; wenn du dich davon entfernst, wirst du nicht 
warm werden. — 

15. Man darf weder seinem Vater noch seinem Könige 
widersprechen. — 

16. Wenn man Wein trinkt, wird man schwatzhaft. — 

17. 0 ! junge Leute, spottet nicht der Alten mit weifsen 
Haaren. — 

18. Jedes geschaffene Ding ist dem Gesetz der Zer- 
störung unterworfen. — 

19. Aus einem zerbrochenen Topf wird die Milch her- 
ausfliefsen. — 

20. Um die Glocke zu läuten, verstopft er sich die 
Ohren. — 

21. Wenn ein einziges Haus friedlich ist, breitet sich 
der Friede unter dem Volke aus. — 

22. Ohne den Flufs gesehen zu haben, hat er sich der 
Stiefel entledigt. — 

23. Zwei Ochsenköpfe können nicht in einem Koch- 
topf Platz finden. — 

24. Man kann Sklaven kaufen, aber keine Brüder. — 

25. Mit der Wahrheit kannst du den Staat ebenso gut 
regieren, wie mit einem Ochsenwagen einen Hasen er- 
reichen. — 

26. Du wirst dir die Zunge abschneiden, wenn du mit 
derselben den klebrigen Honig von der Messerspitze leckst — 

27. Er ergreift die Schlangen mit den Händen anderer. — 

28. Wenn man Honig gegessen hat, leckt man sich die 
Finger. — 
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29. Unterwirf dich nicht den Worten der Sklaven und 
Frauen. — 

30. Er bereitet eine eiserne Wiege für den Sohn, der 
noch nicht geboren ist. — 

31. Richte dich nach meinen Worten, aber nicht nach 
meinen Thaten. — 

32. Hochmütige Worte überwindet man nicht leicht — 

33. Wenn das Wasser zu klar ist, fängt man keine 
Fische; wenn der Mensch zu anspruchsvoll ist, hat er keine 
Freunde. — 

34. Der Weise ist derjenige, der begierig ist zu lernen 
und nicht errötet, sich bei Untergebenen zu erkundigen. — 1 - 2 ) 

Die Kalmüken. l2i ) 

(Märchen.) 

L 

Früh vor Zeiten herrschte in einem gar blühenden Reiche 
ein Chan Namens Kun-snang (tibet. der Allerleuchtende). 
Dieser hatte eine Gemahlin genommen, und von derselben 
ward ihm ein Sohn geboren mit Namen „Sonnenschein". 
Als diese Gemahlin aus dem Leben geschieden, nahm der 
Chan eine andere, und von dieser wurde ihm ein Sohn ge- 
boren mit Namen „Mondenschein". Einstmals nun dachte 
die Chänin bei sich: „So lange der ältere Sohn Sonnen- 
schein am Leben bleibt, erhält mein jüngerer Sohn nimmer 
das Reich. Jetzt will ich durch irgend ein Mittel Sonnen- 
schein aus dem Wege schaffen und meinem eigenen Sohne 
dadurch zur Regierung verhelfen." 

In dieser Absicht stellte sie sich in der Folge einmal 
krank. Mit lauter Stimme jammerte sie, wälzte sich auf 
dem Lager hin und her und brachte die Nächte schlaflos 
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zu. So lag sie da. Als der Chan dies sah. sprach er: 
„Du Holde von reizender Gestalt, was für eine Krankheit 
ist dir zugestofsen? Darauf versetzte die Chänin: „Als 
ich noch bei meinen Verwandten verweilte, pflegte sich 
schon diese Krankheit bisweilen einzustellen. Doch ist der 
jetzige Zustand mit dem früheren nicht zu vergleichen, die 
Krankheit ist unerträglich heftig, ganz anders. Ein Mittel 
wohl gäbe es. doch ist es schwer auszufuhren: so bleibt mir 
jetzt nichts anderes übrig als zu sterben/ Auf diese Worte 
sprach der Chan : „Was ist das für ein Mittel ? Wenn du 
stirbst, so ist das gleich, als würde das Herz mir durch- 
bohrt; selbst wenn der Thron auf dem Spiele stünde, ich 
liefse ihn fahren; was ist nötig? sprich." Darauf erwiderte 
die Chänin: 

„Wenn ich von einem der zwei Söhne, gleichviel von 
welchem, das Herz in Selamöl geschmort verzehren könnte, 
dann würde ich Ruhe finden. 124 1 Allein für dich, o Chan, ist 
es schwer, Sonnenschein hiuzugeben, und da Mondenschein, 
um es -gerade herauszusagen, aus meinem eigenen Schoofse 
hervorgegangen ist. so geht sein Herz nicht durch meine 
Kehle. Daher giebt es jetzt keinen anderen Ausweg als 
zu sterben." So sprach sie. Der Chan konnte die Reden 
sowie die Krankheit der Gemahlin nicht ertragen und er- 
widerte: „Zwar bedaure ich unendlich meinen Sohn, mein 
Mitleid ist unermefslich : aber wenn dein Hinsterben gewifs 
ist, so werde ich Sonnenschein morgen den Scharfrichtern 
überliefern." Ein solches Versprechen gab er. 

Das hatte Mondenschein belauscht, eilte zu Sonnen- 
schein und erzählte ihm unter Thränen, was Mutter und 
Vater beide mit einander gesprochen. „Dafs man dich, 
mein Teurer," sprach er weiter. ..morgen umbringt^ ist 
sicher; wie ist da Rettung möglich?" Auf diese Worte 
versetzte der ältere Bruder: „Wenn das der Fall ist, so 
bleib du, deine Eltern ehrend und hochhaltend, allein ge- 
sund und glücklich zurück; für mich dagegen ist jetzt die 
Zeit zu fliehen gekommen." Mondenschein aber in seinem 
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Herzen sich grämend sprach : „Wenn du, mein Bruder, nicht 
da bist, so kann auch ich hier nicht bleiben; wohin du 
auch gehst, ich folge dir nach." So sprach er und jener 
willigte ein. Weil aber des anderen Tages schon die Hin- 
richtung stattfinden sollte, und sie f lichteten, dafs, wenn 
andere es in eben der Nacht noch erführen, diese es der 
Chänin verraten würden, so erbaten sie sich von ihrem die 
Opfergaben in Empfang nehmenden Geistlichen vertrocknete 
Baling-Kuchen 125 ), einen Sack voll, und mit diesem schritten 
die beiden Brüder am fünfzehnten in der Nacht, als der 
Mond sein Licht verbreitete, aus dem Palaste und nahmen 
ihre Richtung gegen Osten. Nachdem sie quer über Berg 
und Ebene, Tag und Nacht ohne Unterlans, gewandert, 
waren sie eines Tages an einem wasserlosen, verschlammten 
Flusse angelangt. Die Lebensmittel waren ihnen aus- 
gegangen, und weil kein Wasser da war, fiel Mondenschein 
verschmachtend nieder und konnte nicht mehr gehen. Voll 
tiefen Mitgefühls sprach der ältere Bruder: „Ich will 
gehen, um Wasser zu suchen; inzwischen harre standhaft 
aus und warte hier." Er ging an den Rand eines Berges, 
um W T asser zu suchen, fand aber keines. Als er zurück- 
kam, war der jüngere Bruder vor Durst verschmachtet. 
Sonnenschein, vom Schmerz überwältigt, barg den Leich- 
nam seines Bruders unter Steinen und flehte um die Ver- 
einigung bei der künftigen Wiedergeburt. 

Darauf schritt er über zwei Bergrücken hinweg. Da 
erblickte er an der Öffnung einer Felsenwand ein rotes 
Thor. Als er durch dasselbe eingetreten war, safs ein ur- 
alter Einsiedler da. Der Einsiedler sprach: „Woher bist 
du gekommen, o Jüngling ? Du scheinst wie von tiefem Mit- 
leid gerührt." Auf diese Worte erzählte er ihm den ganzen 
Vorfall bis ins Einzelne. Ein leichenbelebendes Mittel mit 
sich nehmend, machte sich der Einsiedler samt ihm auf den 
Weg, rief den jüngeren Bruder ins Leben zurück und 
brachte ihn mit, „Werdet meine Söhne," sprach der Ein- 
siedler zu ihnen beiden, und sie wurden seine Söhne. 
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Dazumal herrschte nahe dieser Gegend ein Chan, ge- 
waltig an Macht und reich an Glanz. Zur Zeit, wo dieses 
Chänes sowie des Volkes Ackersleute das Wasser auf die 
Felder leiten sollten, befand sich dort am Ursprung eines 
Flusses ein grosser Teich. Um die in diesem Teiche be- 
findlichen Drachenfürsten sich durch Opfer geneigt zu 
machen, mufste man ihnen alljährlich einen Jüngling aus 
dem Tigerjahr 12ü ) vorwerfen. Als nun einmal in einem Jahr 
kein Jüngling aus dem Tigerjahr bei diesem Volk vor- 
handen war, und trotzdem, dafs man nach allen Richtungen 
suchte, ein solcher auch nirgends aufzutreiben war, sagten 
die andern Jünglinge: „Am Ursprung dieses Flusses hatte 
ein uralter Einsiedler einen Sohn aus dem Tigerjahr; als 
wir das Vieh zu hüten hinausgegangen waren, haben wir 
ihn gesehen." Als der Chan das vernahm, befahl er ihn 
sofort schnell zu holen und sandte drei Boten ab. Diese 
gingen hin ? und als sie an des Einsiedlers Thüre geklopft, 
kam der Einsiedler heraus und fragte : „Was giebt's ?" Sie 
sprachen: „Des Chänes Befehl lautet also: Du hast einen 
Sohn aus dem Tigerjahr, meinem Reiche ist er sehr nötig, 
gieb und sende ihn her." Der Einsiedler erwiderte: „Was 
sprecht ihr da? wie sollte ein Einsiedler wie ich zu einem 
Sohne kommen?" 

Mit diesen Worten trat er in seine Grotte zurück, ver- 
schlofs die Thüre, liefs den Jüngling in ein backsteinernes 
Gefäfs kriechen, verschlofs die Öffnung, verschmierte sie 
mit Lehm und stellte es hin, ihm das Aussehen wie von 
einem Reisbranntweingefäfs gebend. Die Abgesandten des 
Chänes aber kamen heran, zertrümmerten die Thüre und 
drangen hinein ; sie suchten in der Behausung herum, ohne 
dafs etwas gefunden ward. Da sprachen sie: „Da du keinen 
Sohn hast, so haben wir uns ohne Ursache abgemüht." In- 
dem sie dabei den Einsiedler mit einem Stocke schlugen, 
hielt es Sonnenschein nicht länger aus und rief: „Schlagt 
meinen Vater nicht, ich bin hier." Damit kam er heraus. 
Im selben Augenblick fafsten sie ihn aber auch schon an 
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der Hand und führten ihn mit fort. Der Einsiedler, vom 
Schmerz überwältigt, brach in lautes Weinen aus. 

Als sie mit dem Jüngling in den Residenzpalast traten* 
erblickte ihn die Tochter des Chans, entbrannte in ihrem 
Herzen von Liebe zu dem Jüngling, vermochte sich nicht 
von ihm zu trennen und schlang sich um seinen Hals. 
Die Untergebenen aber stellten dem Chan vor. heute wäre 
der Tag, wo es Zeit, den Jüngling des Tigerjahres ins 
Wasser zu werfen," und der Chan gab den Befehl, ihn 
hinein zu werfen. Als es Zeit war ihn abzuführen, sprach 
die Königstochter zu den Leuten: „Werft ihn nicht in das 
Wasser; wenn ihr ihn aber dennoch hineinwerfen wollt, so 
werfet auch mich zugleich mit in die Fluten." Als der 
Chan das hörte, sprach er: „Dieses Mädchen hat ganz das 
Reich vergessen; mit dem Jüngling des Tigerjahres nähet 
sie zugleich in eine Haut zusammen ein und werft sie beide 
ins Wasser." 

Weil der Chan kurz angebunden war, sprachen die 
Diener: „Wir werden nach deinem Befehle uns richten," 
banden beide zusammen, nähten sie in die Haut ein und 
warfen sie zur Beschwichtigung der Drachen in das Wasser. 
Da dachte Sonnenschein: „Wahrlich, wenn man mich, weil 
ich aus dem Tigerjahr bin, in das Wasser wirft, so geht 
das an; soll aber diese reizende Königstochter, die in 
ihrem Herzen von Liebe zu mir erglüht, meinethalben 
sterben?" So dachte er mitleidsvoll. Das Mädchen aber 
sprach: „Wenn man mich, weil ich ein niedriges Wesen 
bin, in das Wasser wirft, so geht das an; diesen reizenden 
Jüngling aber, wie kann man ihn hineinwerfen?" 

Die Wasserdrachen, dieses rührende gegenseitige Be- 
mitleiden, wobei jedes das letzte Wort haben wollte, be- 
obachtend, setzten die beiden aus dem Teiche heraus und 
liefsen sie frei. Als die beiden herausgetreten, begann das 
dem ganzen Lande nötige Wasser überströmend sich in 
Bewegung zu setzen. Darauf kehrten die beiden nach ihrer 
Heimat zurück ; der Jüngling sprach : „Königstochter, kehre 
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du jetzt heim in deinen Palast; ich will inzwischen meinen 
Vater, den Einsiedler, besuchen gehen ; bin ich vom Besuche 
des Vaters zurück, dann wollen wir beide in diesem Leben 
in aufrichtiger Liebe unzertrennlich als Mann und Frau 
zusammenbleiben." Hiermit nahmen sie einander das gegen- 
seitige Versprechen ab, und so kehrte die Tochter in ihren 
Palast surück. 

Sonnenschein aber, der Sohn, kam vor die Grotte des 
Einsiedlers und klopfte an dessen Thüre. „Ich bin dein 
Sohn," sprach er. „Meinen einzigen Sohn," versetzte dieser, 
„hat mir der Chan weggenommen und getödtet; defshalb 
sitze ich jetzt trauernd da." Darauf erwiderte jener: 
„Dein Sohn bin ich wahrhaftig und wirklich; obgleich mich 
der Chan ins Wasser werfen liel's, so bin ich doch, da die 
Wasserdrachen mich nicht verzehrten, wieder gekommen; 
mein Vater traure nicht!" Mit den Worten: „Nun, wenn 
das der Fall ist, so ist es gut." öffnete er seine Pforte. 
Der Einsiedler war ganz herabgekommen, Bart und Haare 
waren zerzaust, völlig entkräftet war er dem Tode nahe. 
Sonnenschein wusch mit einer Mischung von Milch und 
Wasser den Körper des Einsiedlers und suchte durch freund- 
liche Worte seine herbe Stimmung aufzuheitern. 

Als nun das Mädchen in die fürstliche Residenz zurück- 
gekehrt war. schauten der Chan und das ganze Volk sie 
mit Verwunderung au und sprachen: „Wahrlich einmal iu 
diesen von den Wasserdrachen bewohnten Teich geworfen, 
ist es ganz ungewöhnlich wieder herauszukommen; dafs 
dieses Mädchen dennoch herausgekommen, ist wunderbar.'' 
Alle brachten ihre Huldigungen ohne Ende dar. dadurch 
dafs sie die Runde um sie machten, sich vor ihr verbengten 
und dergleichen mehr. Der Chan sprach: „Dafs die arme 
Tochter nicht umgekommen, sondern wiedergekehrt, das ist 
gut; der Sohn des Tigerjahres dagegen ist wohl umge- 
kommen?" „Nicht ist er umgekommen," sprach sie. „und 
infolge seines rührenden Mitgefühls bin auch ich nicht um- 
gekommen. Die Drachen Helsen sich besänftigen, und ohne 
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dafs man nach ihm einen andern Jüngling ans dem Tiger- 
jahr ins Wasser geworfen hätte, liefsen sie das Wasser von 
selbst beständig strömen." 

Auf diesen Bericht sprach der Chan: „Wenn sich das 
so verhält, so ist das ein grofses Wunder. Wo auch immer 
dieser Jüngling jetzt sein mag, ladet ihn ein hierher zu 
kommen." Also gebot er den Ministern. Die Minister 
sandten hin ihn abzuholen. Der Vater und die beiden 
Söhne machten sich auf und als sie in die Nähe des Resi- 
denzpalastes gelangt, sprach der Chan: „Sie sind hoher 
Dankbarkeit würdig, lafst uns ihnen entgegen gehen," und 
so ging man ihnen zur Begrüfsung entgegen. Der Chan 
liefs sie darauf in das Innere des Palastes eintreten und 
hiefs sie auf kostbaren Sesselu sich niederlassen. Er fragte 
den Jüngling: „Du bist ein gewaltiges Wunder! Bist du der 
Sohn dieses Einsiedlers?" „Ich bin," erwiderte er, „der 
Sohn eines Chänes. Als meine Stiefmutter, einen Unter- 
schied machend zwischen mir und ihrem eigenen Sohn, 
mich zu töten beabsichtigte, da bin ich, mich flüchtend zu 
dem Einsiedler gekommen. Dieser zweite Jüngling hier 
ist mein jüngerer Bruder." Und dann erzählte er den 
ganzen Sachverhalt ausfuhrlich. Da wunderte sich der 
Chan noch weit mehr und überhäufte ihn mit Ehren. 
„Wenn das so ist," sprach er, „so will ich euch zwei 
Brüdern diese meine Tochter zur Gemahlin geben, und sie 
mit unermefslichen Schätzen ausstatten; macht euch auf in 
eure eigene Heimat, ich werde euch hingeleiten lassen." 

Die Eltern gaben ihnen unermefsliche Schätze, liefsen 
sie mit einer Geleitsmannschaft von vier Abteilungen be- 
gleiten, und so machten sie sich auf nach dem eigenen 
Reiche. Als sie der Königsburg nahe gekommen waren, 
sandten sie einen Brief voraus des Inhalts: „Zu dem Chan 
und Vater sind wir beiden Brüder zurückgekehrt," Die 
Eltern, die nach der Flucht ihrer zwei Söhne vom Kummer 
überwältigt viele Jahre hindurch ihre Besinnung verloren 
hatten und mit Menschen nicht mehr verkehrten, hatten 
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beim Lesen dieses Briefes eine herzliche Freude und schickten 
ihnen eine äufserst zahlreiche Gesandtschaft zum Empfange 
entgegen. Als die beiden Brüder mit unermefslicher Pracht 
und in der Fülle des Glanzes ihren Einzug in die Königs- 
burg hielten, geriet die frühere Chänin beim Anblick der 
beiden Söhne in Selirecken, spie geronnenes Blut und starb. 

IL 

Früh vor Zeiten lebte ein König mit Namen Tsoktu 
Ilagukssan, der eine Tochter Namens Naran Gerel („Sonnen- 
schein") hat£e. Wer Naran ansah, dem wurden die Augen 
ausgestochen; dem Manne, der in ihr Wohnzimmer trat, 
schlug man beide Beine entzwei: so unerbittlich hart war 
der König mit seinem Machtgebot. Diese Tochter Naran 
sprach einst zu ihrem Vater: „Da ich weder Menschen noch 
Tiere zu sehen Gelegenheit habe, so wird mir die Zeit lang; 
am fünfzehnten des Monats hätte ich Lust auszugehen und 
mich etwas umzuschauen." Der König war damit einver- 
standen. Er liefs überallhin einen Befehl des Inhaltes ver- 
breiten: Alle Auslage-Gegenstände solle man öffentlich zur 
Schau ausstellen, alles Vieh lasse man herein, die Männer 
und Frauen dagegen sollen Fenster und Thüren schliefsen 
und nicht heraustreten; wenn einer heraustrete, den werde 
er mit strenger Strafe züchtigen. 

Am fünfzehnten des Monats nun fuhr Naran in einem 
neuen Wagen sitzend, von zahlreichen Mädchen und Frauen 
rings umgeben, in der Stadt umher und betrachtete sich 
alle Waren und Auslage-Gegenstände. Inzwischen hatte ein 
Minister Namens Ssaran („Mond") vom Söller aus, auf den 
er, in der Absicht die Königstochter zu schauen, empor- 
gestiegen war, dieselbe mit Mufse betrachtet. Diesen ge- 
wahrte Naran. Sofort streckte sie einen Finger in die 
Höhe und machte mit der andern Hand auswärts rings um 
denselben eine Kreisbewegung; darauf ballte sie die Hand 
zusammen und liefs sie wieder frei; dann legte sie zwei 
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Finger zusammen und deutete damit nach ihrem Hause 
hin. Ssaran stieg eiligst herab und ging in seine Wohnung. 
„Nun", fragte ihn seine Frau, „hast du die Königstochter 
gesehen?" „Sie hat mir", erwiderte er, „Böses gedroht; was 
soll ich anfangen?" „Wie hat sie dir denn gedroht?" fragte 
die Frau. Da machte er sie mit sämtlichen Zeichen von 
Naran bekannt. Die Frau sprach: „Sie hat dir keineswegs 
gedroht. Die angeführten Zeichen dürften wohl so zu 
deuten sein: Das Emporstrecken des einen Fingers in die 
Höhe bedeutet, dafs sich in der Nähe der Wohnung ein 
einzelner Baum befindet; dafs sie die Hand auswärts um 
den Finger einen Kreis machen liefs, damit dürfte eine 
Kingmauer gemeint sein; dafs sie die Hand zusammenballte 
und dann wieder frei liefs, damit dürfte sie angedeutet 
haben: komm in den Blumengarten; das Zusammenlegen 
der beiden Finger dürfte heifsen: mit dir möcht' ich mich 
vereinen. Geh' nur hin! Der Minister erwiderte: „Ist 
denn nicht das Verbot des Königs Tsoktu Ilagukssan so 
streng?" worauf die Frau sagte: „Wenn die Fürsten tochter 
einladet, pflegt man da nicht zu kommen ? geh ; nimm diesen 
Edelstein und mache dich auf den Weg: der Edelstein wird 
dir vielleicht nötig sein." Mit diesen Worten entliefs sie ihn. 

Ssaran machte sich auf, begab sich in den Blumen- 
garten und setzte sich an den Fufs des Baumes. Inzwischen 
war auch Naran herausgetreten, und die beiden genossen 
der Freude und ruhten schlummernd bis zum Aufgang der 
Sonne. Da erschien ein Beamter, der die Aufsicht über 
den Garten führte, mit hundert Bewaffneten, erkannte die 
Königstochter Naran und den Minister Ssaran, ergriff sie 
beide, führte sie ab und setzte sie ins Gefängnis. Bei 
diesem Anlafs sprach die Königstochter: „Ich sollte zu 
meinem Vater, dem Chan, gehen." Doch der Beamte, der 
sie verhaftet, versetzte: „Wie viele Menschen, die dieses 
Mädchen geschaut haben, sind nicht schon umgekommen. 
Jetzt ist Naran Gerel dem Tode nahe. Dem Tode vieler 
Leute setze ich auf diese Weise ein Ziel. Den Leuten, 

Seidel, Volkslitteratur der Asiaten. 14 
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die dieses Mädchen geschaut, mufste man die Augen aus- 
stechen; den Leuten, die ihr nahe gekommen, die Füfse 
entzwei schlagen!" Und mit diesen Worten behielt er sie 
in Gewahrsam. 

Indessen fragte Naran Gerel den Ssaran, ob er irgend 
ein Rettungsmittel kenne; aber der Minister erwiderte, 
dafs es keinen Ausweg gebe. „Wie hast du denn," fragte 
sie weiter, „meine Zeichen erkannt?" „Ich," versetzte er, 
„habe sie nicht erkannt; meine Frau hat sie erkannt." Da 
mufs wohl deine Frau sehr verständig sein," sprach sie; 
„hat sie dir sonst etwas mitgegeben ?" „Nichts", sagte er, 
„nur diesen Edelstein hier hat sie mir gegeben." Naran 
nahm den Edelstein und indem sie damit an das Fenster 
des Gefängnisses klopfte, rief sie: „Ihr Leute, die ihr uns 
bewacht, nehme einer von euch diesen Edelstein; für 
Menschen, die sterben sollen, ist ein Edelstein unnütz; 
sollte er nicht euch Lebenden einmal dienlich sein? Wer 
ihn aber in Empfang nimmt, der gehe hin, klopfe dreimal 
an das Thor des Ministers Ssaran, umwandle dasselbe drei- 
mal und komme dann zurück." Ein Mann nahm den Edel- 
stein, und kam, nachdem er dreimal klopfend die Thüre des 
Ministers Ssaran umwandelt hatte, wieder zurück. Da 
Ssarans Gemahlin die Verhaftung ihres Mannes hieraus 
erkannt hatte, zog sie ein buntgeschmücktes Gewand an, 
setzte einen grofsen schwarzen Hut auf, nahm ein kost- 
bares Körbchen, in welches sie allerlei Früchte füllte, und 
machte sich auf den Weg in Gestalt derer, welche die 
Thüren der die Verbrecher aufnehmenden Gefängnisse mit 
Almosenspenden besuchen. Als sie zu der ihren Mann eiu- 
schliefsenden Thüre gelangt war, sprach sie zu dem wache- 
habenden Aufsichtsbeamten: „Da mein Mann heftig er- 
krankt ist, so lautet der Ärzte Ausspruch dahin, dafs es 
erspriefslich wäre, wenn ich unter diesen Unglücklichen 
hier Speise austeilen würde; ich möchte hier eintreten und 
diese meine Speise reichen." Auf diese Worte versetzte der 
Aufsichtsbeamte: „Bei einem Weibe sind viele Reden un- 



Digitized by Google 



- 211 — 



nötig; tritt rasch ein und wenn du ausgeteilt, so komm 
wieder heraus." 

Nachdem die Frau eingetreten, setzte sie der Naran 
Gerel ihren eigenen Hut auf und liefs sie auf diese Weise 
entkommen; sie selbst aber blieb mit ihrem Manne ruhig 
abwartend zurück. 

Inzwischen war der König erschienen, und als ihm 
auf seine Fragen der Beamte, die von ihm vorgenommene 
Verhaftung der Naran Gerel und des Ministers Ssaran 
meldete, da geriet der grofse König in Zorn und das Schwert 
ziehend befahl er, die beiden auf der Stelle vor ihn zu 
führen. Man führte sie vor, und als der König die beiden 
erblickte, rief er: „Wo ist Naran Gerel ?" Die Frau sprach: 
„Wir beide wissen es nicht." „Warum seid ihr denn ver- 
haftet worden?" fragte der König. Der Minister antwortete: 
„Meine Frau hier hatte Lust den königlichen Blumen- 
garten zu besuchen; indem ich sie hinführte, um ihn ihr 
zu zeigen, haben wir die Nacht da zugebracht; eine andere 
Schuld auf unserer Seite wissen wir nicht." Der König 
sprach : „Wo auch immer der Mann und die Frau die Nacht 
zugebracht haben, dafür sind sie nicht strafwürdig; wie 
sollte man sie deshalb gefangen setzen?" Damit überliefs 
er den kommandierenden Aufsichtsbeamten samt den 
hundert Mann dem Minister Ssaran auf Gnade und Un- 
gnade. Da wagte der Aufsichtsbeamte dem Könige folgende 
Vorstellung zu machen: „Bei der unlängst erfolgten Ver- 
haftung war es in der That deine Tochter Naran ; den 
Mann aber kenne ich nicht im geringsten. Es bleibt mir 
freilich nichts anderes übrig als der Tod; doch lafs die 
Tochter Naran zuvor einen Kid über Gerstenkörnern leisten, 
dann will ich sterben." Der König willigte ein und befahl 
seiner Tochter Naran den Eid über Gerstenkörnern zu 
schwören. 1 ' 27 ) Bei einer solchen Gelegenheit pflegt alles, was 
Gerstenkorn heifst. sobald ein Mensch schwört, der vorher 
böses gethan hat, auf falsche Worte hin mächtig in die Höhe 
zu schiefsen, auf wahre Worte hin wächst sicherlich nichts. 

14* 
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Naran Oerel sprach zu ihrem Vater: „Warum soll ich, 
deine einzige Tochter, schwören? Mag ich nun aber ein- 
gezogen oder zuchtlos mich aufgeführt haben, vor einer 
zahlreichen Menge will ich den Eid leisten.** Der König 
ging darauf ein und liefs mittelst einer Kundmachung das 
Volk sich versammeln. 

Als die Gemahlin des Ministers Ssaran dies erfahren, 
bestrich sie ihren Mann am ganzen Leibe mit schwarzer 
Farbe, und indem sie auf diese Weise ihn ganz schwarz 
aussehend machte, gab sie ihm folgende Anweisung: „Zur 
Stunde, wann die Königstochter Naran sich daran macht, 
bei der Führung ihres Prozesses vermittelst Gerstenkörner 
den Eid zu leisten, da begieb dich, das eine Auge halb 
schliefsend, auf einem Fufs hinkend, blindlings und blöd- 
sinnig lachend, ein als Stab dieneudes Stück Holz in die 
Hand nehmend, unter allerlei bösartigen Bewegungen in 
die zahlreiche Versammlung; bei dieser Gelegenheit wird 
vielleicht die Königstochter Naran irgend einen Ausweg 
finden; den königlichen Unterthanen suche ihr Essen weg- 
zunehmen/'' Mit solchen Anweisungen eutliefs sie ihn. 
Als er nun diesen Vorschriften geuiäfs auftrat, sprach der 
König: Entfernt doch dieses widrige, abscheuliche Wesen, 
das man nicht anschauen kann!*' Während ihn nun die 
Minister, den Abscheu gegen ihn noch mehr erregend, etwas 
weiter zurückstiefsen, erhob sich die Königstochter Naran 
und sprach zu ihrem Vater also: „Während ich unschuldig 
bin. hat mich dieser Aiifsiehtsbeamte verleumdet. Indessen 
über diesen Gerstenkörnern hier zu schwören, verstohlene 
Liebe, so lange man jung heilst, gänzlich abzuschwören, das 
wäre ge,gen alle Gewohnheit. Dessen ungeachtet aber will 
ich, indem ich auf irgeud ein Mannsbild hinweise, den Kid 
leisten. Wenn ich nun auf einen schönen Mann hinweisen 
und schwören wollte, so winde ich neuerdings mit diesem 
►Scherz treiben. Ich zeige euch daher diesen mißgestalteten 
Menschen hier, bei ihm will ich schwören; sprecht nur 
eure Zustimmung dazu aus." Da riefen die sämtlichen 
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Minister: „Wie kann die Königstochter auf ein so häfsliches, 
widriges Geschöpf hinweisen und bei ihm schwören ? u 

Doch Naran antwortete : „Das verschlägt nichts. Lafst 
mich einmal mit dem in Wirklichkeit verbunden gewesen 
sein ; was für ein besonderer Mut gehört denn dazu, ein 
nichtiges Geständnis abzulegen?" Dabei erhob sie sich 
und begann also: „Von klein an bis auf heute habe ich 
meines königlichen Vaters Namen nimmermehr befleckt; der 
einzige Mann, den ich geliebt, ist dieser mifsgestaltete Mensch 
hier; mit einem anderen Menschen aufser ihm habe ich nimmer 
männlichen Umgang gepflogen." In solchen Worten leistete 
sie ihren Eid. Da sie ihrerseits die Wahrheit gesprochen, 
so erhoben sich die Körner auch nicht im geringsten. Der 
König an der Spitze und alle insgesamt glaubten jetzt an 
die Unschuld der Königstochter Naran ; den Aufsichtsbeamten 
liefs er hinrichten; den Minister Ssaran liefs er straflos 
ausgehen. — 

Die Buriäten. 428 ) 

Eine Legende. 

Der gute Budda Otschirwani hatte einmal zufällig eine, 
vom bösen Dokschit zubereitete Schale, in welche die von 
diesem Dämon für das Menschengeschlecht angeschafften 
Übel und Kummer eingegossen waren. Otschirwani hatte 
Erbarmen mit den Menschen und beschlofs, das für sie 
Bestimmte zu vernichten. Doch wohin solches thun? Die 
Schale irgendwo im Himmel oder in den Wolken ver- 
wahren — Dokschit wird sie suchen und gewifs finden; 
ddn Inhalt auf die Erde schütten — gerade dies ist nötig, 
um die Absichten des Feindes der Menschheit zu erfüllen . . . 
Und der gute Budda beschlofs, allein in sich selber alles 
für die Menschen zubereitete Übel zu fassen: mögen sie, 



Digitized by Google 



— 214 — 

die Millionen, glückselig sein, er allein wird für sie leiden! 
Otschirwani erfafste mit seiner göttlichen Hand die Schale 
mit dem Übel und trank sie ganz, in einem Zuge, bis zum 
letzten Tropfen aus. 

Seit jener Zeit leidet er unbeschreiblich : sein Körper 
war blau von der Höllenpein und brennt in ewigem Feuer; 
sein Gesicht ward tierisch; er stöfst furchtbare Wehklagen 
aus; seine Arme und Beine winden sich, so dafs er nicht 
mehr die ruhig beschauliche, einem Budda gebührende 
Haltung bewahren kann. Und dennoch erreichte seine Selbst- 
aufopferung nicht vollständig ihr Ziel: er vergafs die 
Schale des bösen Dokschit abzulecken und der Feind der 
Menschheit bemühte dch, das Gefäfs leer findend, von dessen 
Wänden aufzusammeln, und sammelte noch einen Tropfen 
Unglücks zusammen, den er dann auch auf die Erde warf. 
Und dieser Tropfen war es nun, der all das Übel und Elend 
erzeugte, in denen das Menschengeschlecht bis auf den 
heutigen Tag verharrt. Wie grofs aber wäre jetzt das 
Leiden der Menschheit, wie böse wären die Leute, wenn 
Otschirwani nicht fast den ganzen Inhalt der grofsen Schale 
ausgetrunken hätte ! . . . Wegen dieser grossherzigen That 
aber wird er gleich den anderen gröfsten Buddas verehrt 
und, ungeachtet seines schrecklichen Aussehens, der gute 
Gott genannt. 129 ) 

Rätsel. 

1. Auf dem Eise eine silberne Schale. — Der Mond. 

2. Auf dem Scheitel mafs ein langer Mensch mit den 
Armen. — 

Die Milchstrafse, eig. des Himmels Naht oder Weg. 

3. Ist es beim Schauen auch nahe, holt man's beim 
Jagen nicht ein. — Der Regenbogen. 

4. Ohne Mund mit Stimme versehen, ohne Ruhm mit 
einem Namen begabt. — Das Echo. 

5. Am Morgen vier, am Mittag zwei, am Abend drei. — 

Der Mensch. 
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6. Der gekommene Gast ist zahnlos, das geschlachtete 
Schaf ist knochenlos. — Der Neugeborene. 

Zum Verständnis ist hinzuzufügen, dass, wenn ein Gast 
erscheint; gewöhnlich zu seiner Be # wirtung ein Schaf ge- 
schlachtet wird, so dafs „das geschlachtete Schaf" hier von 
der Mutterbrust als der Speise des neugeborenen Gastes 
gebraucht wird. 

7. Auf dem Hügel sind sieben Löcher. — 

Das Gesicht. 

8. In der Schale Kunterbuntes. — Das Auge. 

8a. Beim Ergreifen füllt es nicht den Griff, beim Los- 
lassen wird die Steppe bedeckt (erfüllt). — Das Auge. 

9. Gottes Kinder spielen mit Weidenzweigen. — 

Die Augenwimpern. 

10. In der Grube zwanzig Ziegen. — Die Zähne. 

11. Hinter dem Berge steht ein rotes Pferd in Dressur. — 

Die Zunge. 

12. Hinter dem Berge ist des Hasen Lager. — 

Das Nackengrübchen. 

13. Obwohl es nicht geht, hat es Füfse, obwohl es nicht 
fliegt, hat es Flügel. — Der Wirbelknochen. 

14. Bei Tage zu Hause, bei Nacht draufsen. — 

Der Ann. 

Weil der Arm bei Tage im Ärmel steckt, bei Nacht nicht. 

15. Herrenkinder in grünen, seidenen Gewändern. — 

Die Milz. 

16. Ein rundes Mädchen in silberner Kleidung. — 

Die Nieren. 

17. Von Süden kamen vier Männer, zwei derselben im 
Pelzkleide, zwei ohne Pelzkleid. — 

Die Hörner mit den Ohren. 

18. Des nördlichen Sees Schilf ist schön, des südlichen 
Sees Pfriemgras ist schön. — 

Mähne und Schweif des Pferdes. 
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19. Obwohl ohne Naht, doch streifig. — 

Buntheit des Viehs. 

20. Hat einen roten Bogen, einen weifsen Pfeil. — 

, Die Euter. 

21. Ein kurzer Bogen mit Knochensehne. — Der untere 
Markknochen des Vorderbeines (ulna); er heifst bei den 
Burjäten xaretu cumugu, der Gastknochen, weil er geehrten 
Gästen vorgesetzt wird; doch darf ihn kein Fremder von 
niederem Stande verzehren. Mit Kletten (gilagana) an- 
gefüllt, wird dieser Knochen an der Jurte aufgehängt, weil 
er so gegen Wölfe schützt. 

22. Sein Herr übernachtete bei dem Knecht. — 

Der Hund. 

Wenn der Hund schläft, so steckt er die Schnauze 
unter den Schwanz, der als Knecht gilt, während die Schnauze 
der Herr ist. 

23. Es hat eine Stimme Chong, Chong, auf dem Hintern 
hat es ein Messer. — Der Hund. 

24. Es hat einen Lauf Bung, Bung, einen krausen Sprung.— 

Der Hase. 

25. Unter der Erde gelbe Butter. — 

Das Murmeltier. 

26. Wie vom Himmel gefallen, wie auf einen Rasen- 
hügel niedergelassen, wie mit einem scharfen Messer be- 
schnitten, wie mit Eegenwasser gewaschen. — Das Ei. 

27. Es hat einen Gang Tek, Tek, es hat Stiefel aus 
Hammelleder, es hat einen kunterbunten Pelz, es zieht einen 
goldenen Strick nach sich. — Die Elster. 

28. Ein schielendes Mädchen sah durch den Himmel. — 

Der Fisch. 

29. Auf der Steppe ist ein haarloser bunter Ochse, bei 
uns ein krummbeiniger Pafsgänger. — Der Frosch. 

30. Zwei Schwestern sind gleich an Wuchs. — 

Die Thüre. 

31. Ein habsüchtiges Weib hat keinen Geruch in der 
Nase. — Das Schlofs. 
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32. Bei Tage nach Norden, bei Nacht nach Süden. — 

Die Zeltkappe. 

33. Hinter dir ballt es die Faust. — Wandklammer 
aus Leder, welche zur Befestigung des Holzgerippes der 
Jurte dient. 

34. Eine schwarze Ziege läuft, eine weifse Ziege läuft. — 
Am Kessel wandert die Wolke. Es bezieht sich dies auf 
den Kesselrufs (= schwarze Ziege), auf welchem bei heran- 
nahendem Frost das Feuer (= weifse Ziege) zu laufen pflegt. 

35. Näher und näher rückend verschwindet es. — 

Feuerbrand. 

36. Ein graues Schaf ward bei dem Liegen fett. — 

Die Asche. 

37. In einem kleinen See eine Lotusblume. — 

Die Lampe. 

38. Obwohl es einen offenstehenden Mund hat, hat es 
keinen schluckenden Schlund. — Die Scheere. 

39. Es lief eine graue Geis ein Seil nach sich schleppend. — 

Nadel, auch grofse Ledernadel. 

40. Hinter dem Berge Verwirrung, hinter dem Felsen 
Unordnung. — (Ein kleiner Strick, der zum Anbinden der 
Kälber und Schafe dient.) 

41. Bei dem Auseinanderziehen rundet es sich. — 

Der Knopf. 

42. Galba beleckte die Erde. — Die Stiefelsohle. 

Galba ist ein beliebiger Eigenname. 

43. Ein Sumpffrosch mit acht Sehnen. — Der Sattel. 

44. Zwei Schwestern sehen einander nicht ins Gesicht — 

Sattelbogen. 

45. War es auch kleiner als du, warf es dich fort. — 

Steigbügel. 

46. Ein starker Mann mit zwei Kissen. — 

Der Bogen. 

46a. Ein kleiner Knabe ist zehn Männern gewachsen. — 

Der Bogen. 
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47. Ein graues Schaf ward, während es sich drehte, 
trächtig. — Die Spindel: vergl. hierzu Xr. 35. 

48. Sucht mans, hat es keine Spur, sticht man* s. hat's 
kein Blut — Das Boot 

49. Von unserem Hofe ging Rauch hervor, auf dem 
Kopfe des Koboldes haftete Feuer. — Die Pfeife. 

50. Eine hornlose Kuh liebt es zu stofsen, zwei soeben 
dagewesene Jungfrauen lieben Quarkreste. — 

Tabackschnupfen. 
Der Airul (airaghul) ist eine Art komprimierter Milch, 
die man in Gestalt von Käse ifst. 

51. An dem Ende des Armeis ein schwarzer Zobel. — 
Das Geföfs. das zur Bereitung des Milchbranntweins dient 
und aus dem eine armformige Röhre fuhrt. 

52. Der BaumXairaldshin mit achttausend Zweigen, an 
jedem Zweige ein Xest. in jedem Neste Eier. — Die Ceder. 

53. Das Gold nahm er. die Schachtel warf er fort. — 

Die Nufs. 

54. Es hat sein Entstehen aus der Erde, wird rasend 
von oben, kommt um im Brunnen, vergeht auf der Steppe; 
oder auch: 

Es hat sein Entstehen aus der Erde, es erhebt sich 
von oben, verfällt auf der Steppe. — Salzkraut, 

Salsola. 

55. Steh du auf, ich setze mich. — Die Spur; (wird 
gesagt mit Rücksicht darauf, dafs die Hinterfufse der Tiere 
in die Spuren der Vorderfüfse treten). 

56. Burgut hat seinen Gürtel verloren. — Die Kibit- 
kenspur. Burgut, ursprünglich in der Bedeutung „Adler" 
hier ein Eigenname, der wegen der Alliteration gewählt ist 

57. Der von der Mutter gewundene bunte Strick läfst 
sich nicht zusammenknüpfen. — Der Weg. 

58. Ein langer Mensch erreicht nicht die Mähne des 
Füllens. — Der Weg. 

59. Man nannte Dinge Mutter, die nicht Mutter sind. — 

Bezieht sich auf Wörter, die auf axai ausgehen. 
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60. Ich erreichte den Vater (aba), nicht erreichte icb 
die Mutter (i£i). Bezieht sich darauf, dafs bei dem Worte 
aba die Lippen sich schliefsen, was wegen des mangelnden 
Lippenlauts bei izi nicht der Fall ist. 180 ) 



Bei den transbaikalischen Burjäten ist es Sitte, dafs 
man sich nach dem frugalen Mahl bei jungen Eheleuten 
versammelt, um die langen und langweiligen Winterabende 
durch Spiele verschiedener Art, namentlich durch das Rätsel- 
spiel zu verkürzen. Zu diesem Zwecke teilen sich die An- 
wesenden ohne Unterschied des Geschlechts in zwei gleiche 
Hälften und kommen darüber überein, wieviel mal es jeder 
Hälfte erlaubt sei, die Lösung des von der anderen auf- 
gegebenen Rätsels zu versuchen. Darauf geht man an das 
Aufgeben der Rätsel, wobei man die einmal festgesetzte 
Zahl der Antworten einhalten mufs; wird das Rätsel nicht 
gelöst, so mufs die Hälfte, der das Rätsel aufgegeben war, 
eins ihrer Mitglieder ausliefern, sowie auch die siegende 
Hälfte das Recht behält, ein neues Rätsel aufzugeben. Bei 
der Auslieferung der einzelnen Spielenden der besiegten 
Hälfte schreitet die siegende Hälfte zum Verkauf des Aus- 
gelieferten und bietet ihn mit folgenden Worten aus: 

Für ein erwachsenes Kamel, 
' Für fünf Ranzen Badän *) 
Für ein "vierjähriges Rind, 
Für vier Ranzen Badän, 
Für ein dreijähriges Rind, 
Für drei Ranzen Badän, 
Für eine abgebrochene Nadel, 
Für ein unbefranstes Seidentuch, 
N.N. — (eig. der sobenannte) diesen Menschen 



*) Badan ist der mongolische Name fitr eine Art Steinbrech (saxi- 
fraga crasaifolia), die zu den Theesirrrogaten gehört. 
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Bin ich verkaufend, 

Ist ein Mensch da, der Lust zu kaufen hat? 

Zu anderen Zeiten, als an den Winterabenden, ist das 
Rätselaufgeben verboten, da man das Vorurteil hat, dafs 
das Vieh dann Mifsgeburten werfe. 181 ) 
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Die Birmanen. 15 ") 



Lieder. 

1. Heimweh. 

Auf des Maesa's rauhen Bergen 
Strömen kalt die Wasser hin, 
Uber mir der klare Himmel 
Weckt iiu seinem Strahlenglanze 
Die Erinnerung jenes Glanzes, 
Der in Bodo ? s Schlosse strahlt, 
Jener Stadt so reich und prächtig 
In der Tempel goldnem Schmuck; 
Und vor meinen Augen schwimmen 
Bilder der Paläste hin. 
Der Paläste und Pagoden, 
Und ich zähl' sie. und ich seh' sie, 
Aber ach im Herzen nur! 
Fern, ach fern ist mir die Heimat, 
Fern des Königs goldne Stadt. 
Hätt' ich Schwingen hinzufliegen, 
Folgend dem Gedankensehwung! 
Dort in prächt gen Tempelhallen 
Beten und vereinen sie, 
Bringen nach dem alten Brauche 
Wasser unsern Göttern dar. 
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Dort auch meine Boten beten 
Mit den Gaben, die ich sandte, 
Meiner Klagen, meiner Wünsche 
Thränenfeuchtes Zeichenbild. 
Wenn ich hier den Blick erhebe, 
Dunkelheit bedränget mich. 
Steil des Berges schroffe Mauer 
Zu dem Himmel strebt empor. 
Stinkend qualmt um mich der Nebel 
Und des Regens Wassergüsse 
Stürzen aus den Wolken nieder, 
Selbst um Mittag trüb die Sonne 
In des Gottes goldnen Wagen 
Mir verhüllend : — denn auch er hat mich verlassen, 
Der mit seinen güfgen Strahlen 
Aller Welt Geschöpfe wärmt. 
Er verachtet den Verbannten 
Hier an diesem kalten Ort. 
In der goldnen Stadt nur weil' ich, 
Wo die kühlen Ströme quellen, 
Wo der Bäume dichter Schatten 
Lieblich sich in Bogen wölbt, 
Die Lustwandler zu empfangen, 
Wo mit Sand bestreute Strafsen 
Durch der Gärten Hecken ziehn, 
Lust und Sang die Luft erfüllt. 
In der goldnen Stadt nur weil' ich, — 
Ach in den Gedanken nur, 
Um mein Elend mehr zu fühlen 
Hier auf Maesa's Hochgebirg', 
Wo in Lehm und Schmutz wir waten 
Wo die rauhe Windesbraut 
An den wilden Wäldern schüttelt, 
Deren schweigend dumpfe Öde 
Nie des Menschen Stimme bricht. 
Pfade seh' ich vielfach kreuzen, 
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Die zu fremden Fernen leiten; 
Täglich blick' ich auf die Wälder, 
Die unheimlich grausen Wälder, 
Doch der Blick wird nicht vertraut. 
Wenn der vergangnen Zeit ich denke, 
Dann weil' ich in dem Königsschlofs, 
Dort möcht' ich folgen, um zu weilen, 
Doch weil' ich unverändert hier. 
Getrübt ist mir das Augenlicht 
Im steten Schauen dieser Berge. 
Die selbst nach ihres Namens Klange 
Der Königsstadt bekannt nicht sind. 
Nichts hier gleicht der aus frühem Tagen 
Mir teueren Erinnerung, 

Im Sommer nicht, wie ich gewohnt, die Wärme, 

Der Winter, meiner Heimat Winter nicht ; 

Die Sonne selbst, in deren Strahlenglanze 

Ich stets zu jubeln und zu jauchzen pflegte, 

Hier scheint sie kalt und bleich in Nebelhülle, 

Doch jenseits dorten strahlet in der Ferne 

Die goldene Stadt im Regenbogenglanze, 

Der sich im prächt'gen Spiel der bunten Farben 

Um ihre Tempel und Paläste bricht. 

In der Nächte düsterm Dunkel, 

Das mich finster hier umfängt, 

Strahlt mir stets die Stadt des Goldes 

Als ein Stern voll goldnem Glanz. 

Niemals könnt' ich sie vergessen, 

Niemals ist sie fern von mir; 

Ob ich träume, ob ich wache, 

Immer schwankt vor meinen Augen 

Auf des Jammers Nebelgrunde 

Der Erinn'rung schönes Bild. 

Vor mir stellt die Stadt, die Strafsen, 

Heben sich die stolzen Hallen 

Glitzernd in der Steine Schmuck. 
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Wo der frommen Beter Scharen 

Sich zum hohen Feste drängen 

Und im heil'gen Eifer wetten. 

Aber hier streicht kalt die Windsbraut, 

Heult der Sturm in wüsten Wäldern, 

Leuchtet mir kein Hoifnungsstern. 

Ach, mit Klagen und mit Weinen 

Ist mein Herz zum Tode matt. 

Jetzt nun wieder ist die Zeit gekommen, 

Wo der Fasten fromme Feier 

Zu den Klöstern und Pagoden, 

Zu der Götter Tempel ruft. 

Wie ein Traum vor meinen Augen 

Fluten Bilder friih'rer Zeiten, 

Die mich rufen, die mir winken 

Doch, als ob ein weiter Ozean 

Mich von meinem Hause trennte, 

Meinem Weibe, meinen Kindern, 

Kommt mir keine Botschaft zu 

Hier in der Verbannung Öde. 

Und dann blick' ich in die Zukunft, 

Wo noch qualvoll Jahr auf Jahre 

Rollen und vergehen werden. 

Bis ich selbst im Tod vergeh'. 

Ach, schon jetzt bin ich ein Toter, 

Tot für meine Kinder, für mein Söhnchen, 

Das auf meinem Schofse lächelnd spielte, 

Ach, für ihn auch bin ich tot! 

Wenn die Stadt in lautem Jubel schallet, 

Buntgeputzte Scharen auf den Strafsen drängen, 

Zu den reich geschmückten Tempeln ziehn, 

Wo auch ihr, o meine Kinder, früher folgtet, — 

Dann wird euch der Armut Mangel drücken, 

Traurig blickt ihr bei den frohen Scherzen, 

Trauernd denkt ihr des verbannten Vaters, 

Arme Waisen, ohne Vater nun. 
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Wenn der vergang'nen Zeit ich denke, 

Wird trüb mein Sinn, mein Herz wird schwer. 

Und alle Jugendglut versenke 

Ich trauernd in des Grames Meer. 

Von Eisen sind der Menschen Herzen, 

Für meinen Kummer ohne Sinn. 

Allein steh' ich mit meinen Schmerzen, 

Zum stillen Walde flieh' ich hin. 

9 

In der Liebe Netz gefassen 
Irr' ich wirr im Kreis herum. 
Soll ich lieben, soll ich hassen, 
Soll ich reden, bleib' ich stumm? 
Wie die Wasserlilie schwank' ich, 
Die die Welle leis' bewegt. 
Soll gestehen frei und frank ich, 
Was mein Herz so tief erregt? 

9 

Früchte zu sammeln, zu pflücken die Beeren, 
Hab' ich geschweifet den Tag in dem Wald; 
Aber die Ranken die Wege mir wehren, 
Hätt' mir zerstofsen die Stirne bald. 
Jetzo, mein Lieber, mufst selber du gehen, 
Zieh' dir dein kurzes Gewändchen an, 
Essen zu bringen mufst sorgsam du sehen, 
Denn im Reistopf klebt nichts mehr daran. 

9 

Schwarz und düster an des Himmels Bogen 
Zieht die regenschwere Wolke auf, 
Durch der Nebelmassen weifse Bogen 
Nimmt die Windsbraut ihren kalten Lauf, 
Wirft die Blätter von der Bäume Zweigen, 
Biegt die Stämme, deren Bild ich bin; 

Seidel, Volkslitteratur der Asiaten. 15 
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Gleich wie sie möchte mein Haupt sich neigen, 
Gleich wie sie vergeh'n und sterben hin. 
Wo des Hügels grüne Höhe lächelt, 
Lagst du kosend einst in meinem Arm, 
Von der Blumen süfsem Duft umfächelt, 
In der Lüfte Wehen sanft und warm. 
Wenn ich jene Plätze wiedersehe, 
Denk' der Freuden, die vergangen sind. 
Bricht in Klagen aus das heifse Wehe, 
Klagen, ach, zerstreuet in dem Wind. 
Noch die alte Sonne strahlt auf ihrem Throne, 
Noch wie früher spielt der Vögel Chor; 
Doch zu deiner Worte süfsem Tone, 
Deiner Stimm' — ein Fremdling ist mein Ohr. 

Schon dreizehn Lenze zähl' ich 

Von Väterchen, 

Von Mütterchen. 

Willst du nicht holen mich? 

Warum zögerst du noch? 

0, du des Himmels Herr, 

Helfe mir doch! 

* 

Teures Weib, noch schön wie immer 
Legten sie dich in den Sarg; 
Noch umleuchtet dich der Schimmer, 
Der des Lebens Hülle barg. 
Ewig werd' ich dein gedenken! 
Ach, in fremder Erde hier 
Müssen wir ins Grab dich senken, 
Doch die Lieb' stirbt nicht mit dir. 
Mit der Spiegel gold'nem Bande, 
Mit den Tüchern buntgestickt} 
Hätten in dem eig'nen Lande 
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Wir dir deinen Sarg geschmückt: 

Dort, mit Seid' und Sammt umwunden 

Und mit edelem Gestein, 

Hätten wir in weiten Runden 

All geleitet -dein Gebein. 

Mit der Trommel dumpfem Tone 

Hätten wir begleitet dich. 

Auf der Elefanten Throne 

Hätten wir geführet dich! 

Hier sind wir in fremder Wilde, 

Unsre Heimat ist nicht hier; 

Zu der Seligen Gelilde 

Möge leicht der Weg sein dir! 

Denk' ich deiner »Schönheit Kuhme, 
Ferne, deiner Huldgestalt, 
Wie der Schmetterling zur Blume, 
Fliegt zu dir mein Herz alsbald. 

Früh're Sünden mufs ich büfsen, 
Dafs ich also schmacht' im Bann 
Und, mein Schicksal zu versiifsen, 
Nicht einmal mich rächen kann. 

Der, dem du die Hand gegeben, 
Ach, ich kenn' ihn nicht einmal, 
Aber denk' ich sein, durchbeben 
Schon mich Hass und Zornesqual. 

Denn noch immer liebefodernd 
Ist mein Herz dir zugewandt 
Heils in wilden Flammen lodernd 
Gleich dem grofsen Weltenbrand.. 

9 



Zum heiligen Berge komm mit mir. 
Seinen Gipfel zu ersteigen, 
Gar herrlich ist's auf der Höhe hier. 
In des Waldes hehrem Schweigen. 

Hier sind wir Bruder und Schwester nur. 
Nie feindlich bedräut von andern, 
Und jeden Schmerz heilt die Natur — 
Lieb Schwesterchen, lafs uns wandern. — 

Ha, sonst war ich deine liebe, kleine, 
Wunderschöne, prächt'ge Königin, 
Doch wenn jetzt in Himmelsfreud' ich weine. 
Wehmutsvollen Sinnes schmelze hin. 

Dann da kommt der stolze Herr Gebieter, 
Brummet, dafs kein Reis gekochet ist 
Schilt und zürnt und schlägt und schreiet wieder: 
„Essen will ich!" Wütrich, der du bist. 

Ja, nur wenn den Leib du vollgeschlagen. 
Kannst du lächeln mir und freundlich sein. 
Nein, nicht kann ich länger sie ertragen 
Solche Ehequal und Höllenpein. 

Zum Gebet ein schmerzlich liebes Sehnen 
Ziehet schmachtend durch mein armes Herz, 
Und die ganze Nacht mit bittersüfsen Thränen 
Möcht' ich kühlen meinen heifsen Schmerz 

Doch dann kommt der Mensch und „geh' zu Bette!" 
„Schlafenszeit ist's nun," er unwirsch spricht, 
Ha, jetzt wieder dort aus seinem Bette 
Ruft er. Rufe nur, ich komme nicht. 
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Nein, nein, nein, ich kann nicht gehen 
Zu des Waldes ferner Flur, 
Meine Füfse woll'n nicht stehen, 
Mit den Augen folg' ich nur. 

Gehe doch, Herr der Giganten, 
Zu dem Berg, der Tiger Hort, 
Leoparden, Elefanten 
Und das Einhorn schwärmet dort. 

Siehe dort, auf Bergesstufen, 
Ist's ein Mann, der dorten winkt? 
Diesmal wirst umsonst du rufen, 
Anders mir im Ohre klingt. 

Nein, nein, nein, ich kann nicht kommen, 
Tapfrer Held, zum Wald mit dir; 
Nein, nein, nein, ich kann nicht kommen, 
Gold'ner Knab', zum Wald mit dir. 

Gehe denn, dein Herz bewahrest: 
Nicht vergifs dein rotes Blut, 
Lieber Freund, dafs wohl du fahrest, 
Mög' das Schicksal sein dir gut. 

0 Madeya, kleines Städtchen, 
Weithin geh'n dein Ruhm und Preis, 
Die Cigarren deiner Mädchen, 
Die Cigarren silberweifs. 

An des Thrones goldnen Stufen 
Schmücken sie der Fürsten Hand. 
Dorthin bist auch du gerufen. 
Du, die Krone in dem Land. 
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Ob er meiner noch gedenket. 
Die hier trauernd sitzt und weint ? 
Ob das Schicksal es so lenket. 
Dafs aufs Neu' es uns vereint? 

Sie ruht auf ihrem goldnen Pfühle, 
Des Landes stolze Königin, 
Umfächelt von des Abends Kühle. 
Träumt sie die Stunden angstvoll hin. 

Sie denkt des Gatten — weilt er drüben 
Doch lang ? im feindlichen Gebiet ; 
Ihr Herz ist schwer, das bang der trüben 
Vorahnung mächtiger Flor umzieht. 

„Was säumst du. meines Herzens Wonne? 
0 kehr' zurück zum goldnen Haus, 
Schon senkt im Westen sich die Sonne 
Und löscht die Strahlenfackel aus. 

Und schon mit dumpfem schwerem Klange 
Hallt von dem Turm der Glocken Ton, 
Sie tönen dumpf, sie hallen lange, 
Doch jetzt sind sie verklungen schon. 

Sie sterben hin in dumpfem Schweigen 
Vom Tag erlosch das letzte Licht — 
Ich mufs das Haupt voll Kummer neigen, 
Denn dich erblickt mein Auge nicht." 

Kalt geht die Luft, aus Finsternissen 
Kein Stern in ihre Seele scheint, 
Sie sitzt auf ihrem goldnen Kissen, 
Die stolze Königin, sie weint. 
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Die Kokette. ,a8 ) 

Wohlgepflegt ist meine Haut, 

Und mein herrlichstes Gewand 

Legt ich an, mich schmückt der Kopfputz, 

Und das Haar umschlingt ein Band. 

0 wie niedlich schau' ich aus. 

Und der Putz steht mir so gut, 

Schau hier, schau da — schau hier, schau da, 

Wie mich mein Liebster necken thut. 

Er zupft mich hier und zwickt mich da. 
Mein Ärmel rifs und — schäme dich! — 
Schon steht das Jäckchen offen mir! 
So zupft und rupft der Liebste mich. 



Erzählungen. 

Der ärmste Mann. 184 ) 

Wer an Gott glaubt und ihn lieb hat, der giebt Gott, 
was er erwirbt und Gott giebt ihm eine gute Belohnung. 

Wenn er den Preis von Gott erhält, so wird der ärmste 
Mann sehr froh. 

Als einer der Engel dies von seinem Baume aus erfuhr, 
befahl er dem Manne, den Boden unter dem Schatten seines 
Baumes aufzugraben. Als er dies sagte, that der Mann es. 
Da kamen grofse Töpfe mit Gold zum Vorschein, wo der 
Mann grub. Und der Engel sagte ihm, dafs er sie mit 
nach Hause nehmen sollte. 

Der Grund ist, dafs der ärmste Mann Gott am meisten 
wohlgefiel. 
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Aus Buddhas Läuterungsjahren. 135 ) 

Es war einmal eine grofse Hungersnot, und Buddha 
hatte sehr wenig zu essen. Da kam ein Engel nnd sagte 
zu ihm, er müfste nicht soviel ans Essen und Trinken 
denken und da lernte Buddha fast vor Hunger zu sterben; 
aber da kam der Engel wieder zu ihm und sagte: „Es ist 
eine Sünde zuviel zu essen, aber es ist auch eine Sünde zu 
wenig zu essen." 

Niemand kann seinem Schicksal entgehn. 

Es war einmal ein König, der wollte sich von einem 
hohen Felsen hinabstürzen, aber ein Engel — gesandt von 
Gott — kam und fing ihn in seinen Armen auf und gab 
ihm einen Kubin, indem er sagte, er sollte den hinunter- 
schlucken; obwohl er es nicht wollte, er mufste es thun, 
weil es so über ihn bestimmt war. Er schluckte ihn also 
hinunter, und als er darauf in seinen Palast ging, fragten 
ihn vier seiner Minister, was der Engel ihm gegeben hätte, 
und er antwortete: „Was geht das Euch an?" — Da kam 
ein Sterndeuter und gab ihm eine Ohrfeige, so dafs der 
Rubin ihm zum Munde hinausflog, der Sterndeuter erwischte 
ihn, rannte davon und schlug sich in die Büsche. Da grämte 
der König sich zu Tode. 

Wir sehen also: 

Als er sein Leben verlieren wollte, mufste er es be- 
halten. 

Als er den Rubin nicht wollte, mufste er ihn hinunter- 
schlucken, und als er ihn gern behalten wollte, verlor er 
ihn; und als er gern leben wollte, mufste er sterben. 

Der erzürnte Nat (Hausgeist). 

Des Königs ganze Familie wanderte in ein fernes Land, 
um in der Schule zu lernen, und als sie einige Zeit dort 
waren, wollten sie gern wieder in ihr eigenes Land zurück- 
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kehren. Es war aber ausgemacht, dafs des „head-man's" 
Tochter den jüngsten Prinzen heiraten sollte, und so geschah 
es auch. Die Jungfrau aber vergafs zu dem Nat zu beten, 
und darüber ward er sehr erzürnt, und als sie alle heim- 
fuhren auf dem grofsen Schiff, da liefs er einen schlechten 
Wind über das Meer wehen, so dafs nur die übrigen nach 
Hause kamen, aber die Prinzessin mufste allein zurück- 
bleiben und so sehr sie auch bat und flehte und dem 
Nat beteuerte, sie hätte ihm die üblichen Opfer nicht ge- 
bracht, weil sie zu arm sei, er wollte nichts davon hören, 
sondern er befahl einem Tiger zu kommen und sie zu ver- 
schlingen. Der that es, aber ihre Seele schlüpfte in einen 
Elefanten. 

Legende über die Gründung Pegu's. 186 ) 

Nach den Birmanischen Autoritäten hat Gautama nie 
die Gegenden östlich vom Irawaddi betreten, aber die Talein 
berichten von seiner Ankunft in Maleitaun im Gefolge von 
40 000 Rabandas (Heilige). Diese Rabandas waren die 
40000 Kaufleute, welche zur Zeit des Buddha Dipingara 
die Pungyis mit Reis bewirteten, wenn Gautama in seiner 
früheren Existenz als Thumeda mit seinem Körper eine 
Brücke bildete, worüber der Gott dahinschritt. Als Gautama 
den Irawaddi überschritt, war jenseits desselben alles noch 
ein weites Meer, und nur die Spitzen von sechs Berggipfeln 
ragten daraus hervor, der Berg von Pabiet, von Sinjai, von 
Sinjaik, von Jaiktiboh, von Jeikkata und von Sogabin, und 
auf jedem derselben hatte sich ein Eremit niedergelassen. 
Als diese frommen Männer von der Ankunft des künftigen 
Gottes hörten, flogen sie (mit Ausnahme des letzten, den 
Krankheit verhinderte) herbei, ihre Verehrung darzubringen, 
und empfingen von Gautama Reliq uien seiner Haare, um 
sie in den Grundstein der Pagoden niederzulegen, die sich 
in späteren Zeiten auf der Höhe ihrer Berge erheben 
sollten. 
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Gautama wanderte dann weiter mit seinen Begleitern 
am Himmelsgewölbe dahin, und an der Mündung des Sal- 
wehn anlangend, rastete er auf einem Stein, wo jetzt die 
Jeikkamee-Pagode steht. Dort w r ar es, wo ihn sein Bruder 
befragte, ob er keine Prophezeihungen über den Ozean zu 
geben habe, aber Gautama antwortete, dafs das Unendliche 
(Ananda) keine Messung zulasse. Sein Schüler Shin Maukela 
war mit dieser Antwort nicht befriedigt und schuf einen 
wunderbaren Vogel (einen Papagei oder kyek tejuet), der 
mit jedem Schrei (kyek, kyek, kyek) sechs Meilen weit zu 
fliegen vermochte. Aber keine Grenzen des Meeres sehend, 
ermüdete der Vogel und fiel ins Wasser, wo er umgekommen 
sein würde, wenn nicht die Göttin Mani-megela, die Tochter 
des Schutzgottes der See, einen grofsen Fisch geschaffen 
hätte, auf dessen Rücken er zurückgebracht wurde. Und 
so, fügt der Autor hinzu, geben die Bücher der Birmanen 
und Talein keine Bestimmung über Länge und Breite des 
Meeres. 

Als Gautama weiter zog und in Yaminjatein anlangte, 
blickte er aus der Höhe herab und sah auf einem aus dem 
Wasser hervorragenden Felsblock ein Vögelpaar sitzen, die 
unzertrennlichen Hensavögel. Er lächelte, und um die Ur- 
sache des Lächelns von Ananda befragt, verkündete er, 
dafs auf diesem Platze einst die Residenz eines mächtigen 
Königs blühen werde, die ruhmvolle Stadt Hensawuddi oder 
Pegu. 

Viele Jahrhunderte später fuhr ein ausländisches Schiff 
über die Meereswüste dahin. Es war von dem König von 
£5attula ausgesandt und mit 500 Soldaten bemannt, um die 
Grenzpfeiler seines Reiches zu stecken. Sie sahen in der 
Mitte der AVellen eine wilde Ente ihr Nest bauen und 
sprachen zu einander: „Seht, die Wasser beginnen abzu- 
fliefsen, wie könnte sonst der Vogel hier Land finden? 
Lafst uns dort die Zeichen unseres Reiches aufstellen und 
die werdende Insel in Besitz nehmen." So errichteten sie 
einen Pfeiler mit dem königlichen Wappen, ihn sieben Faden 
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tief in den Grand einrammend, und berichteten bei ihrer 
Rückkehr dem König, der das Dokument in den Archiven 
niederlegen liefs. Dort wurde es von einem seiner Nach- 
folger gefunden, der ein Schiff ausrüstete und dem Befehls* 
haber Auftrag gab, nach jener Insel zu suchen, die einst 
für ihn in Besitz genommen worden sei , und wo er das 
königliche Wappen finden werde. Den gegebenen Direk- 
tionen folgend, gelangten die Schiffer an die Stelle und 
sahen, wie überall das lehmige und schlammige Land sich 
aus der Meeresfläche erhob und mit dem Kontinent ver- 
einigte. Sie entdeckten den Pfeiler und fanden alle Zeichen 
übereinstimmend mit den ihnen gegebenen Beschreibungen; 
aber als sie Vorbereitungen trafen, um den Grundstein zu 
der neu zu bauenden Stadt zu legen, fanden sie in uner- 
warteter Weise ihr Recht bestritten. Von allen Seiten 
sahen sie Flöfse auf sich zusteuern, die hohe Häuser trugen 
und die mit dem Schlammwasser umhertrieben, die Flöfse 
der Talein, der Eingeborenen des Landes, geführt von ihrem 
Königsbrüderpaar Thamala und Wimala. Diese Thalein 
kamen von Thatung, und das Folgende ist ihre Geschichte. 

Als noch die Meereswasser alle Lande bedeckten, stand 
nur der Simaikberg daraus hervor, und auf ihm hatte sich 
ein frommer Eremit niedergelassen. Eines Tages stieg aus 
der See eine weibliche Naga-ma (Drache) hervor, welche 
die Gestalt eines schönen Weibes angenommen hatte, und 
in der Nähe der Zelle des Einsiedlers ihren Wohnplatz auf- 
schlug, wo sie sich religiösen Bufsübungen ergab. Ein 
Weizza, der sie auf seinem Flug erspähte, kam zu ihr her- 
nieder, und gefesselt von ihrer Schönheit, verweilte er dort 
längere Zeit. Dann hatte er seine Reise fortzusetzen, aber 
versprach ihr alle sieben Tage einmal zurückzukehren. Doch 
bei seiner Ankunft im Haemacunta -Walde fand er den 
Tujaun-Baum, aus dem gerade ein Mädchen hervorsprofste. 
und bezaubert von den Reizen dieses himmlischen Wesens, 
vergafs er seine wässerige Liebe und blieb wo er war. Die 
Naga-ma gebar aber im Laufe der Zeit zwei Eier und 
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kehrte in ihre Heimat zurück. Diese Eier wurden von dem 
Eremiten gefunden auf einer seiner Wanderungen, und 
überrascht von ihrer Gröfse nahm er sie mit sich und legte 
sie in seiner Zelle nieder. Dort brachen sie später auf und 
enthüllten zwei Knäbchen, die von dem Eremiten sorgsam 
aufgezogen und in den Wissenschaften unterrichtet wurden. 
Als sie aufgewachsen waren, rief der Einsiedler die Talein 
zusammen, die in den Morästen zerstreut lebten, lehrte sie 
Flöfse bauen mit Häusern darauf und sandte sie fort unter 
der Leitung von Thamala und Wimala, sich eine neue 
Heimat zu suchen. So erreichten sie die neu werdende 
Insel, wo die Ausländer (Kala) von Sattula im Begriff waren, 
eine Stadt zu bauen, und bestritten ihr Recht da sie aus 
einem fremden Lande herübergekommen. Die Kala deuteten 
auf den Pfeiler mit den königlichen Insignien, den ihre 
Vorfahren aufgerichtet, und die Talein, dieses Wahrzeichen 
sehend, waren überführt und wufsten nicht, was zu ant- 
worten. Sie würden sich zurückgezogen haben, wenn ihnen 
nicht eine höhere Hilfe gekommen wäre. Der Thagya-min 
(der König der Nat oder Götter) blickte gerade aus seiner 
himmlischen Wohnung auf die Erde nieder, und diesen 
Streit zwischen den Kala und den Talein bemerkend, sah 
er voraus, dafs die letzteren verlieren würden. So beschlofs 
er, der schwächeren Partei seine Hilfe zu leihen, und als 
in der Nacht der Führer der Talein schlaflos auf seinem 
Lager lag. nahte er sich ihm und sprach: „Verzage nicht, 
mein Sohn! Wohl steht dort der Pfeiler der Kala sieben 
Faden tief in die Erde eingerammt, aber fordere sie auf. 
sieben Faden tiefer zu graben, und sie werden sieben 
goldene Schalen finden, und nach weiteren sieben Faden 
sieben eiserne Haken, die Wahrzeichen der Talein-Rasse." 
Die Brüder thaten am anderen Tage, wie ihnen geheifseu 
war, und der Vorhersagung gemäfs kam es aus. Sieben 
Faden unter dem Pfeiler wurden sieben goldene Schalen 
gefunden, und unter den sieben goldenen Schalen sieben 
Faden tiefer sieben eiserne Haken, die Wahrzeichen der 
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Taleinrasse, und die Kala waren jetzt der geschlagene Teil. 
Aber der Ort heilst seitdem das „gestohlene Land", denn 
die eisernen Haken waren dort nicht von den Talein nieder- 
gelegt worden, sondern durch die Macht des Thagya-Königs, 
der in Gestalt eines Ponah oder Brahmanen die Nach- 
grabungen geleitet hatte. Die Talein machten sich jetzt 
ans Werk, ihre Stadt zu bauen, aber die Soldaten des 
Königs von Sattula, die sich fürchteten, unverrichteter Sache 
zu ihm zurückzukehren, baten um die Einräumung eines 
kleinen Stück Landes, und erhielten den Platz, wo sie die 
Stadt Taniin (den späteren Hafen Syriam) oder Kalamyo 
erbauten. Die Talein gründeten Hensawuddi oder Pegu, 
wo Thamala als erster König herrschte. Später wurde er 
in einem Streite mit seinem Bruder, der dann selbst den 
Thron bestieg, getötet, und liefs eine schwangere Wittwe 
zurück. Als diese ein männliches Kind gebar, fürchtete sie 
die Nachstellungen Wimalas und liefs es fortwerfen auf 
einen Platz, wo wilde Büffel weideten. Es wäre zertreten 
worden, aber Naunkalaun (die Königin der Büffel) nahm es 
sorgsam auf, nährte es mit ihrer Milch, und schützte es 
gegen die anderen Büffel. Als der Knabe aufwuchs, wurde 
er vertraut mit dem Leben der Büffel, trieb sich mit ihnen 
umher und bestieg die wildesten ohne Furcht, sie zum 
Reiten zu benutzen. Der Ruf des kühnen Jünglings war 
bis in die Stadt gedrungen, und da Pegu damals von einer 
mächtigen Armee bedrängt war, die der König von Sattula 
ausgesandt hatte, um sein altes Recht zu wahren, so liefs 
ihn Wimala vor sich rufen. Der Prinz kam zur Stadt und 
verlangte, dafs seine Büffel ungestört aus zwei grofsen 
Wasserbehältern in der Nähe des Thores trinken könnten, 
dann forderte er das Schwert und den Speer seines Vaters 
und bestieg den gröfsten seiner Büffel, um einem riesigen 
Kala entgegenzutreten, der seit längerer Zeit täglich einen 
der Gegner zum Zweikampf herausgefordert hatte. Der 
Riese war ganz in Eisen gekleidet, als er aber seinen Arm 
zum Schlagen erhob, bemerkte der Prinz die verwundbare 
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Stelle, wo die Gelenke übereinander faisten, und stiefs seine 
Lanze dort hinein. Der verwundete Kala rief den Namen 
seiner Mutter an. an dem Platze, wo jetzt die Inuan-Pagode 
tamay lede) steht, und von seinem erschreckten Pferde zu 
der Stelle gebracht, wo die Pagode von Jakkasin erbaut 
wurde, gab er dort den Geist auf. Nach seines Oheims 
Wimala Tode bestieg der Prinz den Thron von Pegu, und 
errichtete über den Knochen seiner Pflegemutter eine Pagode, 
die Pagode von Kjeiktah. 



Die Annamiten. 15: > 

Die Geschichte von L uc-Van-Tien. 

Beim Scheine der Lampen lafst uns eine Geschichte 
erzählen, die sich tief in unsere Seele eingegraben hat. Sie 
regt uns zum Nachdenken an und belustigt uns gleicher- 
weise. Ihr Grundzug ist Liebe. Haltet den Atem an, be- 
obachtet Schweigen, damit ihr höret. Schenkt mir die 
gröfste Aufmerksamkeit und ihr werdet von den darin ent- 
haltenen Lehren Nutzen ziehen. Ein seinen Eltern treu 
ergebener Jüngling macht den Anfang; dann kommt ein 
bescheidenes und sittsames, mit allen moralischen Reizen 
geschmücktes Mädchen. 

Es war einmal ein Mann, der in der Provinz Quau- 
dong-thauh wohnte, human, mitleidig und voller Tugenden. 
Es wurde ihm zuerst ein Kindlein geboren, das man Luc- 
Van-Tien nannte. Als er 16 Jahre alt war, widmete er 
sich gänzlich dem Studium und folgte dem Unterricht seines 
Lehrers um zu einer vollkommenen Kenntnis der Wissen- 
schaften zu gelangen. Er arbeitete ohne Unterlafs und 
zählte nicht Tage noch Monde. In der Litterat ur stieg er 
ruhmreich empor, wie der Phönix. Alles wollte er wissen 
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und sogar in den drei militärischen Wissenschaften und 
den besonderen militärischen Künsten that es ihm niemand 
zuvor. 

Nun geschah, dafs Prüfungen abgehalten werden sollten. 
Vau-Tien begab sich zu seinem Lehrer, ehe er ihn verliefs, 
um seine Familie wieder aufzusuchen, und sprach ihm seinen 
Dank aus. für die lange Zeit, die er auf der Schwelle des 
heiligen Thores (der Studien) zugebracht hatte. 

Der geistreiche und geradsinnige Jüngling war bereits 
voller Freude wie der Drache, wenn er auf Wolken trifft. 
Er gehörte nicht zu denen, die sich keine Stellung in der 
Welt erringen wollen; sein Ehrgeiz brannte danach, sein 
Ziel zu erreichen. Er sagte sich: „Ich wünsche, dafs mein 
Ruhm erstrahle, und der Name meines Lehrers weithin be- 
kannt werde." Er wollte ein Mensch sein und unter Menschen 
Wurzel schlagen. Aber vor Allem ehrte er seine Eltern, 
und das Suchen seines eigenen Ruhmes kam erst in zweiter 
Linie. 

Sein Lehrer sprach aufrichtig zu ihm : „Ich glaube, sagte 
er zu ihm, dafs dein Schicksal dich noch vom Gelingen fern 
hält. Indessen wage ich es nicht, dir die Geheimnisse des 
Himmels zu entschleiern. Dein Geschick bewegt mich in 
meinem Herzen und flöfst mir ein starkes Mitgefühl ein. 
Aber damit du später sicher das Trübe vom Klaren (das 
Böse vom Guten) zu unterscheiden vermagst, so mufs ich 
jetzt einen Zauber machen, damit deine Person geschützt 
sei. Jetzt mein Sohn steige hinab an den Ort, wo sich die 
Menge drängt (= die Welt)". Darauf teilte der Lehrer 
seinem Schüler zwei Zauberworte mit, die ihn überall 
schützen sollten, wenn etwa eine Gefahr ihn bedrohen 
würde. Auf dem Grund eines Flusses, inmitten der See, 
und auf dem Gipfel eines Berges hatte er nichts mehr zu 
fürchten. 

Darauf zog sich der Lehrer zurück. Van-Tien war 
verstört und fühlte seine Zweifel wachsen; er wufste nicht 
mehr, was er thün sollte. Der Lehrer hatte ihm gesagt, 
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dafs das Gelingen des Examens noch in weiter Ferne stehe. 
Lag das etwa daran, dafs er durch Familienangelegenheiten 
gefesselt war? Oder besafs er nicht genug Tugenden? 
Oder war sein Wissen unzulänglich? „Wie lange," sprach 
er, „widme ich alle meine Kräfte dem Studium der Wissen- 
schaften? Wenn es mir diesmal nicht gelingt, wann soll 
es mir sonst gelingen? Was soll ich thun? Wozu mich 
entschliefsen ? Ist es nicht am besten noch einmal mit dem 
Lehrer zu sprechen?" In derselben Nacht noch begehrte er 
bestimmte Erklärungen. Danach sollen ihn tausende von 
Meilen nicht schrecken; er wird stark genug sein, seinen 
Frieden in sich zu tragen. 

Der Lehrer safs und sann. Als er um sich schaute, 
erblickte er seinen Jünger, der zurückkam. Er sprach zu 
ihm: „Du hast einen langen Weg zu durchlaufen, warum 
hast du dein Bündel noch nicht auf dem Rücken? Warum 
bist du umgekehrt? Zweifelst du an mir? Oder ist das 
Wort daran schuld, das ich zu dir gesprochen habe, dafs 
das Gelingen noch fern sei?" 

Van-Tien hörte zu und antwortete sogleich: „Ich bin 
noch sehr jung und kenne nicht den Lauf der Dinge dieser 
AVeit. Meine Eltern sind wohlbetagt. Ich bitte dich. 
Meister, gieb mir ein Mittel, in der Zukunft zu lesen." 

Der Meister hört diese Worte und empfindet Mitleid 
mit seinem Schüler. Er ergreift ihn bei der Hand, führt 
ihn vor sein Haus, zeigt ihm den Mond und spricht nach 
einer Weile des Nachdenkens: „Das Menschenleben gleicht 
dem Lauf dieses Gestirnes am Himmel. Obwohl sein Glanz 
überallhin erstrahlt, hat es doch seine Phasen, bald ist es 
dunkel, bald hell, bald voll und bald um die Hälfte ver- 
mindert. Wenn du klar davon überzeugt bist, so du wirst 
mich nicht zum zweiten Male fragen. Dein Schicksal ist in 
diesen beiden Worten enthalten: „Examen, Gelingen." 

Inzwischen war der Stern Dan aufgegangen. Sein 
Glanz gesellt sich zu dem des herauf ziehenden Tages und 
immer noch plaudern sie zusammen. Die Sonne ist ihrem 
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Aufgange nahe; der Hahn kräht. Da sprach der Meister: 
„Wenn du auf deinem Wege eine Ratte finden wirst, dann 
wird die Stunde deines Ruhmes schlagen. Aber selbst wenn 
du zum höchsten Ruhme gelangst, so mögen diese Worte 
deines Lehrers nie für dich verloren sein. Erinnere dich 
stets dessen, was ich dir sage: Nach den Thränen die 
Freude; wache über dich, mein Sohn, dafs dein Gewissen 
rein sei und du wirst nichts zu fürchten haben. 

Van-Tien dankt ihm mit Inbrunst. Diese weisen Lehren 
werden ihm stets im Gedächtnis bleiben, und nicht das ge- 
ringste Wort davon wird er je vernachlässigen. 

Die Sonne ist aufgegangen. Van-Tien macht sich 
traurig auf den Weg. indem er einen wehmutsvollen Blick 
auf die Stätte der Ruhe und des Lernens wirft. Ein 
Seufzer entringt sich ihm bei dem Gedanken an die neuen 
Länder, die er durchziehen wird. 

Der Meister seinerseits ist bei dem Anblick seines be- 
trübten Schülers, dieses dem Winde und Wetter einsam aus- 
gesetzten Jünglings, von Mitleid bewegt. 

Wie einst der Weise Nhan-huyen. so ist Van-Tien 
unterwegs, sein Bündel auf dem Rücken. Bei sich trägt er 
das Buch Tu-lo und einen Flaschenkürbis mit frischem 
Wasser. Er sprach bei sich : ..Wie den Fisch nach Wasser 
verlangt, so verlangt mich nach Ruhm und Ehren. Indessen 
stets will ich Gerechtigkeit beobachten. Aber wie lange 
dauert es, bis es dahin kommt. Ich bin traurig und ver- 
zagt, wenn ich an die langen Tage denke, die ich vor mir 
habe. Der Weg ist weit und das Ziel ist sehr fern. Wo 
soll ich eintreten? Welches ist die nächste Wohnung? Ich 
will mir erst ein freundliches Gesicht suchen und dann 
daran denken, meine Füfse auszuruhen." 

Aber woher kommen diese Thränen? Warum diese 
Klagen? Alle fliehen dem Walde und den Bergen zu. 
Van-Tien ruft ihnen zu: „Wohin eilt ihr mit euren Kindern? 
Warum entflieht ihr so eilends?" Sie aber antworten: 
„Was ist das für ein Jüngling? Ist es einer von den 

Seidel, Volkslitteratur der Asiaten. 16 
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Räubern, der uns bis in die Berge verfolgen will?" „Ich 
bin," spricht Van-Tien, „der Bewohner eines fernen Landes 
und bitte euch, mir mit kurzen Worten die Ursache euerer 
Furcht zu erklären." Wie sie diese Worte Van-Tiens hören, 
erscheinen sie ihnen aufrichtig. Sie rufen einander zu, halten 
ein in der Flucht und sagen : „Siehe, Räuber, deren Führer 
Phong-lai ist, haben sich zu einer Bande zusammen gethan 
und bewohnen das Chon-dai-Gebirge. Ihre Macht ist grofs 
und wir fürchten sie sehr. Jetzt sind sie von ihren Bergen 
herabgekommen, uns zu berauben. Zwei junge hübsche 
Mädchen, die unterwegs waren, sind von ihnen entführt 
worden; aber wer in unserem Dorfe möchte es wagen, ein 
Wort zu sagen. Und doch sind wir voller Mitleid mit dem 
Geschick dieser beiden unglücklichen Jungfrauen. Die eine 
ist eine Perle, sie gleicht dem reinsten Golde. Ihre Wangen 
sind rot wie Äpfel, ihre Augenbrauen lang wie Bogen. 
Sie ist schön, ihre Gestalt zierlich und schlank. Ihr Außeres 
atmet Wohlanständigkeit. Aber diese wilden Verbrecher 
haben die Jungfrauen davongeschleppt, deren Natur der 
ihrigen in kleiner Weise gleicht. 0 weh ! Wir wagen nicht 
länger zu reden." Damit entflohen sie voller Hast und 
Furcht, dafs die Räuber sich ihrer bemächtigen könnten. 
Van-Tien entbrannte von Zorn bei ihren Worten. Er er- 
kundigt sich, wo die Bande haust. „Ich will die gröfsten 
Anstrengungen machen," ruft er aus, „Anstrengungen eines 
Helden. Ich will die Jungfrauen aus dem Elende und dem 
Unglück befreien, darein sie geraten sind." Man antwortet 
ihm: „Die Bande ist hier in der Nähe. Wir sehen an 
deinen Augen, wie tapfer du bist, aber wir fürchten, dafs 
du nicht stark genug bist, um diesen Grausamen zu wider- 
stehen. Wenn dir niemand zu Hilfe kommt, so wirst du 
sicher gezwungen werden, dich zu ergeben und wirst so 
selbst in ihren schrecklichen Schlupfwinkel geraten." — 

Van-Tien 13H ) nimmt darauf einen starken Knüttel, geht der Räuber- 
bande zu Leibe und schlägt sie in die Flucht. Ihr Anführer Phong-lai 
wird erschlagen. In einem Wagen entdeckt er die beiden Entführten. 
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Sie erzählen ihm auf seine Frage, dafs sie auf dem Wege zu Tay- 
xnytn, den Gouverneur zu Hake, dem Vater der einen, gewesen seien, 
als man sie überfiel. Sie bitten ihn, sie zu begleiten, um ihn reich zu 
belohnen, was er aber ausschlägt, weil er das Gute um des Gute» 
willen thun wolle. Tay-xuyens Tochter bietet ihm darauf eine Steck- 
nadel als Unterpfand ihrer Treue. 

Van-Tien wendet sein Antlitz ab, um nicht zu sehen. 
Nguyet-nga blickt ihn verstohlen an und errötet schamhaft. 
„Dies Geschenk ist freilich sehr gering," spricht sie, „ich 
rede mit dir und du siehst mich nicht an. Was ich dir 
darbiete, ist wertlos, aber dein Herz möge es nicht ver- 
achten. Wende dein Gesicht nicht länger ab." Van-Tien 
kann kaum noch an sich halten. Schon liegt er in der 
Liebe Banden und in den Fesseln der Leidenschaft. „Wo 
man geschickt ist," antwortet er, „hat man die Heraus- 
forderung für sich. Dein Dank ist mir wertvoll genug. 
Die Stecknadel ist zu schön als Geschenk. Hat ein Wort von 
dir, die Erinnerung an dieses glückliche Zusammentreifen 
nicht den Wert von tausend Kleinodien ? Deine Zuneigung 
ist es, nach der ich mich sehne. Hab und Gut verachte 
ich. Was sollte ich auch damit thun, wenn ich sie an- 
nähme?" Sie antwortet: „Ein junges Geschöpf wie ich 
kennt noch nicht die Lüge, die das Herz verdunkelt; wer 
könnte denken, dafs ein mutiger Held um eine Stecknadel 
soviel Aufliebens machen würde. Ich erröte für sie und 
weine, denn, ach, sie ist nur eine arme Stecknadel und häfs- 
Hch genug. Wer wollte ihrer begehren? Wenn ich sie dir 
anbiete, so wendest du den Kopf ab. So bitte ich dich, ein 
Dankgedicht annehmen zu wollen." — 

Sie wechseln darauf Verse aus und trennen sich dann, die Liebe 
zu einander im Herzen tragend. Bei ihrem Vater angelangt, bittet ihn 
Nguyet-nga, den Jüngling holen zu lassen und ihn zu belohnen, was 
er ihr auch verspricht. Inzwischen giebt sie sich sehnsüchtigen Träume- 
reien hin: 

Ihr, Ebbe und Flut, 
Und du, ragend Gebirge, 

16« 
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Wer kann euch sehen. 
Wer kann euch hören. 
Die Harmonien. 
Die euch umhallen. 
Und nicht gedenken 
An seine Liebe? 
Und nicht vergiefsen. 
Rinnende Zähren? 
0 dafs sie schwänden, 
Air meine Leiden, 
Und meines Kummers 
Farbe erblasste! 
Niemals, o weite 
Erde, und nimmer. 
Endloser Himmel. 
Lasset ihn niemals. 
Hm, den Geliebten, 
Unglücklich werden. 

Inzwischen hat Yan-Tien seinen Weg fortgesetzt, trifft unterwegs 
einen Jüngling, namens Anniinli. der sich gleichfalls zum Examen be- 
gießt und schliefst mit ihm Freundschaft. Während Anmiuh sieh direkt 
auf den Weg zur Akademie macht, unterbricht Yan-Tien seine Heise, 
als er sein Heimatsdorf erreicht, um seine Kitern zu begrüfsen. Seme 
Eltern geben ihm für die Weiterreise einen jungen Diener mit. Er be- 
giebt sich zurück nach Han-giang zu dem Mandarin Vo-cong, mit dessen 
Tochter Yö-phi-lan er bereits seit lauger Zeit von seinen Eltern verlobt 
worden ist. Sein zukünftiger Schwiegervater macht ihn mit Tu-tru« 
bekannt, einem jungen Gelehrten . den Yan-Tien im poetischen Wett- 
kampfe besiegt. Am anderen Morgen, als er wieder auftriebt, begrüfst 
ihn seiue Braut Yo-phi-lan und bittet ihn. ihr seine Zuneigung zu be- 
wahren. Tu-truc gesellt sich als Reisegefährte zu ihm. In der Haupt- 
stadt angelangt, nehmen sie in einer Herberge Wohnung, um das 
Examen abzuwarten. Als die Zeit da ist und Yan-Tien sich bereite 
auf den Weg zur Akademie gemacht hat. erhält er plötzlich einen Briet, 
der ihm den Tod seiner Mutter meldet, wodurch ihm für den Augen- 
blick die Ablegung des Examens zu seinem tiefen Schinerze unmöglich 
gemacht wird. Sofort läfst er sich Trauerkleider besorgen und macht 
sich auf den Rückweg, traurigen Herzens des Ausspruchs gedenkend, 
den ihm sein Meister beim Abschied auf den Weg gegeben hatte. Unter- 
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wegs erkrankt Van-Tien vor Kummer und Aufregung und wird von 
seinem Diener mit Aufopferung gepflegt. Ergötzlich ist der Arzt ge- 
schildert, den er zur Bekämpfung von Van-Tiens Krankheit herbeiruft. 
Die betreffenden Seenen erinnern lebhaft an Molineres Malade iraagi- 
naire. Endlich rafft sich Van-Tien auf und beide schleppen sich, ent- 
bleist von allen Mitteln, mühsam weiter. Auf dem Wege wird er von 
einer Schaar junger Gelehrter eingeholt, die vom Examen kommen und 
sich zur Unterstützung anbieten. Aber einer von ihnen, Harn, der 
einen Hafs gegen Van-Tien gefafst hat. lockt dessen Diener in den 
Wald und bindet ihn an einen Baum. .Seinem Herrn sagt er. ein Tiger 
habe ihn zerrissen. Tief betrübt schliefst sich Van-Tien den jungen 
Gelehrten an. 

Inzwischen wird sein Diener besondere durch die Vorstellung ge- 
quält, dafs sein Herr jetzt hilflos und verlassen sei. Als die Nacht 
anbricht, naht sich ein Tiger, zernagt die Stricke, während der Diener 
schläft, und entfernt sich wieder, ohne ihm ein Leid zu tlmn. Am 
anderen Morgen macht sich der Diener auf. nm seinen Herrn zu suchen. 

In Phieu erfährt er, sein Herr sei gestorben. Verzweifelt begiebt 
er sich zu dessen Grab und verbleibt daselbst. In der That hatte Hain 
den Van-Tien hinterrücks ans «lein Boot in den Kluis gestofsen. Ein 
alter Fischer rettet ihn jedoch, schildert ihm in lebhaften Farben sein 
friedliches und selbstgenügsames Leben und fordert ihn auf, bei ihm 
zu bleiben. Dabei erfährt Van-Tien, dafs er sich in der Nähe seines 
Schwiegervaters in spe, Vö-coug. befindet. Auf seine Bitte zu letzterem 
geführt, findet er gedrückt»? Aufnahme, da Vö-cong den Spott der Leute 
fürchtet. Auch Phi-lan, seine Braut, wendet sich von ihm ab. „Wollt 
ihr eine Perle meiner Art mit einem groben Bauer vergleichen? 
Lieber mein ganzes Leben allein bleiben." Man denkt vielmehr jetzt 
an eine Verbindung mit Tu-truc, der sein Examen bestanden hat. Um 
sich Van-Tiens zu entledigen, fuhrt ihn Vö-cong in eine tiefe, dunkle 
labyrinthartige Höhle, aus der er sich nicht wieder herausfinden kann 
und überläfst ihn dort seinem Schicksal. Hier beginnt Van-Tien ein- 
zusehen, wie wenig man sich auf irdische Dinge verlassen darf. In 
seiner höchsten Not erinnert er sich an drei Pillen, die ihm ein Gast- 
wirt in der Hauptstadt, der Gefallen an ihm fand, geschenkt hatte. 
Hiermit stillte er seinen Durst. Endlich erbarmt sich seiner der Engel 
Du. führt ihn aus der Höhle und bettet ihn unter einen grofsen Baum 
mitten im Walde. Dort findet ihn ein Holzhauer, dem er sein Unglück 
klagt, und der ihn auf seinen Schultern bis in sein Haus trägt, da er 
völlig entkräftet ist. Unterwegs treffen sie An-minh. Van-Tiens Freund. 

An-ininh erzählt ihn», was ihm inzwischen begegnet ist: auch er 
ist vom Unglück verfolgt worden. Beide beschliefsen zunächst, zu- 
sammen zu bleiben. 
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Als Tu-truc in seine Heimat zurückkehrte, sagte man ihm, Van- 
Tien sei gestorben, und machte ihm den Vorschlag, die verlassene 
Braut zu heiraten. Tu-truc lehnt indessen unter Hinweis auf sein 
Freundschaftsverhältnis zu dem Verstorbenen ab und läfst sich vou 
dieser Haltung auch nicht durch die Koketterie Phi-lans abbringen. 
Aus Ärger darüber stirbt V6-cong nach kurzer Zeit. 

Kehren wir nun zu Nguyet-nga zurück. Ihr Vater, der inzwischen 
Gouverneur geworden war, erlief« einen Aufruf, um Luc-Van-Tien aus- 
findig zu machen. Van-Tiens Vater begiebt sich zum Gouverneur und 
teilt ihm mit, er habe erfahren, dafs sein Sohn unterwegs gestorben 
sei. Als Nguyet-nga dies hörte, war ihr Schicksal gebrochen, wie eiue 
Blume, die ins Wasser gefallen ist und ans Ufer geworfen wird. Sie 
läfst den alten Luc zu sich kommen und bejammert mit ihm das 
Schicksal seines zu früh dahingeschiedenen Sohnes. 

Ngnyet-nga war untröstlich: 

„Wie lange habe ich ihn erwartet! 
Weit besser will es mir erscheinen. 
Ich hätte niemals ihn geselm. 
Dann brauchte ich jetzt nicht zu weinen. 

Kaum dafs wir flüchtig uns erblickten. 
Da war er mir auch schon geraubt. 
Ich bleibe einsam und verlassen 
Und du, o Himmel, hast's erlaubt. 

Kaum dafs wir noch ein Wort gewechselt ! — 
Du junger Held, ich liebe dich. 
Und ewig werde ich dich lieben. 
0, welche Sehnsucht foltert mich! 

Ein Meister in der Wissenschaft, 

Warst du, mein Freund, und auch im Streite, 

Im Kriegsgetümmel unerreicht, 

Wer stellte sich dir wohl zur Seite. 

Ich wein' um ihn, des tiefes Wissen, 
Ihm Ruhm und Ehre viel verhiels, 
Kaum vierundzwanzig Jahre zählt er. 
Als er dies Erden thal verliefs. — 
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Ach, wie ein schattenhaftes Irrlicht, 
Das schnell verlischt, so starb er hin! 
Ich wein' um ihn, dal's er geschieden. 
Eh* ihm der Ruhm geletzt den Sinn. 

Sein Feuergeist ist nun verglommen, 
Sein Ruhm verwelkt und weh' mir, nie 
Vereint man uns, nicht beugen Kinder. 
An unserm Grab dereinst die Knie. 

Während dieser Zeit bewarb sich ein hoher Würdenträger um 
Xguyet-ngas Hand, ward aber abgewiesen und sann auf Rache. Als 
daher ein Aufstand der O-qua ausbrach, äufserte er im Kriegsrat, der- 
selbe sei durch die Begierde der O-qna nach den Töchtern des Landes 
veranlafst und werde sogleich aufhören, wenn man ihnen eine schöne 
Jungfrau zuführe. Er schlage dafür Nguyet-nga vor. Der König folgte 
diesem Rate. Nguyet-nga inufs sich fügen, zwischen Liebe zu Van- 
Tien und dem Vaterlande hin- und herschwankend. Sie bediugt sich 
aus, zuvor dem alten Luc einen Besuch machen zu dürfen, um sieben 
Tage dem Andenken ihres verstorbenen Geliebten zu weihen. Dies 
wird ihr gewährt. Nach Verlauf dieser Frist mufs sie mit fünfzig 
anderen Jungfrauen die Reise ins Land der O-qua antreten. Unter- 
wegs stürzt sich Nguyet-nga nachts ins Wasser, während ihre Wächter 
schlafen, und diese, in der Befürchtung für ihre Nachlässigkeit bestraft 
zu werden, setzen Nguyet-ngas Dienerin Kimlien heimlich an deren 
Stelle. Nguyet-nga wird von den Wellen ans Land geworfen. Dort 
trifft sie mit einem Greise namens Buy zusammen, dem sie vorspiegelt, 
sie sei mit ihrer Barke verunglückt. Buys Sohn, der einige Tage 
darauf aus der Hauptstadt heimkehrt, verliebt sich sogleich in die 
schöne Nguyet-nga und sucht vergebens ihren Entschlufs. ehelos zu 
bleiben, zu erschüttern. Auch der alte Bny drängt sie zur Heirat mit 
seinem Sohne: 

Klar ist der Mond, 
Sanft säuselt der Wind; 
Wirf aus den Anker, 
Mein Boot, geschwind! 

Bleib hier und denk, 
Dafs der Dichter singt: 
„Ob wohl die Zukunft 
Wieder Frühling bringt ?" 
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Heut blüht die Blume, 
Welk ist sie bald; 
So macht das Herzleid 
Schönheit schnell alt. 

Ach, und die lange Xacht 
Ruhst du allein, 
Fröstelnd auf Kissen. 
Golden und fein. 

Um sich dem Drängen zu entziehen . bittet Nguyet-nga um Be- 
denkzeit. In der Nacht des dritten Tages »Mittlieht sie heimlich und 
findet bei einer alten Frau im Lande O-shao ein Unterkommen. 

Inzwischen hat Van-Tien, der nun sechs Jahre von seiner Heimat 
entfernt war, durch eine Erscheinung Buddhas ermutigt, die Heimreise 
angetreten. An-minh gab ihm einige Meilen weit das Geleite. Seine 
Ankunft in der Heimat erregt allenthalben lebhafte Freude. Nachdem 
der erste Rausch vorüber ist. fafst Van-Tien den Entschluß?, Nguyet-nga 
aufzusuchen, deren Schicksal er vernommen hat. Zunächst begiebt er 
Bich zu ihrem Vater und liegt dort fleifsig seinen Studien ob. Mit 
Glanz besteht er im Rattenjahr 1SÖ ) sein Examen. 

In O-qua bricht zu dieser Zeit ein Aufstand aus und Van-Tien 
wird vom Könige beauftragt, denselben zu unterdrücken. Als Begleiter 
erbittet er sich An-minh. Beide schlagen den Feind und vollbringen 
dabei Heldenthaten. Dabei verirrt sich Van-Tien im Walde und findet 
daselbst seine Nguyet-nga. Bald stufst auch An-minh mit dem Heere 
zu ihnen. Nachdem Ngnyet-nga ihnen ihre Schicksale berichtet hat. 
führen sie sie im Triumph zur Hauptstadt, wo die gegen sie ge- 
sponnenen Intriguen aufgedeckt und bestraft werden. Gleichzeitig 
findet sich auch Van-Tiens Diener unversehrt wieder ein. Mit der 
Heirat Nguyet-ngas und Van-Tiens schliefst- das Gedicht. 



Sprichwörter und Sentenzen. 

Aus dem Vertrauen entsteht das Verderben, aus der 
Leichtgläubigkeit der Irrtum. 

Wenn ein Unglücklicher einen andern in Verzweiflung 
sieht, so fassen sie sogleich Zuneigung zu einander. 
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So erhaben unser Wissen und unsere Talente sein 
mögen, kennen wir (deshalb) die Ursache der Windrich- 
tungen oder der Ebbe und Flut? 

Wenn das Herz sich freudig darbietet, zögert die 
Freundschaft nicht zu folgen. 

Wie sorgenvoll ist das Leben! Wieviel besser ist der 
Tod ! Der Tod ist es, der Ruhm giebt. 

Die Freude des Herzens giebt uns eine Ruhe, die dem 
schönsten Mondschein gleicht. 

Hilf dir mit deinem eigenen Hut gegen die Hitze, mit 
deinem eigenen Mantel gegen den Regen. 

Den Armen und Unglücklichen vergifst man schnell; 
aber des Reichen und Mächtigen gedenkt man wohl. 

Dem Hasennetz entkommen, um in die Hirschgrube zu 
fallen. 140 ) 

Gedichte. 

Sehnsucht. 

Ach die Saite ist zerrissen und die Laute tönt nicht mehr 
Hell wie einst zu der Guitarre. Einsam weilt der wilde 

Schwan. 

Der Geliebten, ach. entrissen, die er nicht vergessen kann. 

Höre ich das Heimchen zirpen, mufs ich weinen und mein 

Herz 

Füllt sich stets mit heifsem Sehnen. Und als wie ein Perlen- 
bach 

Strömen Thränen aus den Augen, häng ich meiner Sehn- 
sucht nach. 

Immer, immer mufs ich denken, wie so fern sie von mir ist, 
Sie, die sonst so gern hier weilte. Trauer schwellt die 

wunde Brust, 

Denk' ich jener schönen Tage, wo ich sie umfing voll Lust. 
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Oft umklammert mein Gedanke sehnsuchtsvoll dein holdes 

Bild. 

Ach, dann rinnt die stille Thräne. und ein namenloser 

Schmerz, 

Seh' ich dich in meinen Träumen, quält mein kummervolles 

Herz. 

Gattenliebe. 142 ) 

Wer seinen Gatten von Herzen liebt 
Mufs auch mit ihm weinen können, 
Mit ihm des Schicksals Bitternis tragen 
Und nach des Pfades Rauheit nicht fragen. 

Sorglos. 143 ) 

Der Wein, der ist eine Waffe. 
Mit der erstürm 1 ich kühn 
Der Traurigkeit feste Burgen. 
Bis dafs ich Sieger bin. 

Das Glück, das ist eine Laune, 
Und auch das Mifsgeschick. 
Drum helf ich mir selber und weise 
Die fremden Tröster zurück. 



Die Tonkinesen. 

Warum die Grille so traurig singt, wenn 
der Herbst kommt. 

Es lebte einmal in alten Zeiten eine Jungfrau mit 
Namen „Mondschein". Die war reich, schön und tugend- 
haft und blieb stets daheim, um einen Gatten zu wählen. 
Drei Jahre lang sah sich jeder Freier zurückgewiesen. So 
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erreichte sie ihren sechsundzwanzigsten Frühling. Zu der- 
selben Zeit lebte auch ein junger Gelehrter namens Ohiem 
khoi. Ganz dem Studium ergeben, dachte er nicht an die 
Ehe. Er wartete, bis er eine glänzende Stellung hätte, um 
sich dann eine Frau zu suchen, die seiner würdig wäre. 
Als auch er sein 2B. Jahr erreicht hatte, hörte er die 
Schönheit und Tugend der jungen ..Mondschein" preisen. 
Er bewarb sich um sie. und Mondschein gab dem Jüngling, 
der so edel aussah und sich so fein benahm, ihr Jawort. 
Mehr als zwei Jahre lebten die Neuvermählten zusammen: 
im achten Monat des dritten Jahres aber sterb Ohiem-khöi. 
Die arme Mondschein" war so trostlos, dal's man sie drei 
Jahre lang weder lachen noch mit einer Menschenseele 
sprechen sah. Sie war entschlossen ihrem Hatten treu zu 
bleiben. In ihrem Schmerze weinte sie Tag und Nacht. 
Als sie nun die drei Trauerjahre 144 ) treulich eingehalten 
hatte, wurde sie in eine Grille verwandelt. In der tiefsten 
Nacht und im Schweigen des Tages fuhr sie fort ihre 
Klagen erschallen zu lassen, als ob sie immerfort den Tod 
ihres Gatten beweinte. Aber wenn der Herbst naht, die 
Zeit, wo Chiem-khöi ihr entrissen wurde, da verdoppelt sie 
ihre traurigen Klagen und ihr Gesang erweckt trübe (Te- 
danken. Das ist die Sage von der Grille. 145 ) 

■ 

Die Khmer in Canibodscha. 

l. 

Sehnsucht. 

Dichter Nebel verhüllt den Himmel. 
Graues Gewölk an der Berge Hang 
Wehrt mir den Blick, der die Liebste sucht 
Weit in der Ferne schon Monde lang. 
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0 hätt' ich die Macht, mit dieser Hand 
Rifs ich den Wolkenschleier fort, 
Der mir meine Liebste verbirgt 
Monde lang schon am fernen Ort. 

2. 

Erwartung. 

Sieh die Maid mit der schlanken Gestalt. 
Zierlich von bläulicher Schärpe umflossen! 
Wasser zu schöpfen kam sie heraus: 
Kaum geschöpft, ist's wieder vergossen. 

Und so schöpft und vergiefst sie aufs neu. 
Welch ein wunderliches Gehaben! — 
Nicht doch, sie treibt absichtlich ihr Spiel, 
Weil wir zu treffen das Wort uns gaben. 
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Die Chinesen. 



Sprichwörter. ,4tt ) 

1. Er möchte seine Fulstapfen verbergen und geht auf 
dem Schnee. 

2. Kein Wind, keine Bewegung in den Bäumen. (Keine 
Ursache, keine Wirkung.) 

3. Schlag einen Feuerstein, so bekommst du Feuer; 
schlag ihn nicht, so bekommst du nicht einmal Rauch. 
(Ohne Fleifs kein Preis, i 

4. Wenn ein Schaf vorangeht, folgen die übrigen. 
(Macht des Beispiels.) 

5. In der Nähe von faulen Fischen wirst du stinken, 
in der Nähe von Epidoudrum wohlriechen. (Sage mir. mit 
wem du umgehst etc. oder wer Pech angreift.) 

6. Mit einer Hand kann man nicht klatschen. 

7. Ein Fufs kann nicht auf zwei Schilfen stehen. 
(Niemand kann zweien Herren dienen.) 

8. Was mit harter Arbeit verdient ist. wird mit Ver- 
gnügen verzehrt, 

9. 1000 Arbeiter, 1000 Pläne. 
10. Aller Anfang ist schwer. 
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11. Die Katze stiehlt den Reis und der Hund kommt 
und frifst ihn. 

12. Wer kein freundliches Gesicht hat, darf keinen 
Laden aufmachen. 

13. Der Melonen Verkäufer erklärt seine Melonen für suis. 

14. Wenn keine Fische im Flufs sind, sind die Krabben 
teuer. (Wird oft auf Kinder angewandt: Wenn keine Söhne 
da sind, mufs man auch mit Töchtern zufrieden sein.) 

15. Rechte Wege und volles Mafs thun niemandem weh. 

16. Verwandt oder nicht verwandt, meine Rüben kosten 
800 Cash das Picul. 

17. Wenn an einem Ort keine Fische sind, wirf deine 
Angel an einem anderen aus. 

18. Die Schuld drückt auch das schöne Haupt. 147 ) 

19. Leihe jemandem, der nicht wiederbezahlen will, 
und er wird dich hassen. 

20. Er reifst die Mauer im Osten nieder, um die im 
Westen auszubessern. (D. h. : Er borgt von dem einen, um 
den anderen zu bezahlen.) 

21. Das Kleid macht den Herrn. 

22. Es ist leichter, ein Königreich zu regieren, als 
eine Familie zu leiten. 

23. Ein magerer Hund beschämt seinen Herrn. 

24. Mifstraust du einem, so nimm ihn nicht in deine 
Dienste ; nimmst du ihn aber in deine Dienste, so mifstraue 
ihm nicht. 

25. Ehe du deine Wohnung wählst, prüfe die Nach- 
barschaft. 

26. Besser gute Nachbarn in der Nähe, als Verwandte 
in der Ferne. 

27. Wenn kein Öl in der Lampe ist , wird der Docht 
unnütz vergeudet. (D.h.: Wenn der Schüler nicht lernen 
will, ist des Lehrers Mühe umsonst.) 

28. Durch Essen überwindet man Hunger, durch 
Lernen Unwissenheit. 

29. Er sucht den Esel und reitet drauf. 
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30. Er fragt einen Blinden nach dem Wege. 

31. Er bringt eine Guitarre in die Mühle und spielt 
den Ochsen etwas vor. (Perlen vor die Säue.) 

32. Er schiefst einen Sperling mit einer Kanone. 

33. Er kauft die Katze im Sack. 

34. Alles hängt vom Schicksal ab, nichts vom Menschen. 

35. Jedes Glas Wein und jedes Stück Fleisch ist dir 
vom Schicksal zugemessen. 

36. Auch gute Schwimmer ertrinken manchmal, auch 
gute Reiter werden manchmal abgeworfen. 

37. Er hat zwei Vögel mit einem Stein getötet. {Zwei 
Fliegen mit einer Klappe.) 

38. Jeder Weg führt nach Peking. 

39. Er schmiedet das Eisen, während es heifs ist. 

40. Wenn die Melone reif ist, fällt sie von selbst ab. 

41. Er kommt aus dem Lager des Wolfes in den 
Rachen des Tigers. ( Aus dem Regen in die Traufe.) 

42. Es führt kein Weg hinauf zum Himmel, noch eine 
Thür hinein in die Erde. (D. h. man mufs auf der Erde 
ausharren, es giebt kein Entrinnen vor dem Unglück.) 

43. Die Tage der Sorge vergehen langsam, die Tage 
der Freude schnell. 

44. Glücksfälle kommen nie zu Paaren, Unglücksfälle 
niemals allein. 

45. Die beiden Wörter „Friede" und „Ruhe" sind 
tausend Taels Gold wert. 

46. Die Glücklichen wissen nicht, wie die Zeit fliegt. 
(Dem Glücklichen schlägt keine Stunde.) 

47. Die Heuschrecke macht Jagd auf die Grille und 
weifs nicht, dafs der Goldvogel hinter ihr ist. 

48. Der Hase stirbt, und der Fuchs trauert. 

49. Wein ist ein Entdecker von Geheimnissen. 

50. Am Rausch ist nicht der Wein schuld, sondern der 
Mann. 

51. Es ist nicht so ungefährlich den Mund zu öffnen, 
als ihn geschlossen zu halten. 
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52. Ein kluger Mann lernt auch aus des Narren 
Keden. 

53. Wenn ein Wort gesprochen ist, kann es das 
schnellste Pferd nicht einholen. 

54. Man gewinnt eine Katze und verliert eine Kuh. 
(Beim Prozessieren.) 

55. Betrüge einen Mandarin, aber beleidige ihn nicht. 

56. Tausend Soldaten nicht leichter zu finden, als ein 
General. 

57. Eine gute That sühnt tausend böse. 

58. Schmeichelei ist Krankheit, Tadel ist Arznei. 

59. Tugend ist die Grundlage des Glückes. Laster der 
Vorbote des Elendes. 

60. Drachen gebären Drachen, und Phönixe brüten 
Phönixe aus. (Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm.) 

TO 

Moralische Sentenzen. 

Die zehn Verkehrtheiten thörichter 

Menschen. Jl8 ) 

1. Sie zeigen ihren Eltern keinen kindlichen Gehorsam 
und beten Buddha an. 

2. Mit ihren Geschwistern, die ihre Füfse und Arme 
sind, leben sie nicht in Eintracht, sondern unterhalten 
Freundschalten mit Leuten verschiedener Geschlechtsnamen. 

3. Wenn sie gute Söhne und Enkel haben, so erlauben 
sie ihnen hochmütig zu werden, und wollen sie nicht mit 
Strenge belehren. 

4. Wenn es ihr Los ist, einer armen Familie anzu- 
gehören, so quälen sie sich und bemühen sich über ihre 
Kräfte, dafs Grofsthun der Reichen nachzuäffen. 
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5. Sind sie von Natur hochbegabt, so versäumen sie 
ihren Geist durch Fleifs auszubilden und sich Kenntnisse 
zu erwerben, verbringen im Gegenteil ihre Tage mit eitlen 
Dingen. 

6. Sind sie vermögend, so rechnen sie unablässig den 
ganzen Tag und verscheuchen Ruhe, Freude und Glück. 

7. Wollen sie Geld ausgeben, so vergeuden sie es an 
Sänger und Tänzerinnen. 

8. Gegen die Lehrer ihrer Kinder sind sie karg. 

9. Werden sie krank, so bedienen sie sich weder eines 
Arztes, noch nehmen sie Arznei, sondern glauben Quack- 
salbern und Betrügern. 

10. In der Ausübung des Bösen sind sie ganz und gar 
gewissenlos; allein sie sind zugleich sehr besorgt, buddhi- 
stische Geistliche und die Zauberer des Laotse herbeizurufen, 
um Gebete herzusagen und Bufsübungen zu verrichten. 

Die zehn Verkehrtheiten thörichter Frauen. 

1. Thörichte Frauen begegnen ihren Schwiegereltern 
und ihren Ehemännern im eigenen Hause mit wenig Achtung. 

2. Sie sind aber sehr fromm, gehen in die Tempel und 
opfern Weihrauch. 

3. Sie halten hartnäckig an ihren unvernünftigen Mei- 
nungen fest, und nur mit Gewalt kann man sie zu etwas 
Vernünftigem zwingen. 

4. Wenn sie selbst kinderlos sind, so beneiden sie 
Beischläferinnen und Mägde, welche Mütter sind, um ihre 
Kinder. 

5. Sie sind eifersüchtig, widersprechen gern in allen 
Dingen, fluchen und schelten die Leute. 

6. Sie knausern im Kleinen und verschwenden im 
Grofsen. 

7. Sie fasten und beten zu Buddha, bezeigen Pfaffen 
aller Farben und Kutten viel Ehrerbietung. 

8. Solche Frauen halten Erbauungsstunden in den 

Seidel, Volkslitteratur der Asiaten. 17 
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Tempeln und verbringen dort wohl ganze Tage mit dem 
Hersagen von Gebeten und der Wiederholung der Formel 
Omito fu — cL i. Amida Buddha am Rosenkranz, oder mit 
Anhören von Messen. Dagegen prügeln sie ihre Sklaven 
und Sklavinnen und töten lebendige Geschöpfe ohne alle 
Schonung. 

9. Haben sie Kinder, so erziehen sie dieselben nicht 
streng, sondern verziehen und verzärteln sie, und geben 
ihnen dadurch Veranlassung zum Hochmut und zu einem 
schändlichen Betragen. 

10. Sie sind sehr bemüht, sich kleine Gemächlichkeiten 
zu verschaffen; freuen sich aber der Dinge nicht, welche 
grofsen Vorteil bringen. Ihre erwachsenen Kinder lieben 
sie nicht, sondern ziehen die Unmündigen vor. Während 
sie den Menschen Glauben versagen, glauben sie an Dä- 
monen. 

3t 

Novelle. 

Das Abenteuer des Kaufmanns Tschang-yi. 149 ) 

Indes am Himmel die goldene Krähe kreist, und das 
Kaninchen von Jaspis ihrer Bahn folgt — 

Kommen auf Erden die Menschen des jetzigen Zeit- 
alters, während die des vorigen gehen. 

Was in verflossenen Jahren die Stätte der Freude 
war, ist nun in einen verödeten Hügel verwandelt, 

Und im Augenwinken wird Recht Unrecht und Sieg 
Niederlage. 

Du mufst lernen, aufser dem Bereich des Lärms und 
Gewühles dieser Welt, die Ruhe zu erlesen. 

Lais nicht, indem du die Miene annimmst überklug zu 
sein, zum Vorschein kommen, dafs du ein Narr bist; 
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Dürste nicht nach Ausschweifung, sei nicht lüstern 
nach Reichtum; 

So werden die Tage deines Lebens nicht erreicht 
werden von Krankheit und Trübsal! 

Es wird berichtet, dafs in der Provinz Kiang-si im Fu- 
Bezirk Yau-tschau, im Hsiän-Kreise Yu-tsin, in dem Dorfe 
Tschang- lo ein Mann lebte, welchen das gemeine Volk 
Tschang-yi nannte. Dieser Mann, ein Händler mit ver- 
schiedenen Gegenständen, war eines Tages in seinem Ge- 
werbe zur Hauptstadt des Hsiän-Kreises gekommen, und es 
traf sich, dafs die Nacht bereits weit vorgeschritten war, 
ehe er seine Handelsgeschäfte beendet hatte. Er suchte daher 
eine Schlafstelle in einer Herberge aufserhalb der Stadt. 
Diese Herberge war aber bereits voller Leute und konnte ihm 
kein Unterkommen gewähren. Doch fand sich in einem 
Seitengebäude noch ein leeres Zimmer, in welchem niemand 
wohnte, welches indes fest verschlossen war. Tschang-yi 
wandte sich daher an den Wirt und sagte: 

„Mein Gastgeber, warum öffnet Ihr nicht dies leere 
Zimmer und gebt es mir?" 

Der Wirt erwiderte: „In diesem Zimmer, mein Herr, 
sind Geister oder Teufel, und ich wage nicht, in demselben 
Gäste zu beherbergen." 

„Gut, sagte Tschang-yi, und wenn selbst Geister oder 
Teufel darin sein sollten, warum sollte ich mich vor ihnen 
fürchten ?" 

Der Wirt hatte kein Wort mehr darauf zu sagen und 
konnte nur einwilligen ; er schlofs die Thür auf, nahm eine 
Lampe und einen Kehrbesen und gab beides an Tschang-yi 
Dieser betrat mit der Lampe das Zimmer, stellte sie an 
einem sicheren Orte auf und füllte Öl auf, so dafs sie ganz 
hell brannte. Mitten im Zimmer befand sich eine zer- 
brochene Bettstelle, auf welcher der Staub buchstäblich in 
Haufen lag. Er machte daher Gebrauch von seinem Besen, 

fegte alles rein, breitete dann die Betttücher aus und ver- 

17* 
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langte etwas Reis und Wein. Nachdem er davon genossen, 
warf er die Thür ins Schlofs, kleidete sich aus und ging 
schlafen. 

Im Traume sah er ein sehr schönes Weib in reicher 
und prächtiger Kleidung; sie schritt vor und wendete sich 
seinem Lager zu. Immer noch träumend umarmte er sie, 
und als er erwachte — es ist seltsam zu erzählen — da 
war die Frau noch wie zuvor an seiner Seite. Tschang-yi 
fragte sie: wer sie wäre? und sie antwortete: 

Ich bin die Frau eines Nachbars,, und weil mein Mann 
über Land gegangen ist, so fürchtete ich mich allein zu 
schlafen; wir werden uns wohl gegenseitig in die Sache 
finden. Jetzt aber sprecht kein Wort mehr, später sollt 
Ihr alles erfahren. 

Tschang-yi fragte sie nicht weiter, und als es heller 
Tag war, ging die Frau von dannen ; des Nachts aber kam 
sie wieder, und beide Teile waren ebenso zufrieden mit- 
einander wie das erste Mal. So ging es drei Nächte hinter- 
einander : — als der Wirt, nachdem er sich überzeugt, dafs 
sein Gast, der Kaufmann Tschang-yi, sich bei ihm ganz 
behaglich fühlte, mit Bezug hierauf bemerkte, vor Zeiten 
habe sich in jenem Zimmer eine Frau erhängt und selt- 
same Dinge hätten sich oft darin zugetragen, jetzt scheine 
ja aber alles ruhig zu sein. Tschang-yi verwahrte, was er 
gehört, in seiner Brust, und als die Nacht kam und mit 
ihr jene Frau, da richtete er an sie die Frage und sagte: 

„Heute erzählte mir der Wirt, dafs in diesem Zimmer 
der Geist einer Frau umgehe, welche sich selbst erhängt, 
ich vermute, dafs Ihr dies sein werdet." 

Die Frau, ohne das geringste Zeichen von Scham zu 
verraten und ohne irgend einen Versuch zu inachen, die 
Wahrheit zu verheimlichen, antwortete sogleich: 

„Ich bin es in der That und keine andere! Aber Ihr, 
mein Herr, braucht keine Furcht zu haben, ich habe nicht 
im entferntesten die Absicht, Euch ein Leid zuzufügen." 

Tschang-yi bat sie um die Gunst, ihm die Einzelheiten 
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ihrer Geschichte mitzuteilen, und sie that es mit den 
Worten : 

„In meinem vormaligen Zustande war ich eine Cour- 
tisane und mein Familienname war Mu. In unserem Hause 
hatte ich die Nummer Zweiundzwanzig, und deshalb pflegte 
man mich Fräulein Nin-örr 1 * 0 ) zu nennen. Ich ging ein Ver- 
hältnis mit einem Manne ein, welcher aus dem Yu-tsin- 
Distrikt war und den Namen Yang-tschun führte, und wir 
lebten in der That sehr vertraut zusammen. Er versprach 
mich zu heiraten und mit in seine Heimat zu nehmen; im 
Glauben daran unterstützte ich ihn mit meinem kleinen 
Privatvermögen, welches aus hundert Goldstücken bestand. 
Mein falscher Liebhaber verreiste, und als er in drei Jahren 
nicht zurückkehrte, wünschte die alte Dame, welche dem 
Hause vorstand, meine Neigung zu unterdrücken und setzte 
mir beständig zu, einem neuen Bewerber Gehör zu schenken ; 
da ich nun keinen Ausweg sah, mich ihres ungestümen 
Drängens zu erwehren und unfähig war, den Kummer zu 
ertragen, welcher mich zu Boden drückte, so habe ich mich 
selbst erhängt und bin gestorben. Jenes Haus ward an 
den Mann verkauft, welcher es gegenwärtig als Wirtshaus 
benutzt; früher war dies mein Zimmer, und da mein Geist 
nicht gestorben ist, so fährt er fort, diesen Raum wie ehe- 
mals zu besuchen. Yang-tschun ist aus dem nämlichen 
Distrikte wie Ihr, vielleicht werdet Ihr ihn kennen?" 

Tschang-yi antwortete, er kenne ihn sehr gut. 

„Und wo ist er nun und wie geht es ihm?" fragte die 
Frau. 

Tschang-yi entgegnete : „Letztes Jahr verlegte er seine 
Wohnung an das südliche Thor der Stadt Yau-tschau, wo 
er sich verheiratete und einen Kaufladen eröffnete. Sein 
Geschäft befindet sich in einem sehr blühenden Zustande." 

Der Frau entrang sich ein tiefer Seufzer, sie machte 
aber weiter keine Bemerkung. 

Zwei Tage später, als Tschang-yi im Begriff stand, die- 
Rückreise anzutreten, sagte sie zu ihm: 
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„Ich habe ein mächtiges Verlangen, mein Herr, Euch zu 
folgen und mit Euch zusammenzuleben, aber ich weifs nicht, 
ob Ihr damit einverstanden sein werdet oder nicht?" 

Tschang-yi antwortete : „Wenn Ihr die Fähigkeit habt 
mich zu begleiten, welche Einwendung sollte ich dagegen 
haben ?" 

Hierauf sagte die Frau: „In diesem Falle, mein Herr, 
bitte ich Euch ein kleines Holztäfelchen herbeizuschaffen 
und darauf zu schreiben: „Dies ist das Täfelchen des 
Geistes von Fräulein Nin-örr." Ihr könnt es in Euren 
Kleiderkoffer thun, und wenn ihr es zu irgend einer Zeit 
hervorzieht und mich ruft, so werde ich im Augenblick er- 
scheinen." 

Unser Freund Tschang versprach alles zu besorgen. 

Seine Gefährtin sagte darauf weiter: „Ich habe noch 
fünfzig Taels Silber unter diesem Bette vergraben, von 
denen niemand weifs, Ihr mögt sie nehmen, mein Herr, und 
darüber nach Gutdünken verfügen." 

Tschang-yi grub nach an der Stelle und fand wirklich 
einen Krug mit fünfzig Taels Silber, worüber sein Herz 
sehr vergnügt war — und so verging die Nacht. 

Am nächsten Tage schrieb er das Täfelchen des Geistes, 
welches er sorgsam verwahrte, und, nachdem er dem Wirte 
Lebewohl gesagt, begab er sich auf den Heimweg. Zu 
Hause angekommen, erzählte er seiner Frau, alles was sich 
zugetragen. Zuerst war diese nicht allzusehr erfreut über 
das Abenteuer, als sie aber die fünfzig Taels Silber er- 
blickte, gewann sie ihre gute Laune wieder und gab ihre 
volle Befriedigung zu erkennen. Nachdem Tsehang-ji darauf 
das Täfelchen des Geistes von Fräulein Nin-örr an der öst- 
lichen Wand des Hauses aufgehängt, rief seine Gattin halb 
im Scherz den Geist und siehe! Fräulein Nin-örr trat im 
hellen Tageslicht hervor und machte vor der Frau vom 
Hause eine tiefe Verbeugung. Die gute Frau war anfangs 
nicht wenig erschrocken, nachdem sie sich aber an den An- 
blick des Gespenstes gewöhnt hatte, machte sie sich nichts 
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weiter daraus. Nachts als sich Tschang-yi und seine Gattin 
zur Ruhe begaben, schlief die Fremde zwischen ihnen, und 
— es ist seltsam zu erzählen — das Bett ging weder aus 
den Fugen, noch war es im geringsten zu enge. 

Nach etwa zehn Tagen sagte die gespenstische Frau 
zu Tschang-yi: „Ich habe eine alte ausstehende Schuld in 
der Hauptstadt des Distrikts zu erheben, vielleicht würde 
es Euch genehm sein, mein Herr, mich zu begleiten und 
das Geld einzutreiben?" Unser Freund Tschang-yi hoffte, 
dafs er die Sache zu seinem eigenen Vorteile ausnutzen 
könnte, und sagte sogleich zu. Er mietete ein Fahrzeug 
und legte das Täfelchen des Geistes sorgfältig in den 
Mittelpunkt des Bootes. Die Fremde reiste so mit ihm bei 
Tage und schlief mit ihm des Nachts, sie schien in der That 
den Verkehr mit Fleisch und Blut nicht im geringsten zu 
scheuen. 

Als sie nach einer Reise von einigen Tagen am süd- 
lichen Thore der Stadt Yau-tschau ankamen, sagte die 
Frau : „Ich werde nun in das Haus Yang-tschuns gehen, um 
die alte Schuld einzufordern." 

Tschang-yi wollte sie fragen, was sie damit meinte, 
aber im Umsehen war sie bereits am Ufer. Er folgte ihr 
und sah sie deutlich in einen Laden verschwinden, welcher 
sich bei näherer Untersuchung in der That als der Laden 
Yang-tschuns erwies. Nachdem er eine Weile gewartet 
hatte, sah er sie nicht wieder herauskommen, aber das 
ganze Haus Yang-tschuns schien mit einem Male in Angst 
und Schrecken geraten zu sein, und die Tone des Weh- 
klagens erschütterten den Erdboden. Bei einem der im 
Laden Anwesenden erkundigte er sich nach der Ursache. 
„Ach, sagte dieser, mein Herr, Yang-tschun befand sich 
vollkommen wohl; aber es mufs ihm ganz unvermutet ein 
böser Teufel oder sonst etwas in den Weg getreten sein, 
denn das Blut spritzte ihm aus den neun Öffnungen seines 
Körpers und er ist gestorben". Tschang-yi, welcher in 
seinem Herzen wufste, dafs Fräulein Nin-örr die That ge- 
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than hatte, stahl sich ganz still zu seinem Boote, zog das 
Täfelchen des Geistes hervor nnd beschwor ihn herauf, aber 
er kam nicht mehr zum Vorschein. Da erkannte Tschang-yi, 
da Ts Xin-örrs alte ausstehende Schuld in der Hauptstadt 
ihre Rache an Yang-tschun gewesen für das Unrecht, 
welches er ihr zugefügt, als sie noch ein Wesen dieser 
Welt war. Die Strophe eines gefühlvollen Gedichtes sagt 
mit Bezug hierauf: 

Waug-kuei trat jedes Gefühl der Erkenntlichkeit für 
Wohlthaten mit Füfsen und zog die tödliche Rache der 
Götter auf sich herab; 

Li-yi versündigte sich ebenfalls gegen sein Gewissen 
und zur Strafe ward seine Natur verwandelt: 

Ich bitte dich, lies diese kleine Geschichte von Yang- 
techuns grausamer Handlungsweise und dem Schicksal, 
welches ihn dafür ereilte; 

Und du wirst finden, dafs der Kaiserliche Himmel den 
herzlosen Liebhaber nicht in Schutz nimmt, 

Fabeln. 

1. 

Es war einmal ein Mann, der eine Missethat begangen 
hatte und deswegen sterben mufste, weshalb er gefesselt 
im Kerker lag. Aus Furcht vor dem Tode entfloh er. In- 
folge der Landesgesetze ward, wenn ein zum Tode Ver- 
urteilter aus dem Gefängnis herausbrach, ein wilder Elefant 
losgelassen, der ihn zu Tode treten sollte. Man liefs dem- 
gemäfs einen wilden Elefanten los, um den schuldigen Ge- 
fangenen zu verfolgen. Als der Gefangene sah, daJDs der 
Elefant ihn beinahe erreicht hatte, stieg er in einen 
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trockenen Brunnen hinab. Auf dem Grunde befand sich 
jedoch ein giftiger Drache, der den Rachen nach oben auf- 
sperrte, und überdies befanden sich auch vier giftige 
Schlangen in den vier Ecken des Brunnens. 

Es befand sich dort, die Wurzel einer Staude, und 
der Gefangene ergriff in seiner Herzensangst schnell 
diese Wurzel. Da kamen aber zwei weifse Mäuse, die an 
der Wurzel dieser Staude nagten. Es befand sich aber 
eben auch über dem Brunnen ein grofser Baum, der Honig 
trug, und im Laufe des Tages fiel ein Tropfen dieses 
Honigs in den Mund dieses Mannes. 

Als der Mann diesen einzigen Tropfen gekostet hatte, 
dachte er blofs an diesen Honig, und erinnerte sich seiner 
vielfachen Qualen nicht mehr, so dals er sogar diesen 
Brunnen nicht mehr zu verlassen wünschte. 

Deshalb nahm der Heilige (Buddha) dieses als eine 
allegorische Deutung an (nämlich) : Der Kerker sind die drei 
Welten; der Gefangene die Menschen; der wilde Elefant 
der Tod; der Brunnen der Wohnort der Sterblichen; der 
giftige Drache am Boden ist die Hölle, und die vier Gift- 
schlangen sind die vier Grofsen (Elemente: Erde, Wasser, 
Feuer, Wind). Die Wurzel der Staude ist die Wurzel des 
menschlichen Lebens; die weifsen Mäuse sind Sonne und 
Mond. Sonne und Mond vernichten und verzehren das 
Leben des Menschen, welches sie täglich und ohne einen 
Augenblick inne zu halten verkürzen. Die Menschen be- 
gehren die Freuden dieser Welt und denken nicht an das 
grofse Übel (den Tod). Deshalb müssen die Tugendhaften 
stets den Tod vor Augen haben, damit sie aller Lebens- 
bitterkeit entfliehen. 151 ) 

2. 

In früheren Zeiten hatte ein Narr einem Baumwollen- 
spinner befohlen, eine sehr feine und schöne Baumwolle zu 
spinnen. Der Spinner that, was ihm befohlen, und machte 
einen Faden so fein wie ein Stäubchen. Der Narr beklagte 
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sich jedoch trotzdem, dafs der Faden zu grob sei. Ent- 
rüstet zeigte der Spinner darauf in die Luft und sagte: 
„Da hast du einen feinen Faden!" „Weshalb sehe ich ihu 
nicht?" fragte der Narr, worauf der Meister antwortete: 
„Diese Baumwolle ist zu fein: sogar meine besten Arbeiter 
können sie nicht sehn: wieviel weniger also ein anderer.* 
Der Narr war drob sehr erfreut und gab die Baum- 
wolle einem Weber. Der Weber machte es auch so. und 
alle erhielten grofse Belohnungen, obgleich thatsächlich nichts 
geleistet war. ,5 -) 

& 

In alten Zeiten gab es einmal zwei Teufel von der 
Klasse der Pi^ätchas. die zusammen einen Korb, einen Stab 
und einen Schuh besassen. worüber sie sich zankten, da sie 
jeder zwei dieser Dinge haben wollten. Den ganzen lieben 
Tag haderten sie zusammen, ohne zu einer billigen Teilung 
gelangen zu können. Währenddem besuchte sie ein Mann, 
der sie fragte: „Welche besondere Eigenschaft hat dieser 
Korb, dieser Stab und dieser Schuh, dafs ihr euch so wütend 
darüber streitet?" Die zwei Teufel antworteten: „Aus 
diesem Korbe kann man Kleider. Speisen und Getränke, ein 
Bett, eine Matratze und Nachtzeug holen; kurz alle Lebens- 
bedürfnisse kommen daraus hervor. Wer diesen Stab in der 
Hand hält, unterwirft sich damit alle seine Feinde, sodafs 
sie nicht mit ihm zu kämpfen sich unterstehn. Wenn jemand 
diesen Schuh trägt, so kann er laufen als ob er flöge, ohne 
durch etwas gehindert zu sein." Als der Mann dies gehört 
hatte, sagte er zu den beiden Teufeln: „Tretet ein wenig 
auf die Seite, dann werde ich sie gleichmäfsig für euch ver- 
teilen." Als die beiden Teufel solches vernahmen, entfernten 
sie sich sofort eine Strecke. Der Mann hob sogleich den 
Korb auf, ergriff den Stab und zog den Schuh an. worauf 
er wegflog. Die zwei Teufel standen ganz verblüfft da, 
dafs sie am Ende gar nichts bekämen, und der Mann rief 
den Teufeln zu: „Ich habe dasjenige; worüber ihr euch 
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strittet, weggenommen; nun habt ihr keinen Grund mehr 
zu zanken." 158 ) 

4. 

Die Hochzeit des Fuchses. 

In der Stadt Li-ching lebte einmal ein Student Namens 
Yin, der später Präsident des Ministerium des Innern war. 
In dem Ort. wo er wohnte, lag ein Grundstück, das viele 
Morgen grofs war und früher einem reichen Manne gehört 
hatte, und mitten auf diesem Grundstück stand ein grofses 
schönes Haus, woran sich Nebengebäude. Höfe und Gärten 
anschlössen. Diese Gebäude waren unbewohnt und ge- 
rieten nach und nach in Verfall. Es ging das Gerücht, 
dafs es darin spuke und sonderbare und schreckliche Dinge 
daselbst vorgingen. Daher kam es, dafs sich selbst bei Tage 
wenig Leute hineinwagten, und nach und nach wurde das 
Anwesen ganz und gar verlassen und von üppigem Unkraut 
und hohem Grase überwuchert. 

Nun afs Yin eines Tages mit einigen seiner Kameraden, 
und es kam die Rede auf das Spukhaus. Einer seiner 
Kameraden sagte: „Wenn einer von uns es wagen will, eine 
Nacht in diesem Spukhause zu schlafen, so wollen wir 
anderen ihm ein Essen nach seinem Wunsche geben." 

Daraufhin sprang Yin auf und rief: „Wer fürchtet 
sich ? Ich werde mein Bettzeug mitnehmen und sofort hin- 
gehen." 

Seine Kameraden nahmen ihn beim Wort. Yin machte 
sein Bettzeug zurecht und sie begleiteten ihn bis zum Ein- 
gange des verwünschten Gartens, nahmen dort Abschied 
von ihm und sagten ihm, er möge um Hülfe rufen, wenn er 
irgend etwas schreckliches bemerke. 

Yin lachte und versicherte ihnen, dafs, wenn er einen 
Geist oder einen Fuchs sähe, er ihn fangen und ihnen als 
Kuriosität mitbringen würde. Darauf trat er hinein. Da 
sah er, wie die Wege durch hohes Gras versperrt waren 
und das Unkraut höher aufgeschossen war, als ausgewach- 
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sener Hanf. Der Mond stand gerade im ersten Viertel, und 
es war bei seinem schlechten Licht nur eben möglich, den 
Eingang zum Haus zu entdecken. Aber nach kurzem Be- 
mühen gelang es Yin, hineinzukommen, er tastete sich von 
einem Raum zum andern, bis er zuletzt die beiden hinten 
gelegenen merkwürdigen Gebäude erreichte; er stieg die 
Treppe hinauf und trat in die Veranda, die im Gegensatz 
zu den übrigen Räumen sauber und ordentlich gehalten 
war, so dass er beschlofs, hier zu übernachten. Er safs 
einige Zeit in der Veranda und wartete der Dinge, die da 
kommen sollten, indem er auf die schmale Mondsichel blickte, 
die hinter dem westlichen Hügel hinabsank. Aber es ge- 
schah nichts besonderes. Er breitete daher sein Bettzeug 
aus, indem er lachend bei sich dachte: „Die Schrecken 
dieses Ortes sind wirklich nicht so entsetzlich. Wer mag 
sie wohl erfunden haben?" Dann legte er sich nieder und 
vertrieb sich die Zeit damit, die Sterne zu zählen. Er 
wollte gerade einschlafen, als er ein Geräusch hörte, als ob 
unten Jemand umherginge. Darauf hörte er Fufstritte auf 
der Treppe und stellte sich schlafend. Ein als Diener ge- 
kleideter Mann, der eine wie eine Lotosblume geformte 
Lampe in der Hand trug, betrat den Raum, und als er Yin 
daliegen sah, prallte er zurück, lief zur Treppe und rief 
seinen Gefährten zu, dafs dort ein Mann liege. Sie trugen, 
wer der Fremde wäre, und da er es nicht wufste, kam ein 
alter Mann herauf, der der Herr des Hauses zu sein schien. 
Nachdem derselbe einen flüchtigen Blick auf den Schläfer 
geworfen hatte, wandte er sich zu seinen Begleitern und 
sprach: „Das ist ein Mann Namens Yin, ein guter Student, 
der eines Tages ein grofser Mann werden wird. Wir 
brauchen uns nicht im geringsten um ihn zu bekümmern, 
denn er hat ein gutes Herz und selbst wenn unser Lärm 
ihn erwecken sollte, wird er uns freundlich entgegen 
kommen." 

Als er dies gesagt hatte, wurden die Thüren des Hauses 
geöffnet, und eine Menge Leute strömten herein, und überall 
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wurden die Lampen angezündet bis jedes Zimmer taghell 
war. Yin merkte, dafs es thöricht wäre, sich länger 
schlafend zu stellen; er begann daher zu husten und ein 
Geräusch zu machen, als ob ihm etwas in die Kehle ge- 
kommen wäre. Als der Herr des Hauses bemerkte, trat er 
zu ihm heran, machte eine tiefe Verbeugung und sprach zu 
ihm : „Dein ergebener Diener hat ein Töchterlein, das heute 
Nacht Hochzeit hat. Wir waren der Ehre deiner Gesell- 
schaft nicht gewärtig, und ich hoffe daher, du wirst nicht 
böse sein, dafs wir dich gestört haben." 

Yin sprang eilends auf, machte gleichfalls eine Ver- 
beugung und erwiderte : „Ich wufste nicht, dafs diese Fest- 
lichkeiten heute Nacht stattfinden sollten, sonst hätte ich 
mich dazu vorbereitet und ein Hochzeitsgeschenk mitge- 
bracht." 

„Deine Gegenwart," erwiderte der Alte, „ist besser als 
ein Hochzeitsgeschenk, denn sie vertreibt alle bösen Ein- 
flüsse. Ich würde daher sehr dankbar sein, wenn Du uns 
die Ehre deiner Gesellschaft gewähren wolltest." 

Yin nahm die Einladung mit grofsem Vergnügen an 
und begab sich mit seinem Wirt in eines der Nebenzimmer, 
wo Alles mit gröfstem Glänze hergerichtet war. Eine Dame 
von etwa 40 Jahren kam auf Yin zu und wurde ihm als 
die Frau des alten Mannes vorgestellt. In diesem Augen- 
blicke ertönten Hörner und andere Blasinstrumente, und ein 
Diener meldete die Ankunft des Bräutigams. Der alte 
Herr empfing seinen Schwiegersohn an der Thür, führte ihn 
nach einigen Minuten in den Festsaal und stellte ihn Yin 
vor. Der Bräutigam war ein Jüngling von etwa 17 Jahren 
von schönem und angenehmem Aussehen. Er entledigte sich 
aller der Begrüfsungen , welche die Etiquette bei einer 
Hochzeit erfordert, und darauf liefs sich die ganze Gesell- 
schaft nieder, um die Damen zu erwarten. Es dauerte nicht 
lange, so traten dieselben alle zusammen herein. Dann 
brachten die Diener das Essen und besetzten die Tische 
mit Leckerbissen, wie die Berge mit Schnee bedeckt sind. 
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Aber aufser den Speisen standen noch Krüge und goldene 
Becher auf der Tafel, worin den Gästen der Wein kre- 
denzt wurde. Während dieser Zeit erwarteten die Gäste 
die Braut, die entweder sehr lange Zeit für ihren Anzug 
gebrauchte, oder zu schüchtern war, um sich zu zeigen. 
Endlich mufste der alte Herr selbst gehen und seine Tochter 
holen. Sie trug keinen Schleier, sondern nur eine Menge 
Haarschmuck und Gürtelgehänge und duftete so stark nach 
Moschus, dafs der ganze Raum davon erfüllt wurde. Der 
Vater führte sie zur Gesellschaft, der sie eine Verbeugung 
machte. Dann setzte sie sich zu ihrer Mutter. 

Yin betrachtete sie aufmerksam und hielt sie für die 
schönste Frau der Welt. 

Aber gerade in diesem Augenblick wurde sein Gedanken- 
gang dadurch unterbrochen, dafs der Wein in kostbaren, 
goldenen Bechern herumgereicht wurde, von denen jeder 
mehrere Maafs fafste. Als einer von diesen in seine Nähe 
kam, schob er ihn in seinen Ärmel, während man nicht auf 
ihn achtgab und lehnte dann seinen Kopf auf den Tisch, 
als wenn er trunken und eingeschlafen wäre. Niemand 
kümmerte sich um ihn ; man liefs ihn liegen, und kurz darauf 
brach die Gesellschaft auf, um das junge Paar zum Hause 
des Bräutigams zu geleiten. 

Nun befahl der alte Herr den Dienern, die Tische ab- 
zudecken und das Geschirr und die Trinkgefäfse wegzu- 
räumen. Dabei ergab sich, dafs einer von den grofsen gol- 
denen Pokalen fehlte. Man suchte überall, konnte ihn aber 
nicht entdecken. Nur einer der Diener meinte, vielleicht 
hätte ihn der schlafende Fremdling genommen, aber der 
Wirt hiefs ihn ärgerlich schweigen und nicht so thöricht 
zu sein, seine Gäste zu beleidigen. Der alte Herr und seine 
Genossen gingen darauf davon und liefsen Yin an der Tafel 
sitzen. Als sie gegangen waren, stand Yin auf. Der Raum 
war jetzt stockfinster, und Yin würde seine Erlebnisse für 
einen Traum gehalten haben, wenn nicht der Moschusgeruch 
und der Dunst des Weines noch das Haus erfüllt hätte. 
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Aufserdem hatte er den Pokal in seinem Ärmel. Nach kurzer 
Zeit begann sich der östliche Himmel zu röten, der Tag 
brach an. Yin rollte sein Bettzeug zusammen und ging 
zum Gartenthor hinab, wo er seine Freunde fand, die auf 
ihn warteten. Sie hatten den Verdacht gehabt, Yin würde 
am Abend zuvor nur eben in das Thor hineingehen, und 
nach ihrem Weggehen sogleich wieder herauskommen. Dann, 
meinten sie, würde er früh bei Tagesanbruch noch einmal 
hineintreten, damit, wenn sie kämen, es den Anschein habe, 
als hätte er in dem verwünschten Hause geschlafen. Des- 
halb hatten sie die ganze Nacht am Eingange Wache ge- 
halten. Yin erzählte ihnen sein Abenteuer und zeigte ihnen 
den goldenen Becher. Seine Freunde wufsten. dafs er zu 
arm war, um einen so wertvollen Gegenstand kaufen zu 
können, und so überzeugte sie sein Besitz von der Wahrheit 
seiner Geschichte. 

Einige Jahre nach diesen Begebenheiten machte Yin 
sein Staatsexamen und erhielt ein Amt in Fei Chin in der 
Provinz Honan. Dort lebte ein reicher Mann, namens Chu. 
Dieser lud Yin eines Tages zum Mittagessen ein und befahl 
den Dienern, bei Tisch die besten goldenen Pokale heraus- 
zugeben. Es dauerte einige Zeit, bis dieser Befehl ausge- 
führt war, und während die Pokale auf den Tisch gestellt 
wurden, flüsterte der Kellermeister seinem Herrn etwas zu, 
das diesen erheblich aufser Fassung zu bringen schien. 
Sieben goldene Pokale wurden nun herumgereicht, und Yin 
bemerkte zu seinem lebhaften Erstaunen, dafs sie dem Becher, 
den er beim Hochzeitsfeste in dem verwünschten Hause ge- 
stohlen hatte, vollständig gleich waren. Er wendete sich 
zu seinem Wirt und frug ihn, woher er diese Becher habe. 

„Mein Vater," erwiderte Chu, „hatte in Peking ein 
Amt und hörte während dieser Zeit von einem Goldschmied, 
der aufserordentlich kunstvolle und zierliche Arbeiten ver- 
fertigen solle. Mein Vater bestellte bei ihm einen Satz 
von acht Pokalen, die seitdem als Erbstück unserer Familie 
auf mich gekommen sind. Zu meinen Bedauern mufs ich 
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iodes sagen, das einer der Becher, wie mir mein Keller- 
meister sagt, auf geheimnisvolle Weise verschwunden ist 
und nur sieben übrig sind, obwohl der Kasten, in dem sie 
aufbewahrt werden, verschlossen und versiegelt ist, und die 
Siegel 15 Jahre lang nicht berührt worden sind. Ich weifs 
nicht, wie das hat geschehen können. Ich fürchte, dafs 
einer meiner Diener ihn gestohlen und meine Siegel ge- 
fälscht hat." 

„Möglicherweise," erwiderte Yin lachend, „hat sich der 
Pokal selbst Flügel wachsen lassen und ist davon geflogen. 
Aber ich weifs Rat. Ich habe zu Hause einen Becher von 
genau derselben Art wie diese, und da ein einzelner Becher 
für mich ohne Wert ist, werde ich ihn dir zusenden, um 
deinen Satz zu vervollständigen." 

Chu sprach seinen Dank aus, und Yin sandte nach 
seiner Rückkehr seinem Freunde den gestohlenen Becher 
mit einem ausführlichen Bericht darüber zu, wie er in seinen 
Besitz gelangte. 

Die Leute, die etwas von Geistergeschichten verstehen, 
meinen, dafs ein Fuchs sich jedes Dinges bemächtigen 
könne, was es auch sei, aber dafs der gestohlene Gegen- 
stand früher oder später zu seinem rechten Eigentümer 
zurückkommen werde. Wenn diese unsere Geschichte wahr 
ist, so bestätigt sie diese Behauptung. 154 ) 

Die Moli-Blume. 156 ) 

Eine reizende, füllige Blüte, 
Eine liebliche Märchenblüte 

Kam in mein stilles Gemach, 
Als kaum der Morgen erglühte. 

Lafs mich deine Schöne geniefsen, 

Mein Liebchen, sonst wird dichs verdriefsen, 

Blühendes Blümelein du, 
Und mein Zorn wird sich schrecklich ergiefsen. 
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0 du süfseste Rosenblüte! 

0 du zierliche, duftende Blüte! 

Reich ist mein Garten daheim, 
Doch du bist die herrlichste Blüte! 

0 wie gerne zu mir in die Nähe 
Verpflanzt ich dich, aber die jähe 

Wut und der Zorn deines Herrn 
Erschrecken mich, wenn es geschähe. 

0 sieh, wie die Rosen erglühen, 

Bald wird das Chrysanthemum blühen. 

„Spring über die Mauer und sei 
Ein glücklicher Mann/' sagt ihr Blühen. 

Doch dein Herz ist hart, o wehe! 
Ja, wie Stein ist dein Herz, o wehe! 

Fest schliefst du die Thüre mir zu, 
Wenn ich, Süfseste. zu dir gehe. 

0 rührten dich doch meine Thränen! 
0 besiegten dich, Liebste, die Thränen! 

Öffne mir hurtig das Thor! 
Denn sonst vergeh' ich vor Sehnen. 

An der Schwelle der Thür will ich liegen, 
Bis der Osten erglüht, will ich liegen 

Nachts, bis die Sonne erscheint, 
Ilire Strahlen das Dunkel besiegen. 



Seidel, Volkslitteratur der Asiaten 



18 



C. Die Südasiaten. 



18* 
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Die Telugu. J5ft ) 



Sprichwörter. 16T ) 

1. Eitle Hoffnungen sind eine Quelle des Kummers. 

2. Was kümmert sich ein wilder Schakal um die Dro- 
hungen eines Polizei-Beamten? (Vergleiche das deutsche: 
Was kümmert es den Mond, Avenn ihn die Hunde anbellen!) 

3. Wie ein Sack voll Gold in einem Spiegel (d. h. Luft- 
schlösser). 

4. Er ist klug bei seinen Mahlzeiten, aber dumm bei 
seinen Büchern. 

5. Eine freundliche Aufnahme ist besser als ein Fest. 

6. Dein Gläubiger wünscht dir Gutes, dein Schuldner 
wünscht dir Böses. 

7. Wenn der Priester nicht kommt, wird der Neumond 
auf ihn warten? (Time and tide wait for no man.) 

8. Er betet den Himmel in seiner Hand an (d. h. erregt 
falsche Hoffnungen). 

9. Ein Hund, der bellt, beifst nicht. 

10. Mallu ist ein großer Mann unter den Webern (d. h. 
unter Blinden). 

11. Feindschaft mit einem klugen Mann ist besser als 
Freundschaft mit einem Narren. 
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12. Wirfst du einen Stein in den Schmutz, so fliegt er 
dir in's Gesicht. 

13. Der Hunger ist so grofs wie der Himmel, aber die 
Kehle ist so eng wie ein Nadelöhr (d. h. der Ehrgeiz ist 
grofs, aber die Fähigkeit gering). 

14. Hunger kennt keinen Geschmack, Schlaf kennt keine 
Bequemlichkeit, Begierde kennt keine Scham. 

15. Geld, das man in den Händen einer Frau läfst, wird 
nicht zusammen bleiben, ein Kind, das man in den Händen 
eines Mannes läJst, wird nicht leben bleiben. 

16. Sie kann nicht tanzen und schimpft auf die Trommel 
(A bad workman complains of Iiis tools). 

17. Ein Mann, der seine Frau nicht liebt, findet sogar 
zu wenig Salz in der llakura*) 

18. Wenn die Kühe kämpfen, werden dem Kalbe 
die Beine zerbrochen (quidquid delirant reges, plectuntur 
Achivi). 

19. Beim Essen und in Geschäften mufs man nicht be- 
scheiden sein. (Ein scheuer Hund wird selten fett.) 

20. Zu Haus ist er eine Spinne, draufsen ein Tiger. 

Die Kurg. 158 ) 

Totenlied. 

1. Weh, du bist hingeschieden, 
Wehe, du dahin mein Vater! 
Was soll noch das Leben mir? 
Hin ist deine edle Seele! 
Und das Teil, das dir gewährt 
Von des Allerhöchsten Hand, 
Ist dahin und aufgezehrt, 
Und kein weitres Teil beschieden. 

*) Salsola Indica. ein Gemüse das von Natur viel Salz enthält. 
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2. Vor dem Tode graute dir, 
Hingest liebevoll am Leben; 
Doch umsonst war dein Verlangen, 
Deine Seele ist dahin! 

Alle, die geboren werden, 
Sind zum Sterben nur geboren. 
Rastlos eilen hin die Jahre; 
Ach, wie schnell entflohen deine! 
Wie der stolze Königsaar 
Stattlich kreist im Himmelsraum, 
Schweiftest du umher auf Erden. 

3. Weh der Kranz der schönsten Perlen, 
Unserer Kinder Halsgeschmeide, 

Ist zerrissen und verstreut. 
Weh! Der Spiegel klar und helle 
Ist entfallen unseren Händen, 
Ist in Stücke nun zerbrochen. 
Weh! Des Höchsten Feuerflammen 
Schlugen an der Berge Riesen, 
Seinen Gipfel unversehens 
In die Tiefe niederschleudernd. 

4. Wie der Feinde böse Rotte. 
Nachts in Friedensstätten einbricht 
Und die Hausbewohner tötet, 

So ist Gott der Herr gekommen, 
Wie ein Dieb in finstrer Nacht. 
Wie des Berges blum'ge Triften 
In des Sommers heifsen Tagen 
Leergebrannt und öde stehen, 
So ist unser Haus verödet 
Vater, durch dein schnelles Ende! 
Wie im Juni Sturmestoben 
Der Bananen saft'ge Stämme 
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Knickend niederstreckt zu Boden. 
Also wardst du hingerissen! 

5. Wenn des Regens schwere Fluthen 
Uns die Hütte weggerissen. 
Drinn wir unser Brennholz bargen. 
Ist das ganze Haus voll Klage;*) 
Wenn in Trümmer fällt die Halle, 
Drin die Bürger sich versammeln, 
Ist die ganze Stadt voll Klage; 
Wenn gebrochen ist der Tempel 
Und der Vorhof leer und öde, 

Ist das ganze Land voll Klage: 
Also Vater, hat dein Tod 
Unser Haus erfüllt mit Klage! 

6. Wie der Lampe schönes Licht 
Ausgelöscht wird mit der Hand**), 
Also, Vater, hat der Herr 
Ausgelöscht dein Lebenslicht. 

Wie des Urwalds stolzer Riese, 
Den das Eisen nie berührt hat. 
Mit der Wurzel ausgerissen. 
Krachend niederstürzt zu Boden; 
Wie das schönste Blatt der Krone 
Von dem Blütenbaume Canipak 
Abgebrochen fallt zur Erde, 
Also wardst du hingerissen. 

7. In den Tagen deines Lebens 
Warst du unsere starke Stütze; 



*) Wenn das im Sommer gefällte und in Schrippen aufgespeicherte 
Brennholz während der Regenzeit uafs wird, ist es fast unmöglich das- 
selbe wieder zu trocknen. 

**) Die Hindus blasen nie ein Licht aus. sondern löschen dasselbe 
durch Wehen mit der Hand. 
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Unser Feld hast du bepflanzst. 

Hast des Hauses Grund geleget. 

Und den edlen Bau vollendet 

Bis zum Dach mit seinem Schnitzwerk. 

8. Wehe! Wehe! gestern. Vater. 
Sankest stöhnend du darnieder; 
Heute stehst du vor den Ftifsen 
Des allmächt'gen Herrn und Schöpfers; 
Morgen, gleich der goldnen Sonne 
Scheidend in den Abend wölken. 
Sinkest du hinab ins Grab! 
M eli ! du bist hingeschieden ! 
Wehe! du dahin mein Vater! 



Das Lied von der Königin. 

1. Leb\ o lebe unser Gott! 
Lebe grofser Herr und Gott! 
Leb' als König. Sonne du! 
Leb' als Königin, o Mond! 
Land der Väter, lebe hoch, 
Land als Lehen uns vererbt! 

2. In den alten Tagen herrschte 
Kuuti.*) Mutter der fünf Pändus, 
In den sechsundfüufzig Reichen 
Des berühmten Jambudwipa. 
Doch in unsern Tagen herrscht 
Durch des Allerhöchsten Gnade 
Auf dem hehren Thron von England 
Unsre edle Königin, 

Strahlend wie ein Kranz von Perlen, 

Lieblich wie die Jasrainblume. 
- 



Konti oder Konti-devi. 
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3. Und der grofse Herr und Führer 
Ihrer tapfern Siegesheere 
Pflanzte auf in jedem Lande 
Seiner Königin Panier, 

Und. das Schwert in starker Hand, 
Nahm er ein die Länder alle. 
Und erobert' unser Kurgland, 
Das, dem Sternenhimmel gleichend. 
Voller Dörfer, voller Häuser. 
Häuser, voll von schönen Kindern, 
Wie ein Garten voller Blumen, 
Jungen Männern, schön und stattlich 
Gleich dem Blütenbaume Campak; 
Strahlend wie ein Kranz von Perlen 
Sind die Frau'n, die Kinder alle 
Lieblich gleich der Jasminblume. 
Wie das Wild im heiTgen Forste, 
Wo man nie die Flinte feuert. 
Also mehren sich die Herden. 
Unser Land hat Reis die Fülle 
Gleich dem Sand am Käv'ristrande. 
Durch die Gunst der Königin 
Leiden keinen Mangel wir. 
Leben alle froh und glücklich. 

4. Reitend auf dem stolzen Streitrols, 
Zog des Heeres tapfrer Führer 
Aus, die Lande zu erobern; 
Sitzend auf dem Thron der Ehren, 
Richtet er die Könige. 

Wie das Reh, vom Blei getroffen, 
Fielen vor ihm seine Feinde. 
Als der Held mit starker Hand 
Hingestreckt den Königstiger,*) 



) Tipu Sultan. Tipu bedeutet Ti^er. 
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Lebten alle Herden glücklich! 

Sicher leben alle Völker 

Weit und breit in den Gebieten 

Unsrer edlen Königin. 

Lange lebe sie und glücklich 

Durch des allerhöchsten Gnade, 

Schirmend unser teures Kurgland! 



Die malayischen Völker. 

Weibertreue. 

Eine malayische Erzählung. 15 *) 

Es war einmal eine Frau, die Tochter eines Kaufmanns 
in der Stadt Kasam, die war sehr schön von Antlitz. Ihr 
Gemahl liebte sie sehr, und seine Liebe hatte ihresgleichen 
nicht in der Stadt. Da kam Allahs Ratschlufs über sie, und 
sie mufste sterben. Ihr Gemahl aber vermochte sich aus 
übergrofser Liebe zu ihr nicht von ihrem Leichnam zu 
trennen, sondern hielt ihn umfangen und weinte und klagte. 
Da sprachen seine Verwandten: „Wie! Die Leiche deines 
Weibes beginnt schon zu verwesen; begrabe doch die Tote!" 
Er aber erwiderte : „Ich kann es nicht über mich gewinnen, 
begrabt mich mit ihr! Wenn ihr das nicht wollt, so bringt 
uns in ein Boot und lafst es ins Meer hinaustreiben, damit 
wir zusammen sterben." Und die Leute thaten nach seinem 
Willen und stiefsen das Boot in die See hinaus. 

Nach einiger Zeit ward es Allahs Ratschlufs seine 
Allmacht zu bethätigen. Plötzlich hörte der junge Mann 
eine Stimme, die zu ihm sprach: „0 junger Mann, der du dein 
Weib so sehr liebst! Tst deine Liebe wirklich so grofs, so 
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teile doch dein Leben und gieb die Hälfte deinem Weibe, 
dann wird sie wieder lebendig werden. Du hast noch vierzig 
Jahre zu leben; wohlan! teile sie, schenke zwanzig Jahre 
deinem Weibe und behalte die übrigen zwanzig für dich!" 
Da rief der junge Mann aus: „Gut, ich gebe die Hälfte 
meines Lebens hin, wenn mein Weib wieder lebendig wird/" 
Und siehe, durch Gottes Ratschlufs ward das Weib wieder 
lebendig. 

Darauf strandete das Boot an einer Insel, wo die Kauf- 
fahrer Wasser einzunehmen pflegten. Der junge Mann und 
sein Weib stiegen ans Land und wohnten dort einige Zeit. 
Kines Tages nun war der Mann sehr müde, weil er mehrere 
Tage nicht geschlafen hatte. Sein Weib nahm seinen Kopf 
in seinen Schofs, und er schlief fest ein. Währenddem kam 
ein Schiff heran und legte an, um Wasser einzunehmen. 
Der Kapitän stieg mit seinen Soldaten ans Land. Da er- 
blickte er das Weib, das unter einem Baume safs und das 
Haupt ihres Gatten im Schofse hielt. Er fragte sie: „Weib, 
warum hältst du diesen Mann umfangen ?" Sie antwortete : 
„Er ist mein Gemahl." Darauf sprach der Kapitän: „Weib, 
du bist einmal recht thöricht, dafs du diesen Mann zum 
Gatten hast, Erstens ist er häßlich, zweitens arm und 
elend und drittens von niedriger Herkunft. Dein Antlitz ist 
sehr schön, es ziemt sich nicht, dafs du sein Weib seiest. 
Ich dagegen passe viel besser für dich mit meinem Reichtum, 
meiner angesehenen Verwandtschaft und meinem schönen 
Gesicht" Als das Weib den Kapitän so reden hörte, dachte 
sie in ihrem Herzen: „Dieser Kapitän ist sehr schön von 
Antlitz und ein reicher Mann; gut! ich nehme ihn zum 
Manne." Sogleich sprach sie: „Wenn es so ist, was meinst 
du, soll ich dir folgen?" Inzwischen nahm sie leise den 
Kopf ihres Gatten von ihrem Schofse fort, legte ihn auf 
die Erde und folgte dem Schiffskapitän. Der Kapitän brachte 
sie eilends auf sein Schiff und segelte ab. 

Kurze Zeit darauf erwachte ihr Gemahl vom Schlafe 
und sah, dafs sein Weib verschwunden war. Suchend läfst 
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er seine Augen umherschweifen und erblickt Fufsspuren. 
die zum Meere führen. Als er das davonsegelnde Schilf 
erblickt, denkt er bei sich : „Das scheint das Schiff zu sein, 
das mein Weib entführt hat." Und so blieb er zurück mit 
seinem Kummer, bis nach einigen Tagen abermals ein Schilf 
an die Insel kam, um Wasser einzunehmen. Der Kapitän 
des Schilfes stieg ans Land, begegnete dem jungen Manne 
und fragte ihn: „Warum bist du hier so allein?" Darauf 
erzählte ihm der junge Mann alles, was ihm geschehen war. 
Als er ihn frug, was nun sein sehnlichster Wunsch wäre, 
antwortete der junge Mann: „0 Herr, wenn du ein mit- 
fühlendes Herz hast, so folge dem Schilfe, welches mein Weib 
entführt hat." Der Kapitän erwiderte: „Ich will es über- 
nehmen das Schilf zu verfolgen." Da sprach der junge 
Mann: „Wenn du, bitte, Mitleid und Wohlwollen hast für 
einen Menschen, der wie ich in Bedrängnis ist, so sei meines 
Dankes gewifs. Was wäre mir sonst übrig geblieben als 
mein Haupt an einem Felsen zu zerschmettern." Nun befahl 
der Kapitän, die Segel aufzuziehen und das Schilf zu ver- 
folgen, welches das Weib entführt hatte. So fuhren sie 
einige Tage und holten mit Allahs Hülfe das Schilf ein. 
Eine Zeit lang segelten sie nebeneinander her. Darauf 
erreichte das erste Schilf das Land Andalus und ging dort 
vor Anker, und das Schilf, welches ihm folgte, legte sich 
daneben. Der Kapitän sprach nun zu dem jungen Manne: 
„Herr, sieh nun nach deinem Weibe, ob es wirklich auf jenem 
Schilfe sich befindet, damit wir dem Hafenkommandanten 
Anzeige machen." Der junge Mann spähte nun nach seinem 
Weibe, Tag für Tag ging er zu dem Schilfe. Eines Tages 
schaute das Weib aus der Schilfsluke nach dem Schilfe, 
welches nebenan lag, und ihr Gemahl sah ihr Antlitz. 
Sogleich eilte er zu dem Kapitän und sprach : „Das ist mein 
W T eib." Der Kapitän erwiderte: „AVenn es wirklich dein 
Weib ist, so lafs uns sogleich zum Hafenkommandanten gehen 
und ihm die Sache vorlegen." Sie stiegen ans Land und 
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als sie zum Hafenkommandanten kamen, erzählte der Kapitän, 
was dem jungen Manne zugestofsen war. 

Der Kommandant sprach: „Bist du sicher, dafs dein 
Weib in jenem Schiffe ist?" Mit ehrfurchtsvoller Verneigung 
erwiderte der junge Mann: „0 Herr, ich bin dessen voll- 
ständig sicher, ich habe sie gesehen, als sie aus einer der 
Luken des Schiffes herausschaute" Darauf der Komman- 
dant : „Wenns so ist, ist es gut ; ich werde sie holen lassen 
und die Sache untersuchen." Darauf befahl er einem seiner 
Diener, den Kapitän des Schiffes vorzuladen. Er erschien 
und verneigte sich. Inzwischen kamen auch die Richter 
die der Kommandant hatte rufen lassen, und der Komman- 
dant fragte den Kapitän : „Kapitän, woher hast du das Weib, 
das in deinem Schiffe ist ?" Er antwortete : „Das Weib, das 
in meinem Schiffe ist, ist meine Frau von Jugend auf." 
Darauf der Kommandant: „Kapitän, dies Weib wird von 
diesem jungen Manne beansprucht; er behauptet, du habest 
es ihm entführt," Jener erwidert: „0 Herr, mächtiger Hafen- 
kommandant ! Ich bin von Jugend auf nur einmal vermählt 
gewesen, und nur diese ist mein Weib." Da sprach der 
Kommandant zu dem jungen Manne : „Wie nun ? der Kapitän 
beansprucht sie als sein Weib von jeher." Der junge Mann 
antwortete: „Ist es so, so bin ichs zufrieden, o Herr! Aber 
lasse doch das Weib selbst hierher kommen, damit du sie 
befragest, ob sie nicht dennoch mein Weib ist." Und er 
erzählte nochmals seine Geschichte von Anfang bis zu Ende, 
und die Richter waren sehr erstaunt und befahlen dem 
Kapitän, das Weib herzubringen. Er machte sich auf 
den Weg, und auf dem Schiffe angekommen, sprach er zu 
dem Weibe: „Geliebte, was ist deine Meinung? Die Richter 
laden dich vor, weil dein Gatte gekommen ist und dich 
zurückfordert, Wenn du mich liebst, so sage doch den 
Richtern, dafs du von jeher mein Weib gewesen bist, damit 
wir nicht des Unrechts überwiesen werden." Sie wars 
zufrieden. Am andern Tage in der Frühe begaben sich alle 
Parteien wieder zum Kommandanten. Darauf sprach einer 
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von den Richtern: „Weib, sprich die Wahrheit! Wer ist 
früher dein Gatte gewesen?" Sie antwortete: „Ich wüfste 
nicht, dafs ich von Jugend auf mehr als einmal vermählt 
gewesen wäre ; nur dieser Kapitän ist mein Gemahl." Darauf 
der Richter: „Nun, junger Mann, was sagst du dazu?" Der 
antwortete und sprach : „Warst du wirklich nicht gestorben ? 
Habe ich nicht aus übergrofser Liebe zu dir mein Leben 
geteilt und dir die Hälfte gegeben? Und hat nicht Allah 
dich der Welt wiedergegeben ?" Das Weih antwortete : „Da 
hören es die Herren, dafs der Mund dieses Mannes Lügen 
spricht. Ist es je vorgekommen, dafs ein Toter wieder 
lebendig geworden wäre ? Wo haben die Herren je so etwas 
gehört oder gesehen, wie jener Lügner erzählt?" Die Richter 
sprachen: „Die Frau hat recht! Junger Mann, wie kannst 
du sagen, ein Toter werde wieder lebendig?" Sicherlich ist 
das Weib die Frau jenes Kapitäns und nicht die dieses 
Jünglings." 

Darauf sprach der Kapitän, der das Weib entführt hatte : 
„Wie lautet das Urteil über einen Mann, der eines andern 
Mannes Weib zu stehlen sucht? Und wie lautet das Urteil 
über einen Mann t der eines andern Weib in Anspruch 
nimmt?" Da wandten sich die Richter zu dem jungen 
Manne und sprachen: „Du hörst, was der Kapitän von uns 
verlangt. Was hast du dazu zu sagen?" Und der junge 
Mann nahm darauf das Wort und sprach : „Gut denn, Weib, 
du Treulose, du Verräterin! Wenn du mein Weib nicht 
sein willst, sondern diesen Kapitän zum Gatten begehrst, 
weil du nur auf Gold und Silber siehst, so nehme ich mein 
Leben zurück von dir, die zwanzig Jahre, die ich dir ab- 
getreten habe." Und er erhob seine Hände und betete mit 
lauter Stimme: „0 Herr und Gebieter, o Herrscher und 
König des Himmels! Du, der du überall bist und alles 
siehst, ich flehe dich an, mir mein Leben zurückzugeben, 
denn dies Weib weigert sich mich als ihren Gatten anzu- 
erkennen." Und siehe — nach Gottes Ratschlufs stürzte 
das Weib in demselben Augenblick tot zu Boden in Gegen- 



Digitized by Google 



— 288 — 



wart der bestürzten Richter. Diese sprachen: ..Ergreift den 
Kapitän und steinigt ihn, denn er hat die Ehe gebrochen 
und eines andern Weib entführt." So Avard er ergriffen und 
gesteinigt; seine Habe ward den Richtern ausgeliefert und 
dem Staatsschatz einverleibt, nachdem man die Hälfte davon 
dem jungen Manne übergeben hatte. Sein Schiff aber wurde 
den alten Leuten der Stadt Ubergeben. 

So ergeht es jedem, der seinem Nächsten Übles thut. 
Darum wollen wir uns alle hüten einem Diener Gottes Böses 
zu thun. denn er ist nicht zufrieden mit denen, die nicht 
nach seinem Gesetze handeln. 

■ 

Malayische Sprich Wörter. 1 00 > 

Der Glanz eines Edelsteines geht nicht verloren, auch 
wenn er in eine Pfütze fällt. 

Same, auf ein Meer gestreut, kann nicht aufgehen. 

Wenn einer einen Flufs durchwatet, so mögen ihn 
die Krokodile verschlingen, aber nicht die kleinen Fische 
beifsen. 

Bedeutung: AVenn jemand einen Fehler begeht, 
so mögen ihn seinesgleichen kritisieren, aber nicht ge- 
ringere Leute. 

Wenn der Himmel auf die Erde fallen will, läfst er 
sich nicht durch einen Zeigefinger aufhalten. 

Wenn eine Tasse Sülsen Wassers ins Meer gegossen 
wird, wird das Meer dadurch süfs? 

Ein Insekt in China kann er sehen, aber den Elefanten, 
der auf seiner Nase sitzt, sieht er nicht. 

Auf ein Kind vertrauen, ist Blindheit auf einem Auge, 
auf einen Freund vertrauen. Blindheit auf beiden. 
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Durch einen Tropfen Indigo verdirbt ein ganzer Topf 
Milch. 

An der Sprache erkennt man die Leute. 

Je weniger Brei, desto mehr Löffel! 

Damit er nicht zu tanzen braucht, sagt er, der Boden 
ist schmutzig. 

(Die Malayen tanzen im Freien.) 

Von der Ferne Blumenduft, in der Nähe Dreckgestank. 

Wenn das Feuer klein ist, ist es unser Freund; wenn 
es grofs ist, wird es unser Feind. 

Denkt nicht, weil das Wasser still ist, es seien keine 
Krokodile darin. 

Nicht damit ein Hahn es weifs, wird es Tag. 

(obwohl er ein so grofses Geschrei darüber macht.) 

Und wenn noch so viel Hunde bellen, fällt doch kein 
Berg davon um. 

„Wie eine Ente, die auf den Donner horcht" (sagt man 
von einem, der die Glocken hat läuten hören, aber etc.). 

Er hat heifses Eisen in der Hand (= er sitzt auf 
Kohlen). 

Aus dem Rachen eines Alligators befreit, um in des 
Tigers Zähne zu fallen (Aus dem Regen in die Traufe). 

Wenn die Dschunke scheitert, hält der Hai sein Mahl 
(Des einen Glück ist des andern Unglück). 

Das Fischnetz schilt den Korb grob geflochten (Ein 
Esel nennt den andern Langohr). 

Füttere ein Dschungelhuhn von goldener Schüssel, so 
läuft es doch in den Dschungel zurück (Die Unmöglich- 
keit, dafs der Neger seine Haut und der Leopard sein Fell 
wechsele). 

Wozu stolziert der Pfau im Dschungel? (Perlen vor die 
Säue werfen.) 

Kann Erde sich in Korn verwandeln? (Können Steine 
Brot werden?) 

Pflanze eine bittere Gurke in ein Sagobeet, dünge sie 
mit Honig, begiefse sie mit Syrup, und ziehe sie über Zucker- 

Seidel, Volkslitteratur der Asiaten. 19 
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rohr, so bleibt sie doch die bittere Gurke. (Kann man 
Trauben lesen von Dornen?) 

Klares Wasser kommt nie aus trüber Quelle. 

Eine Ente mit Sporen (so heifst im Hinblick auf die 
Hahnenkämpfe ein Feigling). 

Er sitzt wie eine Katze und springt wie ein Tiger 
(sagt man von einer tückischen Person). 

Die Schildkröte legt Myriaden Eier, und niemand weifs 
es; die Henne legt eins und sagt es der ganzen Welt (sagt 
man von einem Schwätzer). 

Selbst der Fisch, der die siebente Tiefe des Meeres be- 
wohnt, geht früher oder später ins Netz (damit drückt man 
den Fatalismus aus). 

Bald Regen, bald Sonnenschein (heifst, dafs der Tag 
der Rache nicht fern ist). 161 ) 

Der Todesgang der „Ken Tambuhan". 162 ) 

(Aus dem gleichnamigen malayischen Epos.) 

Jetzt ging Ken Tambuhan den Todesgang, 

Ihr süfses Gesicht, es war so bleich, 

Wie der Mond in der Frühe, wenn dämmert der Tag. 

Jetzt stand sie unter der Thüre des Schlosses; 

Wer da nachsah, wischte sich die Thränen. 

Jetzt traten sie in den wilden Wald; 

In der Ferne entschwand das Schlofs ihrem Blick. 

Ken Tambuhan stiefs an einen Stein, 

Es träufelte Blut von ihrem Fufs. 

Sie setzte sich hin auf die Erde und rief: 

„0 Königsohn, mein treuer Gemahl, 

Wo bist du, hilf mir in meiner Not!" 

Die Frauen sprachen: Ach, arme Herrin, 

Empfiehl deine Seele der Gnade der Götter; 

Wär' hier die Jagd des hohen Fürsten, 

Wir müfsten ja sehen die Spuren der Rosse. 

Bitterlich weinte Ken Tambuhan, 
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Sie seufzte und klagte mit matter Stimme; 

Ken Tambuhan erhob sich, sie wandelte weiter, 

Sie schleppte mühsam den wunden Fufs. 

Weiter schritt sie müde und matt, 

Man kam zu einem breiten Strom. 

Der Henker schaute, er sprach das Wort: 

„Jetzt sind wir, o Herrin, an unserm Ziel" 

Der Henker sprach, er sprachs nicht rauh: 

„Mich zwingt das Wort der hohen Fürstin, 

Im tiefen Walde mufs ich dich töten, 

Und nicht soll es wissen dein edler Gemahl." 

Wie Ken Tambuhan solches hörte, 

Da klopfte ihr Herz, es schwand ihr Sinn, 

Die Arme der Frauen umfingen sie; 

Die klagten laut, in unsäglichem Weh, 

Sie riefen jammernd dem Henker zu : 

„Henker, töte uns beide zuerst!" 

Ihre Thränen netzten den Leib der Ken, 

Da erwachte ihr Sinn, sie erhob sich matt, 

Sie sprach: „0 weinet nicht so sehr! 

So hat es gewollt der Wille der Götter, 

So ist es gefügt durch mein Geschick; 

Gekommen ist die Stunde des Scheidens; 

Und wurdet ihr je von mir betrübt, 

0 Schwestern, seid mild, verzeihet es mir; 

0 Schwestern, kehret hin zur Stadt, 

Erzählt mein Los meinem hohen Gemahl!" 

Jetzt zog sie den Ring von ihrem Finger, 

Und bot ihn dem Henker in die Hand: 

„Dieses Gold, es sei dir zum Lohne, 

Einen einzigen Dienst nur hoff ich von dir. 

Schaffe mir ein Todesbette, 

Lege darauf meinen toten Leib, 

Und decke mich zu mit bunten Blumen; 

Auf dem Strom will ich treiben ins weite Meer, 

Eine Verstofsne ja bin ich aus fernen Landen." 

19* 
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Als der Henker das Wort gehört, 

So stand er da und sprach zu ihr: 

„Es soll dir geschehen, hohe Herrin!" — 

Der Henker umfafste den holden Leib, 

Er stiefs ihr den Dolch in die tiefe Brust. 

Ken Tambuhan fühlte den Todesstofs, 

Langsam sank sie auf die Erde. 

Da ergriff die Frauen unsäglicher Schmerz, 

Ihr Klagen, ihr Weinen klang nicht leise. 

Sie küfsten die Herrin, sie sprachen das Wort: 

„Hin bist du, Herrin, goldenes Herz. 

Ach, wir wollen sterben mit dir; 

Henker, nicht zaudere! töte uns auch!" 

Wie der Henker das Wort gehört, 

Regte sich etwas wie Mitleid in ihm; 

Sein Dolch traf schnell die beiden Frauen: 

Da waren sie wieder im Tode vereint. 

Zur Erklärung: Ken Tambuhan ist die Gemahlin 
des Kronprinzen vom Lande Kuripan. Ihr Gatte hatte sie 
gegen den Willen seiner Mutter geheiratet. Diese läfst sie 
heimtückisch im Walde ermorden. Der Prinz ist gerade in 
demselben Walde auf der Jagd, und als er mit seinen Ge- 
fährten in einem Strome ein erfrischendes Bad nimmt, 
kommt ein blumenbedecktes Flofs dahergeschworamen, das 
den Leichnam seiner Gattin trägt. In wildem Schmerz er- 
sticht er sich gleichfalls. Die Mörderin wird darauf vom 
Volke grausam gerichtet. Es ist eins der wunderbarsten 
epischen Gemälde, wie der Dichter die Auffindung der 
Leiche Ken Tambuhans durch ihren Gatten schildert 
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Die Niasser. 103 ) 
Erzählungen. 

K a w o f o. 

Ein Mann mit Namen Kawofo ging eines Tages auf die 
Wildschweinjagd. Es regnete, aber Kawofo sagte: „Ich will 
auf die Jagd gehen." Er ging, aber er traf kein Wild- 
schwein an und ging wieder nach Hause, als der Regen 
aufgehört hatte. Da traf er eine Frau an, die Töpfe brannte 
auf der Ruine eines Feldhauses. Dieselbe hatte sich Kaladi- 
knollen geröstet, die sie noch im Feuer hatte. 

Nun kam Kawofo ganz durchnäfst an und hätte sich 
gerne gewärmt; er war schon in der Nähe des Feuers. Da 
safs ein Rabe auf einem Baume und schrie immerfort: 
„Ä! 5!" (Ks! ifs!). „Wie soll ich es machen," sagte Kawofo, 
„soll ich essen? aber es ist mir nicht angeboten worden." 
Dann schrie der Rabe wieder: „Ä! ä!" „Wie soll ich es 
machen," sagte darauf die Frau, „soll ich es ihm anbieten? 
aber ich bin nicht darum gebeten worden." Und so ging 
es fort; Kawofo hätte gerne gegessen, aber die Frau bot 
es ihm nicht an, und sie hätte es ihm gerne angeboten, aber 
Kawofo bat nicht darum. 

r 

Der Affe und der Zwerghirsch. 

Einst, als der Zwerghirsch und der Affe mit einander 
scherzten, da sagte der Affe : „Was ist doch das Gelbe da, Zwerg- 
hirsch, neben dem Hause des Tuba?" „Das sind Apfelsinen," 
erwiderte der Zwerghirsch, „an denen Tuba seine Freude 
hat." Da fragte der Affe: „Wie ist es doch, wenn sie ab- 
fallen, giebt das auch einen Schlag auf den Boden ?" Darauf 
der Zwerghirsch : „Es giebt einen Schlag." Der Affe: „Was 
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ist das erste, der Schlag oder das Rauschen, wenn sie fallen?" 
Der Zwerghirsch : „Erst rauscht es, und dann giebt es einen 
Schlag." Der Affe : „Nicht doch, erst giebt es einen Schlag 
und dann rauscht es." Der Zwerghirsch : „Nicht doch, Affe, 
kehre die Sache nicht um, mache nicht den Ausflufs zur 
Quelle und die Quelle zum Ausflufs ; warum sagst du denn, 
erst gebe es einen Schlag und dann rausche es?" Der Affe: 
„Halt, wir wollen klagen gehen zu Tuba." Und sie gingen. 
Aber der Affe war schneller, der Zwerghirsch kam langsam 
nach. Als der Affe in Tubas Haus kam, da sagte Tuba: 
„Dafs dich doch, Affe, was kommst du ins Haus hinein?" 
„Nicht doch, Herr," erwiderte der Affe, „ich habe gewettet 
mit dem Zwerghirsch, wenn deine Apfelsinen dort abfallen, 
da sage ich zu ihm : „Erst giebt es einen Schlag, und dann 
rauscht es," dagegen sagt er: „Nein, erst rauscht es, und 
dann giebt es einen Schlag." Da sagte Tuba : „Der Zwerg- 
hirsch hat recht, Affe." „Nicht doch, Herr," erwiderte der 
Affe, „gieb mir recht, lafs den Zwerghirsch nur verlieren, 
dann kannst du ihn als Zuspeise nehmen, er schmeckt gut 
und ist gut als Zuspeise zu gebrauchen, ich dagegen tauge 
nicht dazu, ich habe einen eigenen Geruch und bin noch 
dazu so mager." „Gut", sagte Tuba, „so sei es, ich werde 
ihn nehmen als Zuspeise für mich." Da kam der Zwerg- 
hirsch; er ging durch das Hundeloch. Und er sagte zu Tuba: 
„Ich habe gewettet mit dem Affen, Herr, in Bezug auf deine 
Apfelsinen, ich sagte zu ihm : „Zuerst rauscht es, dann giebt 
es einen Schlag," er aber sagte : „Nein, zuerst giebt es einen 
Schlag und dann rauscht es; und darum kommen wir zu 
dir." „Der Affe hat recht, Zwerghirsch," sagte Tuba, „und 
Du hast unrecht." „Aber warum verdrehst du das Recht, 
Herr?" erwiderte der Zwerghirsch: „Ich werde dich als 
Zuspeise für mich nehmen, das ist dein Teil." Und er nahm 
ein Messer und schnitt dem Zwerghirsch den Hals ab. Und 
als nun der Zwerghirsch verloren hatte, da ging der Affe 
von dannen. 

Und Tuba kochte den Zwerghirsch, und als das Wasser 



Digitized by Google 



— 295 — 

Blasen warf und beinahe kochte, da rührte Tuba darin, und 
wie er so rührte, da platzten die Gelenke des Zwerghirsches 
und es spritzte in Tubas Augen. Da sagte Tuba : „Du hast 
mich betrogen, Affe, es ist doch grofsartig mit dir! Weil 
du gesagt hast : „Nimm meine Partei, und nimm den Zwerg- 
hirsch nachher als Zuspeise für dich ; darum spritzt mir die 
Sache jetzt in die Augen, das ist allein deine Schuld." So 
geschah es; Tuba brachte einen Unschuldigen ums Leben 
und darum spritzte ihm die Sache in die Augen. 

Buruti-Mensch und Buruti-Geist, 

Buruti-Mensch hatte zwei Kinder, von denen das älteste 
etwa fünf Jahre alt war. Nun war Buruti-Mensch einst 
ausgegangen und hatte ihre beiden Kinder zurückgelassen. 
Als dann die Mutter ausblieb, weinten jene und das älteste 
sagte: „Warum bleibt meine Mutter heute so lange?" Da 
kam Buruti-Geist die Leiter herauf und sagte: „Warum 
weinst du? 4 „Meine Mutter ist weggegangen," antwortete 
das Kind. „Wer ist denn noch deine Mutter?" erwiderte 
Buruti-Geist, „und hier bin ich, deine Mutter." „Du bist 
nicht meine Mutter," sagte das Kind, „ich kenne meine 
Mutter wohl." „ „Sei nur gehorsam," antwortete Buruti-Geist, 
„folge mir, ich habe dich lieb; ifs nur, hier hast du dein 
Essen." Und das Kind afs die Speise. Und als es gegessen 
hatte, fand es Gefallen an der Buruti-Geist Darauf ging 
Buruti-Geist weg und nahm das Kind mit. Und als sie über 
Tubas Hof gingen, da sagte Tuba: „Was hast du da für 
ein Kind, Buruti-Geist ?" „Mein Kind," erwiderte sie und ging. 

Da kam Buruti-Mensch zurück und sagte zu ihrem 
kleinen Kinde: „Wo ist deine Schwester ?" „Die Frau von 
soeben hat sie geholt", antwortete es. Darauf ging Buruti- 
Mensch weg und fragte Tuba : „Hast du niemand gesehen hier 
vorbeigehen, Tuba? Man hat mein Kind gestohlen." „Nur 
die Buruti-Geist habe ich eben gesehen," sagte Tuba, „sie 
hatte ein Kind, behauptete aber, es sei ihr Kind, als ich 
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fragte." Da lief die Buruti-Mensch der Buruti-Geist 
nach und holte sie ein und sagte zu ihr: „Warum stiehlst 
du mein Kind, Buruti-Geist?" „Wo ist denn dein Kind?" 
erwiderte diese, „dies ist ja mein Kind." „Das ist nicht so," 
sagte Buruti-Mensch, „das ist mein Kind." Und sie gerieten 
darüber in Wortwechsel. Endlich sagte Buruti-Mensch: 
„Nicht doch, komm, wir wollen klagen gehen zu Tuba." 
Und sie gingen und Buruti-Mensch sagte: „Hier ist mein Kind 
von soeben, die Buruti-Geist hat es gestohlen." „Warum 
soll ich eine Diebin sein," erwiderte Buruti-Geist, „da dies 
doch mein Kind ist?" Da sagte Tuba: „Gebt mir das Kind, 
ich will es in die Kammer bringen." Und Tuba nahm das 
Kind und trug es in die Kammer. Er nahm eine Trommel, 
setzte das Kind hinein und sagte zu ihm: „Bewege dich 
nicht und sage nichts hier drinnen, aber höre, was man 
nachher sagen wird." Dann trug er die Trommel hinaus 
und sagte zu der Buruti-Geist : „Trage diese Trommel hinauf 
auf den Berg Mandrehe, und wenn du auf der Spitze des 
Berges angekommen bist, dann komm wieder herunter". 
Und die Buruti-Geist that es. Und als sie bis auf die Mitte, 
des Berges gekommen war, da setzte sie die Trommel nieder, 
um auszuruhen und sagte: „Mag ich auch müde werden, 
wenn ich dann nur das Kind dieser Buruti-Mensch auch 
behalten darf." Und das Kind in der Trommel hörte zu. 
Dann ging sie weiter und kam auf der Spitze des Berges 
an, dort ruhte sie sich aus und wiederholte ihre Bede von 
vorhin. 

Dann kehrte sie zurück zu Tuba und sagte : , .Hier hast 
du die Trommel von soeben, Tuba." Da sagte Tuba : „Gebe 
auch hin, Buruti-Mensch, und wenn du auf der Spitze des 
Berges angekommen bist, dann kehre hierher zurück." Und 
Buruti-Mensch ging. Als sie bis in die Mitte des Berges 
gekommen war, ruhte sie aus und sagte: „Es ist doch zu 
arg mit dir, Buruti-Geist, du bist allein Schuld, dafs ich 
müde werde wegen meines eigenen Kindes." Und das Kind in 
der Trommel hörte wieder zu. Und als die Frau auf der Spitze 
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des Berges angekommen war, wiederholte sie ihre Worte von 
vorhin. Dann kehrte sie heim zu Tuba und sagte: „Hier 
hast du die Trommel, Herr." „Es ist gut," sagte dieser. 
Dann öffnete er die Trommel und fragte das Kind: „Was 
hat die erste vorhin gesagt?" „Sie ruhte aus," erwiderte 
das Kind, und sagte: „Wenn ich nur das Kind dieser 
Buruti-Mensch auch nachher wirklich behalten darf, ich 
werde so müde." „Und was sagte die andere ?" fragte Tuba. 
„Sie ruhte aus," erwiderte das Kind und sagte : „Es ist doch 
zu arg mit dieser Buruti-Geist; ich bin so müde, und nur 
von ihretwegen." Da sagte Tuba: „Das ist seine Mutter, 
diese Buruti-Mensch." — 164 ) 

Der Fisch im Wasser und die Ratte. 

Der Fisch sagte zur Ratte : „Höre, Ratte !" Die Ratte : 
„Was ist es?" Der Fisch: „Lafs uns Freundschaft schliefsen." 
Die Ratte: „Was für Freundschaft?" Der Fisch: „Geh! hole 
die Leber des Krokodils drunten mitten im Wasser und gieb 
sie mir zu essen, dann gehe ich auch und hole dir ein Ei 
von dem Huhn des Menschen, aus dem Hause und gebe es 
dir zu essen." Da stimmte die Ratte zu und ging weg, um 
einen Weg zu suchen, auf dem sie zu der Leber des Krokodils 
gelangen könne. Nun stand eine Kokospalme am Ufer des 
Flusses, die sich über das Wasser neigte und in dem Flusse 
waren sehr viele Krokodile; wenn eine Frucht ins Wasser 
fiel, dann schnappten sie dieselbe gleich weg und frafsen 
sie auf. Darum kletterte die Ratte in die Krone der Palme 
und durchlöcherte die äufsere Schale einer Nufs, mitsamt 
der inneren und richtete sich wohnlich darin ein, und als 
sie damit fertig war, durchnagte sie den Stiel, aber nicht 
ganz, etwas liefs sie, etwa so dick wie ein Haar. Dann 
ging sie hinein und als sich ein Wind erhob, da rifs das, 
was sie vom Stiel übrig gelassen hatte, und die Nufs fiel 
herunter, und ein Krokodil verschluckte sie ganz, mit der 
Ratte darin, und die Ratte biß nun die Leber des Krokodils 
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ab und trug sie in die Nufs hinein. Und etwa zwei Tage 
darauf ging das Krokodil hin und spie die Nufs mitsamt 
der Ratte ans Ufer, und als das Krokodil sie ausspie, lief 
die Ratte weg und nahm die Leber des Krokodils mit. Sie 
ging zum Fisch und sagte : „Hier ist deine Krokodillenleber, 
Fisch, aber erst gieb mir das Hühnerei, dann erst gebe ich 
sie dir." „Warte," erwiderte der Fisch, „ich gehe jetzt, um 
es zu holen." Darauf ging der Fisch und begab sich in die 
Wasserleitung, und als eine Frau kam zum Wasserholen und 
ihr Wassergefäfs unter den Strahl hielt, da schwang er sich 
in das Gefäfs hinein. Und die Frau ging heim und stellte 
ihre Tracht Wassergefäfse unter das Haus, neben die Leiter 
und nicht weit davon war der Behälter für die Hühnereier 
und der Fisch ging und holte und kehrte zurück in das 
Gefäfs. Als man dann das Wasser verbraucht hatte, aus 
dem Gefafse, da holte man wieder und nahm auch das 
Geföfs mit, in dem sich der Fisch befand und als es unter 
den Strahl gehalten wurde, da schwang sich der Fisch wieder 
ins Wasser und nun tauschten die beiden ihre Beute aus. ,M ) 
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D. Die Kaukasier. 
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Die Semiten. 1 * 0 ) 



Mekkanische Sprichwörter. 

L Verkehre lieber mit einem Weinwirte als mit einem 
Eseltreiber. 1 * 7 ) 

2. Wenn nicht die göttliche Fügung (es anders gewollt 
hätte), so verstünden dies sogar die Esel. 168 ) 

3. N. N. bringt den Diwäni (d. h. den Para = V*o Piaster) 
aus dem Steine hervor. 160 ) 

4. Die Hand ist (zu) kurz, während das Auge (be- 
gierig) schaut. 170 ) 

5. Wer sich vor seiner bint amm schämt, der bekommt 
von ihr keinen Knaben. 171 ) 

6. Schätze lieber das Geld gering als das Ansehen. 

7. Wer nicht mit seiner Hand ifst, wird nicht ge- 
sättigt. 172 ) 

8. Der süfse Brunnen hat immer wenig Wasser. 173 ) 

9. Wer die Feder in seiner Hand hat, trägt sich selbst 
nicht als Unglückseligen (Verdammten) ein. 174 ) 

10. Es ist besser, dafs mein Schatz zürnt, als dafs ich 
schwanger werde. 175 ) 

11. Die Morgenzeit ist Gewinn. 176 ) 

12. Der Häfsliche ist häfslich, wenngleich er jeden 
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Tag seine Toilette macht — der Schöne ist schön, wenn- 
gleich er eben vom Schlafe aufwacht. 

13. Der Freund , welcher Nachteil verursacht, ist der 
rechte Feind. 

14. Ich bin (wie) das Kamel, welches die Trauben 
trägt. 177 ) 

15. Wer umsonst Dienste leistet, kommt in Verdacht 
des Diebstahls. 178 ) 

16. Der Schuster geht barfufs. 179 ) 

17. Eine Heuschrecke in der Hand ist besser als zehn, 
welche fliegen. 

18. Mifs tausendmal, dann aber schneide auf einmal 
durch. 

19. Der Mensch (insän) hat seinen Namen vom Ver- 
gessen (nisjän). 180 ) 



\ 

v 

Die Oman- Araber. 181 ) 

Kriegeslied. 

Löwen seid ihr, tapfere Löwen! 
Auf, ich reize euch, ihr Löwen! 
Die ihr tragt das blanke Schwert 
Und den Fremdling gern bewirtet 
Die ihr schwingt den schwanken Speer, 
Und emporschäumt wie das Meer. 
Hoher Ruhm ist euer Teil 
Und ihm paart sich hohes Wissen, 
Denn ihr seid ja Hakems Söhne. 
Wie ihr auf die Feinde stürzt, 
Eurer Macht euch voll bewufst! 
Ja, die Welt kennt eure Thaten, 
Und ihr bringt den sichern Tod, 
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Und zerschmettert Eisenlanzen, 
Wenn man eine Rippe euch 
Nur verletzt, ihr seid die Türken 
Dieses Landes, das ihr schützt. 
Kinder werden durch euch Waisen, 
Frauen macht ihr schnell zu Witwen, 
Reifst der Städte Mauern ein, 
Schleift die wohlbewahrte Feste, 
Ubersteigt die starke Schanze. 
Wahrlich, eine tapfere Seele 
Wohnt in euch, ihr frommen Moslems! 
Darum lobet euren Gott und 
Rufet: Allah ist der gröfste. 



Sprichwörter der Oman- Araber. 182 ) 

1. Die Gazelle ging um Hörner zu haben und kam 
ohne Ohren zurück. (Wer nach Grofsem trachtet, verliert 
oft das Wenige, was er hatte.) 

2. Die Entfernung ist ein Glück (weit vom Ziel ist 
gut vor dem Schufs«. 

3. Das schlechteste Reiten ist besser als das Gehen. 

4. Wie du säest, so wirst du ernten. 

5. Das Feuer hinterläfst Asche (grofse Männer haben 
oft unbedeutende Söhne). 

6. Der Zustimmende ist wie der Thäter, oder : Der Zu- 
hörende ist wie der Leser (der Hehler ist so gut wie der 
Stehler). 

7. Er hebt ein Korn auf und stöfst ein Blechgefafs um. 

8. Traue dem Stier nicht, selbst wenn sein Kopf im 
Backofen steckt. 

9. Die Trauer und die Schwäche währen (nur) drei 
Tage (dann sind sie vergessen). 

10. Was das Hämmerchen nicht zustande bringt, wird 
der Hammer zustande bringen. 
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11. Der Strick zerschneidet den Stein (steter Tropfen 
höhlt den Stein). 

12. Der Hahn schreit schon im Ei (was ein Häkchen 
werden will etc.) 

13. Er war nicht zufrieden mit der Augenkrankheit, 
da bekam er die Blindheit (aus dem Regen in die Traufe 
kommen). 

14. Entweder verhalte dich ruhig oder schlage zu, dafs 
es schmerzt (ergreife keine halben Mafsregeln). 

15. Das Wasser ist das Parfüm der Armen. 

16. Wenn der Esel satt ist, schlägt er aus. 

17. Wie oft schöpfte eine Kuh mit dem Fell ihres Kindes 
Wasser (die abgezogenen Kalbshäute werden zu Wasser- 
schläuchen verwendet). 

18. Solange der Baum grün ist. fallen die Blätter nicht 
ab (Freunde im Reichtum). 

19. Den Schlag, den ein anderer empfängt, siehst du 
an wie eine Ritze in der Mauer; d. h. als eine Kleinigkeit 

20. Alter Seidenstoff ist besser als neue Wolle. 

21. Die Frage ist der Schlüssel der Wissenschaften. 

22. Thue dein Geld in deine Tasche und kaufe dir 
deine Mutter und deinen Vater (mit Geld ist alles erreichbar). 

23. Ein Mann ohne List ist wie ein Gewehr ohne 
Zündschnur. 

24. Alles Neue ist süß». 

25. Das leichte Wort erschüttert eine Mauer. 

26. Die Haare der Weiber sind lang, ihr Gedächtnis 
aber ist kurz. 
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Volkslieder aus Mesopotamien. 

I. 'Atfibät. 1 * 8 ) 

1. Heimliche Liebe. 

0 du, der verstohlen kommt zu mir geschlichen, 
Dess' Liebe im Herzen verstohlen mir brennt, 
Lafs' beten zu Gott uns, dafs nimmer es ende, 
Dafs niemand das süfse Geheimnis erkennt. 

2. Sehnsucht nach der Heimat. 

Von Sorgen belastet verbring' ich die Nächte, 
Gedenke, ein Fremdling, der Lieben zu Haus. 
Bei Gott, ich beschwör' dich, o Mond, scheine du mir, 
Mein Ol ist vertrocknet, meine Leuchte ist aus. m ) 

3. Hangen und Bangen. 

Es ruhen in Frieden die Menschen. Mein Lager, 
Die Lippen zernagend, zerwühl ich bei Nacht. 
Das eine Mal sorg' ich mich; einmal dann weise 
Dem Freund ich die Schwelle, der Trost mir gebracht. 

4. Vorbei! 

0 du, der die Locken die Schultern umwallen, 
0 Thräne des Aug's, die die Wange benetzt! 
0 Monat des Unglücks, wärst nie du erschienen, 
In dir ward dem Lieben ein Ende gesetzt. 

5. Der Geliebten Schönheit. 

0 du, der die Locken die Schultern umwallen, 
Du strahlst wie das silberne Mondlicht so hell. 
Wärst du nicht, was hätte das Welthaus für Reize, 
Und niemals betrat dann mein Fui's seine Schwell'. 

Seidel, Volkslitteratur der Asiaten. 20 
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6. 

Sie ging zu lustwandeln am Feste des Höchsten, 
Melonengleich wuchs die jungfräuliche Brust. 
Ich fürchte ich alt're, die Haare erbleichen, 
Ich sterbe beraubt der erwarteten Lust. 

7. Liebesketten. 

Gleich Ketten ist schön ihrer Arm' Tätowierung; 
Die Liebe zu ihr hat erschüttert mich ganz. 
0 Goldschmied, nun schmiede mir Ketten der Schönen,. 
Umzirke ihr Haupt mit bebändertem Kranz. 

8. Der Vogelsteller. 

Geliebte, du legst dir das Schwarz auf die Augen, 
Ins Herz mir da legtest du feurigen Brand. 
Und wirst du ein Vogel, o goldiges Mädchen, 
Dann fang' ich im Netz dich mit sicherer Hand. 

9. 

Ich gehe hinaus auf den Singär-Berg steigend 
Und send' mit dem Morgen hauch dir einen Brief. 
Wenn einmal auf Harz werden Briefe geschrieben,. 
Dann wird sie erscheinen, die bittend ich rief. 186 ) 

II. Mawäwil."*) 

1. 

Weil du lieblos mich verlassen 
Schlugst du mir die Seele wund, 
Seit ich einsam, sind zu enge 
Steppe mir und Weidegrund. 

Süfs dein Mund und deine Rede, 
Süfs die Lippe und dein Kufs, 
Dafs ich leidenschaftlich immer 
Heifser noch dich küssen mufs. 



Digitized by Google 



— 307 — 



Doch du schwankst in der Entscheidung 
Liebst du oder hafst du mich? 
Wohin immer du dich neigest — 
Dir ein Bruder bleibe ich. 

2. Liebesglück. 

Viel verlangt und sehnt mein Herz sich 
Dich, Geliebte, ach. zu seh'n. 
Möge dem, der dich nicht lieb hat 
Alle Lebenskraft vergehen. 

Zu der Stunde, da du bei mir, 
Schwindet aller Sorgen Qual, 
Mond verblafst vor deinem Antlitz, 
Dem entquillt des Lichtes Strahl. 

Gleich den Rosen auf der Wiese 
Köstlich ist der Wangen Duft; 
Schmiegsam bist du, wie die Weide, 
Spielt mit ihr der Hauch der Luft. 

3. 

Wer ist's, der den Pfeil der Liebe 
Mir ins Herz geschleudert hat? 
Alles Glück hat mich verlassen, 
Od' ist meiner Heimat Stadt. 

Feile Liebe und Gemeines 
Hafst mein Herz. 0 lasse mich 
Einsam nicht der Trübsal Becher 
Trinken, ich beschwöre dich! 

Bin berauscht von deiner Liebe, 
Dich verleugnen liegt mir fern — 
Schwändest du nur eine Stunde 
Meinem Blick ich stürbe gern. 

20» 
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4. Liebeslust und Lästerzungen. 

Süfsen Hauch der Liebe strömst du, 
Liebe, dem Geliebten aus. 
Bin bei dir ich, wähnt mein Herz sich 
Froh wie in der Heimat Haus. 

Lafs uns schöpfen volle Becher 
Aus der Sülsen Freude Born. 
Lafs die andern lästernd schelten, 
Wir verlachen ihren Zorn. 

Wen das Schwert traf, kann gesunden, 
Pflaster giebts und Arzenei. 
Doch für böser Zungen Wunden 
Bringt man keinen Arzt herbei. 

5. Entschwundenes Glück. 

Mein Gewand ist fadenscheinig, 
Unbill der Vergangenheit 
That's, und immer wieder klag' ich 
Um das Glück vergangner Zeit. 

Ihr Genossen meiner Jugend. 
Meinem Herzen nah und lieb, — 
Schicksal, hast mich jetzt verraten, 
Keiner mir von allen blieb. 

Einsam irr' ich durch die Steppe, 
Trage still mein Herzeleid. 
Alle, alle mir verloren! — 
Wär's noch wie in alter Zeit. 

6. 

Schöner Freund, die Trennung hat mir 
Lebensüberdrufs verschafft ; 
Eingeschrumpft ist jetzt mein Körper, 
Sonst ein Turm an Lebenskraft. 
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Wanrlich bei dem schwör' ich. der das 
Ew'ge Leben uns gebracht, 
Deiner hab' ich nie vergessen, 
Deiner hab' ich stets gedacht. 

Seit du mich verlassen, wünsche 
Ich mir nichts als nur den Tod. 
Thränen werd' ich um dich weinen, 
Bis ich eingeh' einst zu Gott. 

7. 

Vor der Liebsten Thüre lagern 
Die Kamele der Geduld. 
Viele Teiche hab' mit Thränen 
Ich gefüllt durch deine Schuld. 

Warum hat der Neider falsches 
Reden dich getrennt von mir? 
Warum liefset du mich elend 
In die Wüste geh'n von dir? 

Deine Schönheit zu vergessen 
Mit dem Male schwarz und rund 
Suchte ich umsonst. Krank blieb ich. 
Dich mach' Gott der Herr gesund. 

8. 

Wer hat dich entführt, o Schöne, 
Mir, und wer behütet dich? 
Hast du andere Hüter? Spröde 
Bleibst du immer, sorg' ich mich. 

Schämst du dich nicht, dafs du täglich 
Treibst mit andern tändelnd Scherz? 
Zehn verborgne Dornen wuchsen 
Deinetwegen in mein Herz. 
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Tändelnd, ohne Scheu zu fühlen 

Vor den Freunden in der Stadt, 

Wie du jetzt bist, gleichst dem Schäfchen 

Du, das tausend Hirten hat. 

9. Trennungsschmerz. 

Deines Freundes Leib vergehet 
Weil du hart dich abgewandt; 
Und aus Sehnsucht nach dir netzen 
Blut'ge Thränen mein Gewand. 

Sängerin des frohen Liedes, 
Sag', wonach steht jetzt dein Sinn? 
Um dich zu besitzen, gebe 
Habe ich und Leben hin. 

Meine Liebe kann nur leben 
Deinem Wesen oder stirbt. 
Dir zu Liebe trag' ich alles — 
Du weifst nicht, wer um dich wirbt. 

10. Vergebliches Hoffen. 

Der Gazellen Wangen schmücken 
Nicht, wie dich, ein Liebesmal. 
Bittern Schicksalskelch zu trinken 
Gab mir uns'rer Trennung Qual. 

Deine Liebe mir gewähre, 
Mädchen mit dem Liebesmal. 
Es giebt niemand, der an Schönheit 
Gleich dir ist im Frauensaal. 

Mond am Himmel strahlt vom Lichte 
Deines holden Angesichts. 
Edel ist dein Stamm, doch geizig; 
Mit der Liebe ist es nichts. 
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11. 

Nicht mit Menschen will ich hadern. 
Da die Trennung ich gewollt; 
Eigne Thorheit hat's verschuldet 
Dafs mein Leben kurz verrollt. 

Du bist meines Lebens Unglück, 
Deine Hand gab Todessturm — 
Doch ich halte still, wenn Liebe 
Mir das Herz nagt wie ein Wurm. 

In dem Süfsholzbecher hast du 
Bittre Trübsal mir kredenzt. 
Doch ich lebe, wird auch einmal 
Meiner Sehnsucht Ziel bekränzt? 

12. Treue Liebe. 

Niemals unter den Gazellen 
Deinesgleichen ich ersah; 
0 du Paradieses-Mädchen. 
Nur von dir ist Hilfe nah. 

Wehe über meine Augen, 

Diese liebten dich zuerst. 

Und mein Herz ruft laut nach Liebe, 

Doch du schweigst, obwohl du hörst. 

Bei dem Gott, der dich geschaffen, 
Schwöre ich: Ich geh' zunicht! 
Beim Propheten, nie vergess' ich 
Dich, du meiner Augen Licht. 
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Die Araber in Syrien. 

Sprichwörter. 18: ) 

1. Es ist besser blinde Augen als ein blindes Herz 
zu haben. 

2. Der Kopf, in dem kein Stolz wohnt, sollte lieber ab- 
geschlagen werden. 

3. Besser ein umherirrender Hund als ein gefangener 
Löwe zu sein. 

4. Das Feuer brennt nur die Hand dessen, der es trägt. 

5. ErKundige dich nach dem Nachbar, ehe du ein Haus 
kaufst, und nach dem Weggenossen, ehe du nach dem 
Wege fragst. 

6. Er bettelt und stellt Bedingungen. 

7. Die Armut ist die Fessel des Genies. 

8. Wer leben will, mufs sich rühren. 

9. Was der Wind bringt, trägt der Sturm davon (wie 
gewonnen, so zerronnen). 

10. Schweigen ist (auch) eine Antwort. 

11. Vom vielen Flattern zerbrechen die Flügel. 

12. Zeige deine Zunge, so wird dich alle Welt fürchten. 

13. In einem Hause, wo die Kinder fehlen, fehlt 
das Licht. 

14. Die Katze ist weggegangen, also spielt, ihr Mäuse ! 

15. Du bist wie das Öl, das schwimmt immer oben auf. 

16. Man kann nicht zwei Wassermelonen in einer Hand 
tragen (zwei Herren dienen). 

17. Wer mit Worten zufrieden ist, ist zu beklagen. 

18. Freundlichkeit des Gesichts ist besser als Frei- 
gebigkeit der Hand. 

19. Ein Weib ohne Scham ist wie Speise ohne Salz. 

20. Verschliefse deine Thür und (dann) verlasse dich 
auf deinen Nachbar. 

21. Alle Wege führen zur Mühle. 
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22. Ich und mein Bruder gegen meinen Vetter; ich und 
mein Vetter gegen den Fremden. 

23. Eine Hand klatscht keinen Beifall. 

24. Vorwürfe sind die Seife des Herzens. 



Arabische Mawawll aus Syrien. 188 ) 

1. 

« 

In meinem Herzen schwimmt ein Schiff, 
Das Noah dir erbaut. 
Und der Geliebten Auge schwimmt, 
Von Feuchtigkeit betaut. 

Viel Inseln schwimmen in dem Meer, 
Das uns jetzt trennt so weit, 
Doch deine Lieb' vergess' ich nicht 
In alle Ewigkeit. 

Denn deine Liebe, die erschlofs 

Mir aller Wonnen Quell', 

Und wenn ich sterbe und mein Leib 

Ins .Grab gebettet wird. 

So send' ich meine Seele dir 

Hin auf des Meeres Well'. 

2. 

Der Jaspis deines Angesichts 
Glänzt wie des Mondes Licht, 
Und deine Wange leuchtet, dafs 
Es durch den Schleier bricht. 

Es blinkt ein neckisch Schönheitsmal 
Auf deinem Lippenpaar; 
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Erbarme dich, ich bin dein Sklav 
Für jetzt und immerdar. 

Im Meer der Liebe treibe ich. 

Der Wellen Spiel, umher. 

0, der du das Getrennte einst. 

Vereine mich mit ihr! 

Sie ists, nach der mein Herz sich sehnt, 

Und keine lieb' ich mehr. 
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Die Indogermanen. 



a) Die indische &ruppe. 

Sprichwörter aus Behar. 

1. Sie kennt die Neun, aber nicht die Sechs (stellt sich 
unwissend). 

2. Er sammelte eine Kaurimuschel nach der andern, 
und als er für eine Rupie zusammen hatte . stahl sie ihm 
ein Dieb. 

3. Wenn das Lendentuch brennt, kann man nicht 
schweigen. 

4. Die Obstbäume sind noch nicht gepflanzt, aber die 
Holzwürmer haben sich schon im Garten niedergelassen. 

5. Gott hat die Weisheit aus 3 1 ., Teilen gemacht; da- 
von ist nur 1 in die Welt gekommen, der Rest aber bei 
ihm verblieben. 

6. Ein Diener für einen Diener ist wie eine Säulen- 
halle für eine Hütte. 

7. Der Ehrgeizige stirbt für den Ruhm, der Schlemmer 
für den Bauch. 

8. Das Junge eines Kuckucks bleibt immer ein Kuckuck. 

9. Er spielt die Flöte vor dem Büffel, aber der Büffel 
liegt und käut wieder. 

10. Für einen Blinden sind Tag und Nacht gleich. 
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11. Sein Anzug besteht nur aus Lumpen, aber auf den 
Boden legt er einen teuren Teppich. 

12. Die junge Krähe ist klüger als ihre Mutter. 

13. Erst gestern geboren und heute schon ein Riese. 

14. Was für die Kinder ein Spiel ist. ist für die Vögel 
der Tod. (Des einen Freud ist des andern Leid.) 

15. Ein neuer Wäscher gebraucht Seife sogar für 
Lumpen. (Neue Besen kehren gut.) 

16. Kann ein alter Papagei zahm werden? 

17. Wer nicht tanzen kann, tadelt den Fufsboden. 
( Abad workman quarreis with his tools.) 

18. Kann ein totes Pferd Gras fressen? 

19. Wie die Gottheit, so die Anbetung, oder: wie das 
Thier, so das Gras (wie der Herr, so der Knecht). 

20. Kleine Dinge sind gut für kleine Menschen. 

21. Ein Kümmelkorn im Maule eines Kamels (ein 
Tropfen im Meer). 

22. Wer sich an heifser Milch verbrannt hat, trinkt 
(kalte) Buttermilch und bläst sogar erst hinein. (Ein ge- 
branntes Kind fürchtet das Feuer.) (Chat echaude craint 
l'eau froide.) 

23. Wenn der Bauch voll ist, ist der Kopf schwer. 

24. Eine wächserne Nase dreht sich, wohin man sie 
biegt, (Eine Wetterfahne). 

25. Wer an Schläge gewöhnt ist, wird nie auf Gründe 
hören. 

26. Singe das Lob dessen, der dir zu essen gibt 
(Weis Brot ich esse, defs Lied ich singe.) 

27. Beim Kampf zwischen dem Tiger und dem Büffel 
leidet das Gras. (Quidquid delirant reges, plectuntur Achivi.) 

28. Ein Muselmann, ein Papagei und ein Hase sind 
niemals dankbar. 

29. Versteht ein Weber Gerste zu schneiden ? (Schuster, 
bleib bei deinem Leisten.) 

30. Wer Almosen gibt von dem, was er selbst als 
Almosen empfing, der erobert die drei Welten 
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31. Wenn der König fort ist , kann die Königin thun. 
was sie will. (Ist die Katze aus dem Hause, so tanzt die 
Maus.) 

32. Ein Dieb ist ein Dieb, ob er einen Diamanten 
stiehlt oder eine Gurke. 



Die Völker des oberen Indus. 

Das Kamel und die Ratte. 

Ein Kamel , das seinem Herrn entlaufen war. wanderte 
auf einsamen Pfaden und schleppte die Nasenleine auf der 
Erde nach. Wie es nun langsam dahin ging, hob eine Ratte 
das Ende der Leine auf. nahm es ins Maul und lief dem 
riesigen Tiere vorauf, indem sie unaufhörlich dabei dachte : 
„W r as mufs ich doch für Kraft besitzen, dafs ich ein Kamel 
führen kann!" Nach kurzer Zeit kamen sie an das Ufer 
eines Flusses, der den Weg kreuzte, und hier machte die 
Ratte halt. 

Das Kamel sprach: „Bitte, geh' doch weiter!" 
„Nein," sagte seine Begleiterin, „das Wasser ist zu tief 
für mich." 

„Nun wohl, erwiderte das Kamel, „lafs mich die Tiefe 
an deiner Stelle versuchen." 

Als das Kamel in der Mitte des Stromes angekommen 
war, blieb es stehen, drehte sich um und rief: „Siehst du, 
ich hatte Recht, das Wasser ist nur knietief, also komm 
nur hinein!" 

„Ja," sagte die Ratte, „aber es ist doch ein kleiner Unter- 
schied zwischen deinen Knieen und den meinigen, wie du 
siehst. Bitte, trage mich hinüber!" 
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„Gestehe deinen Fehler." erwiderte das Kamel, „sieh 
ein, dass du hochmütig gewesen bist, nnd versprich in Zu- 
kunft bescheiden zu sein, dann will ich dich sicher hinüber- 
bringen." 

Die Ratte willigte freudig ein, und so kamen die beiden 
ans andere Ufer. 

Der Tiger und der Hase. 

In einem Walde lebte einmal ein unbändiger Tiger, der 
die übrigen Tiere aus reinem Vergnügen zu jagen pflegte, 
ob ihn der Hunger dazu trieb oder nicht. Die Tiere kamen 
daher auf Verabredung sämtlich zusammen, um ihre schwie- 
rige Lage mit einander zu besprechen. 

Der Schakal sprach: „Wir wollen beschliefsen, dafs 
täglich einer von uns durchs Los als Opfer für den Tiger 
ausgewählt werden soll." 

„Einverstanden," erwiderten die übrigen, „aber erst 
wollen wir den Tiger aufsuchen und ihm eine Bittschrift 
überreichen." 

Sie begaben sich nun sämtlich zu des Tigers Höhle 
und baten ihn demütig, doch von dem unterschiedslosen 
Morden abzustehen und mit dem Tiere zufrieden zu sein, 
das Tag für Tag freiwillig zu ihm kommen würde. 

„Töte uns arme Burschen nicht," sprachen sie, „denn 
stets wird einer von uns kommen und sich verzehren lassen, 
und auf diese Weise wird dir noch viel Mühe erspart." 

„Nein, nein," schrie der Tiger, „ich will meine Klauen 
und Zehen gebrauchen und euch fressen." 

„Aber," sprachen die Tiere, „Gott hat gesagt, dafs wir 
in der Hoffnung leben sollen." 

„Allerdings," antwortete der Tiger, „aber er hat auch \ 
geboten, dafs jeder selbst sein Brot verdienen soll." \ 

Indessen zuletzt, nach langen Verhandlungen, lies sich 
der Tiger überreden und gab das feierliche Versprechen 
das er zu Hause in seiner Höhle bleiben würde. Von 
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da ab kam jeden Tag das vom Lose bestimmte Tier zu der 
Höhle, um sich fressen zu lassen. Als die Reihe an den 
Hasen kam, sagte er rund heraus: „Ich gehe nicht, ich will 
mein Leben behalten." Vergebens versuchten die übrigen 
Tiere ihn zu überreden oder zu zwingen. Mittag, des Tigers 
gewöhnliche Fressenszeit kam heran, es wurde ein, zwei 
und drei Uhr. Endlich sprang der Hase plötzlich auf, rief: 
„Jetzt fort ," und machte sich auf den Weg nach der Höhle. 
Als er sich derselben näherte, sah er, wie der hungrige 
Tiger wütend die Erde aufrifs, und hörte ihn brüllen: „Was 
ist das für ein lächerlicher Hase, mich warten zu lassen!" 

„Ich habe aber eine Entschuldigung," wandte der 
Hase ein. 

„Was kannst du für eine Entschuldigung haben," fragte 
der Tiger? 

„Ich war heute gar nicht an der Reihe zu kommen, 
sondern mein Bruder war daran. Ich bin mager, aber mein 
Bruder ist dick und fett. Mein Bruder hat sich auch auf 
den Weg zu deiner Höhle gemacht, aber unterwegs fiel er 
einem anderen Tiger in die Hände, der ihn fressen wollte 
und ihn auch wirklich fing und davon schleppte. Da kam ich 
hinzu und sagte zu ihm: „Dies Land ist nicht dein Land, 
sondern es gehört einem anderen Tiger , der dich bestrafen 
wird." Darauf erwiderte der fremde Tiger: „Gelr du nur 
gleich und fordere deinen Tiger heraus, damit wir mit- 
einander kämpfen." Darum bin ich hier, Herr, um seine Bot- 
schaft auszurichten. Komm und töte uns den Bösewicht." 

Von Wut und Eifersucht erfüllt, sprach der Tiger zum 
Hasen: „Geh voran!" Und das Paar machte sich auf, den 
fremden Tiger zu suchen. Während sie dahin trabten, be- 
gann der Hase plötzlich unruhig auszusehen und zurück- 
zuschrecken und that, als wollte er sich im Dickicht ver- 
bergen. „Was gibt es," frag der Tiger, „weshalb fürchtest 
du dich?" 

„Ich fürchte mich," antwortete er „weil die Höhle des 
anderen Tigers gerade vor uns liegt." 
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„Wo? wo?" rief der Tiger, indem er mit suchendem 
Auge vorwärts schaute, „ich sehe überhaupt keine Höhlet 

„Da ist sie ja.*' antwortete der Hase, „beinahe vor 
deinen Füfsen." 

„Ich kann keine Höhle erblicken," sprach der Tiger, 
„willst du dich denn gar nicht überreden lassen, heran- 
zukommen und mir die Stelle zu zeigen?" 

„Ja," erwiderte der Hase, „wenn du mich unter dem 
Arm tragen willst." 

Der Tiger nahm also den schlauen Hasen unter den 
Arm und folgte seinen Angaben. Plötzlich sah er sich am 
Rande einer weiten tiefen Schlucht. „Da ist die Höhle, 
von der ich sprach," flüsterte der Hase. „Blick hinein, so 
wirst du den Käuber sehen." 

Der Tiger, der am Rande stand und in das Wasser 
auf dem Grunde der Schlucht hineinguckte, erblickte darin 
sein Spiegelbild und das des Hasen, und meinte, dafs er 
seinen Feind sähe, der den fetten Bruder stolz in den Klauen 
hielte, liefs den Hasen fallen, der sich schleunigst davonmachte, 
und stürzte brüllend in die Tiefe. Nachdem er sich viele 
Stunden lang im Wasser abgequält hatte, kam er darin um. 
und so war der Wald seinen Tyrannen los.*) 

Die Geschichte von dem einfältigen Lull. 

Es war einmal ein Dummkopf, namens Lull, der gerade 
am Tage seiner Geburt seinen Vater verloren hatte. Nun 
ist es ein alter Spruch, dafs ein Knabe, der keinen Vater 
hat, ein König ist , denn er kann thun, was er will. Für 
Lull war das doppelt wahr, denn er hatte so wenig Verstand, 
dafs es ganz vergebens war, auch nur einen Versuch zu 
machen, ihn zu überwachen. 



*) Der Hase spielt auch in Afrika vorzugsweise die Rolle unseres 
Fuchses, vergleiche die Erzählung bei Steere (Suaheli Tales) : Siraba na 
iSungura (Der Löwe und der Hase). 
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In derselben Stadt lebte Lulls Tante, eine Schwester 
seiner Mutter, die Witwe war und eine einzige Tochter 
hatte. Seine Mutter besuchte ihre Schwester von Zeit zu 
Zeit und sagte bei solchen Gelegenheiten: „Schwester, du 
hast eine Tochter; wollen wir nicht aus unseren Kindern 
ein Paar machen?" Darauf pflegte die Schwester zu ant- 
worten: „Wie kann ich mein Kind an einen Dummkopf 
verheiraten ? ich bin neugierig, was da herauskommen würde. 
Nein, Schwester, das geht nicht an." Darauf erwiderte dann 
die arme Mutter: „Du bist meine leibliche Schwester. Wenn 
du meinem einfaltigen Sohne deine Tochter nicht geben 
willst, wer in der Welt wird es sonst thun wollen?" Dann 
liefs sich die Tante erweichen und sagte: „Gut, du bist 
meine ältere Schwester, ich mufs dir wohl folgen. Komm 
nächstens wieder. Wir wollen einmal sehen, ob es sich 
machen läfst." 

Endlich hatte man sich geeinigt, und Lulls Mutter 
sandte, dem Gebrauch entsprechend, der Braut ihres Sohnes 
Kleider und Putz zum Geschenk. Auch der gute Lull be- 
gann das Haus seiner Braut zu besuchen, und als die Leute 
erfuhren, dass er verlobt sei, waren sie ganz höflich gegen 
ihn, indem sie zueinander sprachen: „Ihr wüst doch, dafs 
er der Witwe Jeera Schwiegersohn ist?" 

Nun gilt es aber nicht für passend für einen jungen 
Manu, wenn er das Haus seiner Braut zu oft besucht, und 
solche Besuche werden nicht gern gesehen; aber Lull, der 
etwas einfältig war und bei seinem ersten Besuch gut 
bewirtet wurde, kümmerte sich nicht um die Vorurteile 
der Leute und pflegte bald seine Tante Tag für Tag zu 
besuchen. Kines Tages war er wie gewöhnlich auf dem 
Wege zu ihrem Hause, als ihn ein Mädchen, das Wasser vom 
Brunnen holte, erblickte und ihm zurief: „Lull, komm her 
und hilf mir dies Wassergelal's tragen!" Sie war bei 
weitem nicht so stark wie er, der kräftig und behend war. 
Als er nun herankam, begann sie sich über ihn lustig zu 
machen und ihn mit seiner Braut zu necken. Lull gab ihr 

Seidel. VolUslittcrutur der Asiaten. 21 
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einen Stöfs, so dass sie das Gleichgewicht verlor und in den* 
Brunnen fiel und da Niemand in der Nähe war, um sie zu 
retten, so mufste das arme Ding ertrinken. 

Als der Bursche nach Haus kam, frag ihn seine Mutter: 
„Lull, wo bist du heute wieder gewesen V' 1 

„Ich bin wieder dort gewesen," antwortete Lull, „und 
habe viel zu essen bekommen." 

„Lull," sprach die Mutter, „du darfst nicht so oft hin- 
gehen, da du jetzt verlobt bist : die Mädchen werden sich 
über dich lustig machen, und wer weifs, was dann geschehen 
wird." 

„Worüber sollen sich die Mädchen lustig machen?" 
erwiderte Lull. ..Eine hat es heute schon versucht, aber 
ich habe sie beim Hals ergriffen und in den Brunnen ge- 
worfen. Sie ist so tot wie ein Stein, sage ich dir!" Und 
Lull lachte aus vollem Halse über den Streich, den er ihr 
gespielt hatte. 

..Ach. was ist das für eine entsetzliche Nachricht," rief 
die unglückliche Mutter. „Nun wird mein Sohn gehangen 
werden/' 

Ohne sich einen Augenblick zu besinnen, lief sie hinaus,, 
und da es dunkel war, wurde sie von niemandem bemerkt 
Sie kam zum Brunnen und zog den Leichnam unter den 
gröfsten Schwierigkeiten heraus, trug ihn zum Fluss, band 
ihm einen grofsen mit Sand gefüllten Krug an den Hals und 
warf ihn ins Wasser. 

Auf dem Wege sah sie den Leichnam eines Ziegenbocks 
auf dem Boden liegen. Sie lud ihn auf die Schultern, trug 
ihn zum Brunnen und warf ihn hinein. Dann kehrte sie 
nach Hause zurück. 

Darauf überlegte sie. da fs ihr einfältiger Sohn sicherlich 
jedem den Streich erzählen würde, den er dein unglücklichen 
Mädchen gespielt hatte, und dafs sie daher auch in dieser 
Beziehung Vorsichtsmafsregeln zu ergreifen haben würde. 
Sie nahm daher eine Schachtel mit Zuckerwerk und streute 
es überall im Hofe umher. Dann rief sie ihren Sohn heraus» 
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der schon zu Bett gegangen war, und schrie: „Steh auf, 
Lull, steh auf, Junge, es hat Zuckerwerk geregnet!" Eine 
weitere Aufforderung war für Lull nicht nötig, da er Zucker- 
werk für sein Leben gern als. Er sprang aus dem Bette, 
lief hinaus, wie er war , las alles auf und stopfte es in sein 
geräumiges Maul. 

Inzwischen war im Hause des ertrunkenen Mädchens 
grofse Unruhe entstanden, überallhin wurden Boten aus- 
gesandt, um sie zu suchen', aber alle kehrten ebenso klug 
zurück, wie sie ausgegangen waren. Das Suchen währt« 
die ganze Nacht, und am Morgen meinten einige: ,.Das 
arme Mädchen ist wegen ihres Schmuckes und ihres Ohr- 
gehänges ermordet worden, und die Mörder haben ihren 
Leichnam verborgen." 

Lull, der früh aufgestanden war, wollte wie gewöhnlich 
nach dem Hause seiner Base gehen. Als er die Strafse 
entlang schritt, bemerkte er eine ungewöhnliche Bewegung, 
stand still und frug: „Was hat dieser Lärm zu bedeuten?" 

„OLull," sagte einer, „Gaffer Laityas Töchterchen ging 
aus Wasser zu holen und ist nicht aufzufinden." 

„Ist das der ganze Lärm?" antwortete Lull. „Ich habe 
sie beim Hals ergriffen und in den Brunnen geworfen. Habt 
Ihr dort nicht nachgesehen?" 

Einige von den Umstehenden, die diese Worte hörten, 
ergriffen ihn und führten ihn fort. „Komm mit, Lull, und 
zeige es uns," sagten sie. 

Unterwegs frug einer: „Wann hast du sie umgebracht, 
Lull? Wann hast du sie umgebracht?" 

„Nun, Ihr dummes Volk." sprach Lull, „natürlich gestern 
Abend, ehe es Zuckerwerk regnete." 

..Der Bursche ist ja verrückt," hiefs es da. „Was sollen 
wir die Zeit mit ihm verschwenden?" Aber andere meinten: 
„Nein, lafst uns gehen und nachsehen, vielleicht ist doch 
etwas daran." 

Als die Menge bei dem Brunnen ankam, sprach der 

21* 
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Vater des Mädchens: „Lull soll hinabsteigen und meine 
Tochter herausholen." 

„Gut," rief Lull, „bringt mir ein Seil, bindet es mir 
um den Gürtel und lafst mich hinab, ich will sie schon 
linden." 

Die Leute brachten ein starkes Seil herbei, und Lull 
wurde in den Brunnen hinabgelassen, der sehr geräumig, 
aber nicht sehr tief war, wie alle Brunnen hier zu Lande. 

Als Lull, der wie ein Fisch schwimmen konnte, im 
Wasser war, hielt er Umschau, konute aber keine Spur von 
einem Leichnam entdecken. Darauf tauchte er unter und 
stiefs auf etwas auf dem Grunde des Brunnens, untersuchte 
es und kam wieder an die Oberfläche. 

„He!" schrie er, indem er zum Brunnenrande empor 
sah und sich an den unglücklichen Vater wandte: „Hat deine 
Tochter zwei Hörner?" 

„Bring den Leichnam herauf, bring ihn herauf, Lull," 
rief der arme Mann, „damit wir ihn ansehen." Wieder tauchte 
Lull ins Wasser, und nach einer Weile, die den Wartenden 
wie eine Ewigkeit erschien, kam er wieder an die Ober- 
fläche. „Sag einmal," rief er dem Vater zu, „hat deine 
Tochter vier Beine?" 

Als man dies hörte, sprachen einige: „Was wollen wir 
uns hier mit diesem einfältigen Narren plagen?" Andere 
aber riefen dem Lull zu: „Bring den Leichnam herauf, 
Lull! Du bist ein braver Bursche! Bring ihn herauf und 
zeige ihn uns." 

Lull tauchte zum drittenmal unter und blieb länger 
als vorher. Zuletzt erschien er wieder, schaute zu den 
gespannten Gesichtern der Harrenden empor und frug: 
„Oheim, hat deine Tochter einen langen Schwanz?" 

Da wurden viele zornig. „Warum bringst du den 
Leichnam nicht herauf du Dummkopf?" schrien sie und 
drohten ihn mit Steinen tot zu werfen. 

Schleunigst verschwand der Bursche zum viertenmal; 
wäre er wie andere Leute gewesen, so hätte er des Vaters 
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Thränen gefühlt, die in den Brunnen fielen, schlimmer als 
Steine. Diesmal blieb er so lange unter Wasser, dafs die 
Leute glaubten, er wäre ertrunken. Zuletzt aber erschien 
er wieder und hielt den Kopf eines alten Ziegenbockes hoch 
übers Wasser, indem er dem unglücklichen Vater zurief: 
,,Sag, ist das deine Tochter?" 

Nun entstand die gröfste Unruhe und Verwirrung unter 
den Leuten. Einige platzten fast vor Wut, andere vor 
Lachen, und keiner wusste, was er sagen oder wohin er 
blicken sollte. „Ach, was ist das für ein Unsinn" sagte 
einer der ernsthaften Leute, „wieviel kostbare Zeit haben 
wir durch den elenden Narren verloren!" Einige waren 
dafür, das Seil in den Brunnen zu werfen und den Burschen 
ertrinken zu lassen. Aber der Vater sprach: „Nein, es ist 
nur ein armer Narr, lafst ihn gehen!" Und so wurde Lull 
heraufgezogen und davongejagt. 

Während dieser Vorgänge hatte Luils arme Mutter, 
halb von Sinnen vor Angst und Besorgnis, Brot als Almosen 
verteilt und bei allen Göttern für ihren Sohn Fürbitte ein- 
gelegt. Sie war überglücklich, als sie ihn heil und gesund 
wieder hatte ; denn, wenn er auch ein Narr war, so war er 
doch das Licht ihres Lebens. Aber sie schonte ihn nicht, 
als sie ihn wieder hatte und machte ihm viele Vorwürfe : 
„Du kleiner Narr! Du hast deine Braut verloren! Wer 
wird dich nun heiraten ?" Denn ihre Schwester war sofort 
zu ihr gekommen und hatte gesagt : „Das ist ein schöner Lärm 
in der Stadt und alles um deinen Dummkopf von Sohn! 
Nun ist es aus mit der Brautschaft, liebe Schwester. Ich 
habe genug davon und kurz gesagt, meine Tochter ist jetzt 
mit jemand anderem verlobt." 

So war aus der Hochzeit nichts geworden und mit der 
Brautschaft des armen Lull war es aus. 18w ) 

• - 

Wie Lull Luftschlösser baute. 

Einige Zeit darnach schlendert« Sull in den Strafsen 
umher, als ein vorübergehender Soldat ihm beim Arm ergriff 
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und zu ihm sagte : „Höre, Bursche, du kannst diesen Butter- 
topf für mich tragen, und wenn du deine Sache gut machst, 
werde ich dir drei Batzen geben." Lull war darüber sehr 
erfreut. Er war stark wie ein Pferd; mit einem „gut, ich 
will ihn tragen" lud er den Topf auf seine Schultern. Der 
Topf war ein grofser, irdener Krug, und die Butter darin 
war in flüssigem Zustande, wie Öl. 

Als Lull die Strafse entlang schritt, während der Soldat 
ihm folgte, begann er Luftschlösser zu bauen. „Wie glücklich 
ich bin," dachte er bei sich selbst. „Dieser Mann wird mir 
drei Batzen geben. Was kann ich damit beginnen ? Ich weifs, 
ich werde auf den Markt gehen und dafür eine Henne 
kaufen. Die nehme ich mit nach Hause und füttere sie. 
Sie wird Eier legen und ich werde schöne Küchlein be- 
kommen. Die will ich verkaufen und für den Erlös ein 
Schaf kaufen. Das Schaf wird bald Junge bekommen, und 
wenn ich die verkaufe, werde ich mir eine Kuh kaufen. 
Und wenn meine Kuh kalbt, werde ich mir eine Milchkuh 
kaufen, und wenn diese kalbt, verkaufe ich sie und kaufe 
mir ein Pferd. Und wenn ich auf meinem Pferd sitze, 
werden mich alle Leute anschauen und rufen : „Lull, Lull," 
und die Mädchen werden einander anstofsen und sagen: 
„Seht den Lull auf seinem schönen Kofs!" Habe ich erst 
einmal ein eigenes Pferd, so werde ich mich bald mit einem 
hübschen Mädchen mit einem Topf voll Geld verheiraten 
können und werde vier oder fünf niedliche kleine Kinderchen 
haben. Und wenn meine Kinder zu mir aufschauen und 
„Papa, Papa" rufen, werde ich zu dem Einen sagen : „0 du 
kleiner Liebling" und zu dem andern : „0 du kleiner Schatz," 
und dabei werde ich ihnen der Reihe nach mit der Hand 
den Kopf tätscheln." Und Lull liefs seinem Wort die That 
folgen, vergafs seinen Buttertopf vollständig, nahm seine 
Hand herab und machte mehrere Bewegungen in der Luft, 
als wenn er seinen Kindern den Kopf tätschelte. Aber 
dabei fiel der unglückliche Topf herunter, brach in tausend 
Stücke, und die kostbare Butter lief in die Strafse. 
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Die Geschichte von dem König und den vier 

Mädchen. 

Es war einmal ein König, der während des Tages auf 
seinem Throne safs und Recht sprach, aber des Nachts sich 
zu verkleiden und in den Strafsen der Städte umherzu- 
gehen und nach Abenteuern auszuschauen pflegte. 

Eines Abends ging er an einem Garten vorüber und 
sah vier junge Mädchen unter einem Baum sitzen und 
ernsthaft miteinander plaudern. Er war neugierig zu hören, 
worüber sie sprachen und stand still, um zu horchen. Die 
■erste sprach: „Nach meiner Meinung schmeckt das Fleisch 
besser als alles Andere in der AVeit." 

„Da bin ich nicht deiner Meinung." sagte die zweite, 
„nichts schmeckt so gut wie Wein." 

„Nein, nein," rief die dritte, „ihr seid beide im Irrtum, 
die Liebe schmeckt am allersüfsesten." 

„Fleisch, Wein und Liebe sind sicherlich angenehm," 
bemerkte die vierte, . „aber nach meiner Meinung ist nichts 
so süfs wie das Lügen." 

Darauf trennten sich die Mädchen und gingen nach 
Hause. Der König, der ihre Bemerkungen mit lebhaftem 
Interesse und grofser Verwunderung gehört hatte, merkte 
sich die Häuser, die sie betraten, bezeichnete die Thüren 
derselben mit Kreide und kehrte iu seinen Palast zurück. 

Am nächten Morgen rief er seinen Wesir und sprach 
zu ihm: „Sende in die und die Gasse und lasse die Be- 
sitzer der vier Häuser rufen, deren Thüren ich mit Kreide 
bezeichnet habe." Der Wesir ging persönlich hin und 
brachte die vier Männer, die in den vom König bezeich- 
neten Häusern wohnten, zu Hofe. Der König sprach zu 
ihnen: „Habt ihr vier nicht vier Töchter?" 

„Ja wohl," antworteten sie. 

„Bringt mir die Mädchen her," sagte der König. Aber 
sie machten Einwendungen und meinten, es wäre nicht 
recht, wenn ihre Töchter in den Palast des Königs gingen. 
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Der König aber sagte : „Wenn die Mädchen eure Töchter 
sind, so sind sie auch die meinigen. Aufserdem könnt ihr 
sie ja heimlich herbringen lassen. 4 ' 

Er sandte also vier verschiedene Sänften aus, die wie. 
gewöhnlich verhangen waren, und die vier Mädchen wurden 
in den Palast gebracht und in den Empfangsraum geführt. 
Darauf liefs er sie einzeln vor sich kommen, wie er sie 
brauchte. Zu der ersten sprach er: „Sage mir, meine 
Tochter, worüber du gestern Abend sprachst, als du mit 
deinen Freundinneu unter dem Baum safsest." 

„Nichts gegen dich, o König," antwortete sie. 

„Das meine ich auch nicht," sagte der König, „aber ich 
möchte wissen, was du sagtest. 44 

„Ich sagte nur, 44 erwiderte sie, „dafs Fleisch am besten 
schmecke. 44 

„Wessen Tochter bist du denn?" fragte der König. 

„Ich bin die Tochter eines ßhäbräh," antwortete sie. 

„Nun, 44 sagte der König, „wenn du zu den Bhäbräh ge- 
hörst, die niemals Fleisch anrühren, woher weifst du, wie 
es schmeckt. Denn die Bhäbräh sind doch so strenge, dafs 
sie, wenn sie Wasser trinken, ein Tuch über die Öffnung 
des Gefäfses decken, um nicht etwa ein Insekt zu ver- 
schlucken. 44 

Da sprach das Mädchen: „Ja, das ist wohl wahr, aber 
nach meiner Wahrnehmung mufs Fleisch für den Gaumen 
sehr angenehm sein. Bei unserem Hause ist ein Fleischer- 
laden, und ich bemerke stets, dafs, wenn die Leute Fleisch 
kaufen, nichts davon weggeworfen oder verschwendet wird ; 
also mufs es doch kostbar sein. Ich sehe auch, dafs wenn 
die Leute Fleisch gegessen haben, sogar die Knochen gierig 
von den Hunden ergriffen werden; sie lassen sie nicht los, 
bis sie sie so rein gefressen haben, wie eine Lanzenspitze. 
Und dann kommen sogar noch die Krähen und schleppen 
sie davon, und wenn die damit fertig sind, sammeln sich 
die Ameisen und kriechen darauf herum. Das sind die 
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Gründe, welche beweisen, dafs Fleisch aufserordentlich gut 
schmecken mufs." 

Als der König- diese Beweisgründe hörte, freute er sich 
und sprach: „Ja, meine Tochter, Fleisch ist ein sehr an- 
genehmes Essen; jeder hat es gerne." Und er entliefs sie 
mit einem schönen Geschenke. 

Darauf ward die zweite hereingeführt, und auch sie 
frug der König : „Was sagtest du gestern Abend unter dem 
Baum?" 

„Ich sagte nichts über dich, o König," antwortete sie. 

„Das ist wahr, aber was sagtest du ?" fragte der König. 

„Ich sagte, dafs nichts so gut schmecke wie Wein." 

„Wessen Tochter bist du denn," fuhr der König fort. 

„Ich bin die Tochter eines Priesters," erwiderte sie. 

„Das ist wirklich ein guter Scherz," sagte der König 
lachend. „Priester hassen ja doch sogar den Namen des 
Weines. Was weifst denn du also von seinem Geschmack ?" 

Darauf sagte das Mädchen : „Ja, es ist wahr, ich trinke 
niemals Wein, aber man kann leicht sehen, wie gut er 
schmecken mufs. Ich lerne meine Aufgaben auf dem Dache 
des väterlichen Hauses. Unten sind die Weinhäuser. Nun 
sah ich eines Tages zwei gut gekleidete Männer, die mit 
ihren Dienern kamen, um daselbst Wein zu kaufen. Sie 
setzten sich nieder und tranken. Nach einiger Zeit standen 
sie auf und gingen davon ; aber sie schwankten von einer 
Seite zur andern, und ich dachte bei mir: die fallen ja hin 
und her und stofsen sich bald an der Mauer zur Rechten und 
bald an der Mauer zur Linken; sie werden gewifs keinen 
W r ein wieder trinken ! Aber ich irrte mich, denn am nächsten 
Tage kamen sie wieder und trieben es ebenso, und da dachte 
ich bei mir: Wein mufs doch sehr angenehm schmecken, 
sonst wären diese Leute doch gewifs nicht wieder gekommen, 
um ihn zu trinken." 

Der König sprach: „Ja, meine Tochter, du hast recht; 
W T ein schmeckt sehr angenehm." Darauf entliefs er sie, 
indem er ihr gleichfalls ein schönes Geschenk reichte. 
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Als das dritte Mädchen hereintrat, fragte sie der König 
in derselben Weise: „Was sagtest du gestern Abend unter 
dem Baume, meine Tochter?" 

„0 König," antwortete sie, „ich sprach nicht von dir." 
„Du hast recht," sagte der König, „aber sage mir, wovon 
du sonst sprachest," 

„Ich sagte," erwiderte sie, „dafs nichts in der Welt so 
süfs ist wie die Liebe." 

Der König antwortete: „Du bist aber noch sehr jung, 
was kannst du von Liebe wissen? Wessen Tochter bist 
du denn?" 

„Ich bin die Tochter eines Sängers," antwortete sie. 
„Ich bin zwar noch sehr jung, aber ich vermute, dafs Liebe 
sehr angenehm sein mufs. Als mein kleiner Bruder geboren 
wurde, hatte meine Mutter soviel zu leiden, dafs sie fürchtete, 
nicht mit dem Leben davon zu kommen. Aber nach kurzer 
Zeit trieb sie es in der alten Weise und empfing ihre Lieb- 
haber wie vorher. Daher meine ich, dafs die Liebe sehr 
suis sein mufs. 

„Was du sagst " bemerkte der König, „kann man nicht 
in Abrede stellen," und er gab ihr ein ebenso wertvolles 
Geschenk wie ihren Freundinnen und entliefs sie gleichfalls. 

Als das vierte Mädchen herein geführt wurde, richtete 
der König die gleiche Frage an sie : „Sage mir, was du und 
deine Freundinnen gestern Abend unter dem Baume ge- 
sprochen habt?" 

„Nichts über den König," antwortete sie. 
„Trotzdem will ich wissen, was du sagtest." 
„Ich sagte, dafs die, welche lügen, dies offenbar thun, 
weil sie es angenehm finden." 

„Wessen Tochter bist du?" fragte der König. 
„Ich bin eines Landmanns Tochter," antwortete das 
Mädchen. 

„Und weshalb meinst du, dafs es angenehm sei zu 
lügen?" fragte der König. 
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Das Mädchen antwortete ohne Scheu: „0, du selbst 
wirst manchmal lügen." 

„Wieso," sagte der König, was meinst du damit?" 

Das Mädchen antwortete: „Wenn du mir zwei Sack 
Rupien und sechs Monate Bedenkzeit geben willst, so will 
ich versprechen, meine Worte zu beweisen." 

Der König gab dem Mädchen die gewünschte Geld- 
summe und willigte in ihre Bedingungen. Darauf entliefs 
er sie gleichfalls mit einem Geschenk. 

Nach sechs Monaten rief er sie wieder vor sich und er- 

* 

innerte sie an ihr Versprechen. Nun hatte das Mädchen 
inzwischen in einem fernen Wald ein schönes Schlofs erbaut 
und dafür das Geld verwendet, das ihr der König gegeben 
hatte. Es war herrlich mit Teppichen und Bildern geschmückt 
und mit Seide und Atlas verziert. Sie sprach daher zum 
König: „Komm mit mir und du wirst Gott sehen." Der 
König nahm zwei von seinen Ministern mit und machte 
sich auf. Am Abend kamen sie an. 

„Dies ist Gottes Wohnung," sagte das Mädchen. „Aber 
er wird sich nur einer Person auf einmal offenbaren, und 
auch nur dann, wenn sie ehelicher Geburt ist. Tretet da- 
her einer nach dem andern ein, die übrigen mögen draufsen 
warten." 

„Gut," sagte der König, „meine Minister sollen den Vor- 
tritt haben, ich werde zuletzt hineingehen." 

Der erste Minister trat also durch die Thür und befand 
sich in einem kostbaren Zimmer. Er blickte um sich und 
dachte bei sich: „Wer weifs, ob ich Gott sehen werde oder 
nicht. Ich bin vielleicht ein Bastard. Dies ist wirklich 
ein schöner und geräumiger Ort, selbst für die Gottheit 
keine ungeeignete Wohnung." So viel er aber auch umher- 
sah und schaute, Gott konnte er nirgends erblicken. Da 
dachte er bei sich: „Wenn ich jetzt hinausgehe und er- 
kläre, dafs ich Gott nicht gesehen habe, werden mir der 
König und der andere Minister ins Gesicht sagen, dafs ich 
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von niedriger Geburt bin. Es bleibt mir also nichts anderes 
übrig als zu sagen, dafs ich ihn gesehen habe." 

Als er hinausging, frug ihn der König: „Hast du Gott 
gesehen?" Und er antwortete sogleich: 

„Natürlich habe ich Gott gesehen." 

„Hast du ihn auch wirklich gesehen?" frug der 
König fort, 

„Gewifs und wahrhaftig/' antwortete der Minister. 
„Und was hat er dir gesagt?" frug der König weiter. 
„Gott gebot mir seine Worte niemandem mitzuteilen," 
erwiderte der Minister schnell entschlossen. 

Darauf sprach der König zu dem zweiten Minister: 
„Nun geh du hinein." 

Der zweite Minister beeilte sich dem Befehl seines 
Herrn zu gehorchen und dachte bei sich, als er die Schwelle 
überschritt : „Ich bin neugierig, ob ich von niedriger Geburt 
bin." Als er sich mitten in dem prächtigen Zimmer be- 
fand, blickte er nach allen Seiten um sich, aber Gott sah 
er nirgends. Da dachte er bei sich: „Ks ist wohl möglich, 
dafs ich von niedriger Geburt bin, denn ich sehe nichts 
von Gott. Aber es wäre eine ewige Schande, wenn ich es 
zugeben wollte. Es ist besser, ich sage, dafs ich Gott auch 
gesehen habe." 

Demgemäfs kehrte er zum König zurück, der ihn frug: 
„Nun, hast du Gott gesehen?" Und der Minister behauptete, 
dafs er ihn nicht nur gesehen, sondern sogar mit ihm ge- 
sprochen habe. 

Nuu war die Reihe am König, und er trat in das 
Zimmer in dem festen Glauben, dafs ihm dieselbe Gnade 
zu teil werden würde. Aber verzweiflungsvoll blickte er 
umher, und sah auch nicht das geringste, was den All- 
mächtigen vorstellen könnte. Da dachte er bei sich: „Wo 
dieser Gott auch sein mag, meine beiden Minister haben 
ihn gesehen, und niemand kann also daran zweifeln, dafs 
sie rechtmäfsiger Geburt sind. Ist es möglich, dafs ich, der 
König, ein Bastard bin, da ich sehe, dafs mir kein Gott 
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erscheint? Schon der Gedanke daran setzt mich in Ver- 
wirrung, und die Notwendigkeit wird mich zwingen zu ver- 
sichern, dafs ich ihn auch gesehen habe. 

Nachdem er diesen Entschlufs gefaJ'st hatte, verliefs er 
das Zimmer und suchte die übrigen wieder auf. 

„Nun hast du Gott gesehen, o König?" frug das listige 
Mädchen. 

„Jawohl." antwortete er mit Bestimmtheit, „ich habe 
Gott gesehen." 

„Wirklich?" frug sie wieder. 

„Bestimmt," versicherte der König. 

Dreimal richtete das Mädchen an ihn dieselbe Frage, 
und dreimal log der König ohne zu erröten. Da sprach 
das Mädchen: „0 König, hast du kein Gewissen? Wie 
hättest du Gott sehen können, da du weifst, dafs Gott ein 
Geist ist?" 

Als der König diesen Vorwurf hörte, erinnerte er sich, 
dafs das Mädchen ihm gesagt hatte, dal's auch er eines 
Tages lügen würde, und gestand lachend, dafs er Gott über- 
haupt nicht gesehen hatte. Die beiden Minister begannen 
sich unbehaglich zu fühlen und gestanden gleichfalls die 
Wahrheit, Da sprach das Mädchen: „0 König, wir armen 
Leute lügen mitunter, um unser Leben zu retten, aber was 
hattest du zu fürchten? Also hat das Lügen für viele 
einen grofsen Keiz und schmeckt ihnen süfs." 

Weit entfernt, von der List, die das Mädchen gegen 
ihn ins Werk gesetzt hatte, beleidigt zu sein, war der 
König von der Klugheit und Sicherheit des Mädchens so 
betroffen, dafs er sie auf der Stelle heiratete und sie wurde 
in kurzer Zeit in allen Dingen seine vertraute Ratgeberin, 
in privaten, wie in Staatsangelegenheiten. So kam das 
einfache Mädchen zu grofsen Ehren und grofsem Ansehen, 
und nahm so sehr zu an Weisheit, dafs ihr Ruhm sich über 
viele Länder verbreitete. 
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Hindustani-Sprichwörter. 

1. Was du einer Dirne giebst. nützt dir weder hier 
noch im Jenseits. 

2. Wo Mohammedaner sind, ist Zivilisation. 

3. Segne den, dessen Nahrung du ifst. 

4. Wenn er keinen König hat, ist vergeben (Kartenspiel). 

5. Eine Jungfrau und graue Haare (wenn man etwas 
Wunderbares oder Unmögliches hört). 

6. Trenne dich nicht von deinem baren Gelde um 
künftigen Vorteils willen. 

7. Ich säete Weizen und erntete Gerste (Böses für Gutes 
empfangen). 

8. Gutes thun heifst in Wahrheit religiös sein. 

9. Dein Eigen ist dein Eigen, Fremde sind Fremde. 

10. Eine Tochter, ein Schwiegersohn und ein Neffe, 
diese drei gehören einem nie. 

11. Der eigene Schmutz ist (so gut wie) Essen (die eigenen 
Fehler sind Tugenden). 

12. Selbst gethan ist wohl gethan. 

13. Er ist sein eigener Trompeter. 

14. Ein Freund in der Not ist ein wahrer Freund. 

15. Wer sich selbst geschändet hat, wird nicht zagen, 
andere mit Schande zu bedecken. 

16. Eile ist Thorheit, Geduld ist Weisheit. 

17. Das Beste ist der Ackerbau; in der Mitte steht der 
Handel ; niedrig ist der Dienst ; das Schlechteste ist Betteln. 

18. Zweifeln heifst verloren sein. 

19. Er mag nicht einmal seine Hände zum Munde er- 
heben (äufserste Faulheit). 

20. Markttag kommt einmal in der Woche (das Eisen 
schmieden, solange es warm ist). 

21. Die Gesellschaft bildet die Menschen; wie die Saat, 
so der Baum. 
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22. Hört ein Wunder! Ein Eunuch hat einen Sohn 
bekommen. 

23. Der kleinste Dienst ist dankeswert. 

24. Liebe erzeugt Liebe. 

25. Das Hemd ist geliehen, aber sie bietet es 50 ver- 
schiedenen Leuten an. 

26. Kein Geld, keine Achtung. 

27. Ein kleiner Mund und ein grofser Bissen. 

28. Neun bar sind besser als 13 schuldig. 

29. (Hast du) ein Werkzeug in der Hand, (so hast du) 
Nahrung für den Magen. 

30. Ein hohles Koni ist bald weggeblasen. 

31. Sie hat nicht einmal ein ganzes Ohr und verlangt 
Ohrringe. 

32. Was du giebst, wird dir zum Schild (auch : unsere 
guten Thaten sind unser Schild). 

33. Lache mit denen, die lachen; kämpfe mit denen, die 
kämpfen. 

34. Solange man lebt, darf man hoffen. 

35. Ein Diener für einen Diener, ein Wetterdach für 
eine Hütte! 

36. Ein lahmes Eichhörnchen, und das Nest ist im 
Himmel (geringe Kräfte und grofser Ehrgeiz). 

37. Ein Wink genügt dem Klugen. 

38. Besser unfruchtbar, als nur ein Kind haben (und 
dieses verlieren). 

39. Er kann nicht a und b unterscheiden. 

40. Fleisch und Blut (= Blutsverwandte) können nicht 
getrennt werden. 

41. Den Staar in seinem eigenen Auge sieht er nicht, 
aber das Gerstenkorn am Auge eines anderen. 

42. Eine junge Frau und ein neugeborenes Kind mufs 
man vom ersten Tage an erziehen. 

43. Ist der König blind, so ist die Stadt dunkel. 

44. Einer brütet die Eier aus, und ein anderer trägt 
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die Küchlein . davon (one beats the bush and another 
catcheth the bird). 

45. Das Gewissen ist der Stachel der Seele. 

46. Besser das Auge verloren, als immer Schmerz (daran). 

47. Er hat alle fünf Finger in der Butter (= sitzt in 
der Wolle). 

48. Ein Strohhalm vor dem Auge verbirgt einen Berg. 

49. Ein Kümmelkorn im Maul eines Kamels (ein 
Tropfen auf einen heifsen Stein). 

50. Er sitzt auf dem Kamel, und doch beifsen ihn die 
Hunde (= er ist ein Pechvogel ». 

51. Wenn deine Worte dem Munde entfahren sind, ge- 
hören sie einem andern. 

52. Neue Herrscher, neue Gesetze. 

53. Nur Könige können Könige verstehen. 

54. 12 Wege und 18 Stege (embarras de richesse). 

55. Er sitzt so gefühllos da, wie eine Statue auf dem 
Dunghaufen. 

56. Iis was du willst, aber kleide dich für die Welt m J 

57. Wer Geld borgt, verliert oft Freunde. 

58. Strecke deine Füfse nach der Decke. 

59. Wer anderen eine Grube gräbt, wird selbst Innein- 
fallen. 

60. Er macht einen Berg aus einem Senfkorn. 

61. Gesundheit allein ist soviel wie tausend Seg- 
nungen. 

62. Er säet Senf in seinen Handflächen (d. h. verspricht 
außerordentliche Leistungen ). 

63. Für falsche Ideen giebt es keine Medizin. 

64. Ein Teufel in der Wohnung der Heiligen (ein Wolf 
in Schafskleidern ). 

65. Der Bader wäscht jedermanns Füfse, hält es aber 
für unter seiner W ürde, seine eigenen zu waschen. 

66. Ein kluger Feind ist besser als ein thörichter 
Freund. 
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67. Eine lebendige Katze ist besser als ein toter Tiger. 

68. Arbeit ist des Menschen Los. 

69. Wer ein Haus baut und ein Weib nimmt, häuft 
siebenzig Plagen auf sein Haupt. 

70. Wenn er den Wagen sieht, bekommt er geschwollene 
Füfse (und möchte fahren). 



Seidel, Volkslitteratur der Asiaten. 22 
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b) Die iranische Gruppe. 



Der Perser im Lichte seiner Sprichwörter. 

Der Perser liebt Schmuck und äufseren Aufputz, daher 
er denn auch seine Rede gern mit allerhand mehr oder 
minder geistreichen Wortspielen, witzigen Antithesen, Fremd- 
wörtern und ähnlichem Redeschmuck herausstaffiert. Eine 
besondere Vorliebe aber hat er für das Sprichwort, das er 
sprichwörtlich „den Schmuck der Rede" nennt, das er gern 
bei passenden und unpassenden Gelegenheiten anwendet, 
und in dem sich seine guten und schlechten Seiten getreu- 
lich widerspiegeln. Zwar erklärt er allen Schmuck und be- 
sonders die dem eigenen Äufseren gewidmete Fürsorge 
sprichwörtlich für unmännlich, doch diese rauhe Anwand- 
lung ist nur eine gelegentliche Reaktion gegen die Putz- 
sucht des ewig Weiblichen, um seine Überlegenheit gegen- 
über diesem schwächlichen Geschlecht zu dokumentieren. 
In Wirklichkeit kennt seine Neigung, alles und nicht zum 
mindesten seine eigene Person herauszuputzen, keine Grenze. 
Die Lust des Orientalen an bilderreicher Rede ist bekannt. 
Auch seine Sprichwörter, „den Schmuck der Rede," schmückt 
er oft mit dem Reim. Auf seine Kleidung verwendet er 
grofse Sorgfalt, befleifsigt sich einer gewählten Redeweise 
und zierlicher Allüren, denn „destär guftär reftär", d. h. 
Turban, Rede und Gang verraten den gebildeten Mann 
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aus guter Familie, für den er gern gehalten sein will, auch 
wenn er es nicht ist, „Ein wenig Schönheit ist besser als 
Geld und Gut," sagt er wohl bisweilen mit einer gewissen 
Berechtigung, da er weifs, dafs seine Landsleute nach dem 
Sprichwort urteilen: „Die Aufsenseite eines Menschen ist 
das Titelblatt des Innern." Persien ist das Eldorado der 
Wohlbeleibten, denn „ein fetter Mann ist ein grofser Mann, 
ob er will oder nicht". Zuweilen zwar besinnt sich der 
Perser auf sein gesundes Urteil und beteuert: „Ein Narr 
achtet auf seinen Bart und ein Meister auf das, was er 
thut", doch thut er das natürlich nur mit Bezug auf den 
Splitter im Auge eines Anderen, dessen Vorspiegelungen er 
nicht gelten läfst, und dem er vorwirft, „er fliege mit eines 
Anderen Flügeln". Eingedenk des Sprichworts, dafs „ein 
freundlicher Doktor in der Achtung seines Patienten falle", 
fährt er auch wohl sein Gegenüber mit den barschen 
Worten an: „Wenn du eine Henne bist, so leg' Eier; bist 
du ein Hahn, so krähe!" oder er dreht dem Prahler den 
Rücken zu und bemerkt ironisch : „ein Sackmacher sei auch 
ein Schneider". 

Indefs mufs der äufsere Aufputz, die Bemäntelung eines 
wertlosen Kernes mit einer glänzenden Schale, schon recht 
fadenscheinig sein, eine Prahlerei mufs schon ins Münch- 
hausen'sche hinüberspielen, wenn der Perser sie merken 
und den Entlarvten darauf aufmerksam machen soll, „hier 
sei der Brunnen und hier der Stock", er möge zeigen, was 
er könne. Denn die Perser sind äufserst leichtgläubig, trotz- 
dem wohl nirgends in der Welt soviel gelogen wird, wie 
im „Lande der Sonne", aus Eigennutz, aus Höflichkeit, ja 
rein zum Vergnügen. Er glaubt jedes Gerücht, jede 
Klatscherei und entschuldigt sich mit den drastischen 
Worten: „des Volkes Zunge ist des lieben Gottes Kessel- 
pauke". Das viele Lügen hat seinen moralischen Mafsstab 
etwas verschoben. So huldigt er der laxen Auflassung, der 
Dieb sei ein König, so lange er nicht ertappt werde, und 

ist leichtsinnig genug, wenn er einen Fehltritt begeht, noch 

22* 
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obendrein zu philosophieren: „Wie! Soll ich verbotene 
Früchte essen und mich mit Rüben begnügen?" Daneben 
hat er freilich eine Menge schöner Sprüche über den Wert 
der Wahrhaftigkeit die nur den einen Fehler haben, dafs 
er sie meist nur befolgt, wenn es ihm nützlich scheint: 
„W^er die Wahrheit spricht, ist immer in Ruh; ein Wort 
ist nutz, die Lügen sind zum Putz; eines Ehrenmannes 
Wort ist lebendig; ein Mann, ein Wort" u. s. w. Unter 
solchen Umständen mufs man sich wundern, dafs ihm seine 
Schulden so sehr drückend sind. „Wenn du keine Schulden 
hast, so leg' dich ruhig schlafen." „Schulden siud des 
Mannes gröfstes Übel", „Schulden sind wie eine Frau," 
d. h. man wird sie nicht los. Doch erklärt sich das aus 
dem entwickelten Selbstgefühl des Persers und seiner Hoch- 
schätzung persönlicher Unabhängigkeit. „Gieb deinen Bart 
nicht in eines anderen Hand", warnt er, und will lieber 
„seine alten Kleider flicken, als neue borgen", oder gar 
Hungers sterben, als jemanden um etwas bitten, weil er 
sehr wohl weifs, dafs „der leicht zu schlagen ist, der sich 
einmal schlagen liefs". Trotz der Schwächen seines Cha- 
rakters hat er ein hohes Gefühl für persönliche Ehre. Er 
will „lieber mit Ehren sterben als in Schanden leben" und 
„wirft seine Ehre nicht um Brot weg." „Ein hoher (d. h. 
rühmlicher) Name ist ihm lieber als ein hohes Haus." Nur 
..den hält er für tot. der keinen guten Namen hinterläfst." 
„Wer seinen Rücken zeigt in der Schlacht, kann nachher 
sein (iesicht nicht mehr zeigen." Deshalb hütet er sich 
auch vor schlechtem Umgang, denn „ein schwarzer Topf 
macht schwarze Kleider", um so mehr, als er der Über- 
zeugung ist, dafs „sein gutes Beispiel dem Schlechten zu 
nichts nutze sein wird". Jedenfalls könnte ihm ein solcher 
Umgang doch Unbequemlichkeiten bereiten; denn da die 
Katze das Mausen nicht lälst, müfste er „seinen Esel an- 
binden, trotzdem der Dieb sein Freund wäre". 

Was seine Religion anlangt, so hat der Perser eine 
nicht unbeträchtliche Neigung zum Freidenkertum ; doch 
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huldigt er demselben nur in seinem Privatkabinet oder im 
Kreise vertrauter Freunde. In dem für die Öffentlichkeit 
gemünzten Sprichwort zeigt er ein unerschütterliches Gott- 
vertrauen. „Du hast Gott, was hast du für Not?" „Gottes 
Hausthür ist immer offen." „Gott gefallen ist das erste 
von allen Dingen." „Gott, der Zähne giebt, giebt auch 
Brot." „AVenn Gott giebt, fragt er nicht, wer bist du?" 
Eine freiere Auffassung der mohammedanischen Religions- 
vorschriften zeigt das Sprichwort: „Fefsle die Leute an dich 
durch Wohlthaten, das ist die beste Wallfahrt." 

Aus der islamitischen Prädestinationslehre zieht der 
Perser für das praktische Leben die Konsequenz des Fata- 
lismus und sagt sich: „Was nützen Denken und Grübeln, 
da das, was vorherbestimmt ist, kommen mufs?" „Wenn 
das Schicksal kommt, ist der Arzt ein Narr." „Kein Held . 
hat einen Schild gegen die Pfeile des Schicksals." Daraus 
folgt ohne weiteres die Berechtigung der Aufforderung: 
„Lafs das Gestern und Vorgestern, geniefse das Heut' und 
gräme dich nicht um das Morgen." Daraus folgt ferner 
auch die geringe Wertschätzung der eigenen Schmiedes- 
arbeit an der Gestaltung des persönlichen Geschicks. Der 
Perser sagt nicht: „Jeder ist seines Glückes Schmied", 
sondern: „Ein Körnchen Glück ist besser als eine Esels- 
ladung Geschick", und „Wenn dir das Unglück auf dem 
Nacken sitzt, beifst dich der Hund auf dem Kamele." Bei 
einer so fatalistischen Weltanschauung ist die geistige Reg- 
samkeit des Persers eigentlich zu verwundern, wenngleich 
sie, in den höheren Klassen des Volkes wenigstens, eine 
mehr theoretische Richtung zeigt. „Blindheit" ist ihm 
„lieber als Unwissenheit", denn „Unwissenheit ist der 
schlimmste Fehler", zumal ihm die praktische Folge der- 
selben vor Augen schwebt, dafs „der Thor einen Keulen- 
schlag gebraucht, wo dem Weisen ein Wink genügt". Da- 
her seine Mahnung: „Werde alt und lerne." Von dem Reisen 
als Bildungsmittel hält er allerdings nicht viel, denn er 
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meint : „Das Beste, was man vom Reisen nach Hause bringt, 
ist die heile Haut." 

Einer der liebenswürdigsten Züge des Persers, wie des 
Orientalen überhaupt, ist bekanntlich seine Gastfreundschaft. 
Einen ungeladenen Gast nennt er „ein Geschenk Gottes". 
Doch hat eben die Gastfreundschaft bei aller Gebelaune 
des Wirtes auch ihre Schattenseiten, was der Perser zart 
andeutet, wenn er sagt: „Wasser, welches lange an einem 
Orte bleibt, verdirbt." „Wer wenig ifst, ist das Licht 
meiner Augen." „Ein Gast ist nur drei Tage angenehm." 
Übrigens ist seine Gastlichkeit doch auch nicht ganz un- 
interessiert, wie er selbst durch das Sprichwort zugiebt: 
„Ein freigebiger Mann ist Gottes Freund." „Wer zehnfach 
in dieser Welt giebt, wird hundertfach in jener empfangen." 
. Und das stimmt auch vortrefflich mit einem der hervor- 
stechendsten Charakterzüge des Persers, dem filzigsten Geiz, 
obwohl er in seinen Sprichwörtern nicht wenig gegen dieses 
Laster eifert und kühnlich behauptet, „d e n werde die Reue 
verzehren, der sein Geld nicht verzehre". Anderseits findet 
er es aber ganz natürlich, dafs „der Gärtner während der 
Obstzeit taube Ohren hat" ; er verschenkt gern „Wasser aus 
dem Flufs", bezahlt freigebig „aus der Börse des Khalifen" 
und „reifst Haare aus dem Backenbart, um sie in den 
Schnurrbart zu kleben". Auch verursacht es ihm keine 
Schmerzen, zu gestehen, dafs man zu einem Heiligen mit 
vollen Händen kommen müsse, wenn man geheilt werden 
wolle. Der religiösen Pflicht des Almosengebens entledigt 
er sich seufzenden Herzens, wenn er auch sagt: „Thue Gutes 
und wirf es ins Meer." Dabei tröstet ihn, dafs er sich 
durch wohlthätige Spenden gegen Unfälle versichert, denn 
er ist überzeugt, dafs „Almosengeben vor Unglück bewahre". 
Wer könnte auch leichten Herzens sich von seinem Reich- 
tum trennen, der seinen Wert so gut kennt, wie unser 
Perser. „Er hat die Erfahrung gemacht, dafs ein Mann 
ohne Ballast kein Gewicht hat." Zudem glaubt er, dafs 
Gott niemandem „aus Versehen" Reichtum gebe. Ist der 
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Perser arm, so verachtet er die sauren Trauben und meint, 
je ärmer einer sei, desto freier sei er von Sorgen, ganz ab- 
gesehen davon, dafs Reichtum hartherzig mache, denn 
„Könige kümmern sich nicht um die Not der Armen". Er 
begnügt sich dann mit dem Surrogat „Zufriedenheit" statt 
des Reichtums, dessen Anblick er flieht, damit „der Esel sein 
Heu nicht stehen lasse, wenn er Gerste sehe". Überhaupt 
weifs er sich in alle Lebenslagen zu schicken; er ist eine 
Rose unter Rosen, ein Dorn unter Dornen; „wenn er nicht 
schreiben kann, schneidet er wenigstens eine Feder"; „er 
kauft sich nie Kopfschmerzen für sein Geld", verdenkt es 
der Katze nicht, dafs sie keine Mäuse für den lieben Gott 
fangen will, und thut prompt den ersten Schlag, wenn 
Schläge unvermeidlich sind. Er ist mitunter vorsichtig im 
Urteil, wenigstens hat er die Maxime in Umlauf gesetzt: 
„Verurteile nichts als Unrecht, dessen Gründe du nicht 
kennst; vielleicht hast du es nicht verstanden." Anderer- 
seits giefst er die Lauge seines Spottes aus über Einen, der 
„100 Töpfe macht, von denen keiner einen Henkel hat", 
oder der „Wasser in einem Mörser zu zerstofsen" sich ab- 
müht, oder es mit einem Bindfaden festbinden will. Auch 
hält er den Versuch für thöricht, „Himmel und Erde zu- 
sammenzunähen", „einen Gatten von einer Wittwe zu ver- 
langen", „den Wind in einen Käfig zu stecken", „Feuer mit 
Stroh zuzudecken", oder „der Katze das Fleisch zum Hüten 
zu geben". Da er der Ansicht ist, dafs „ein Narr spricht, 
ein Weiser denkt", so bezeichnet er nicht unzutreffend eine 
vorschnelle Zunge als ein Instrument, welches mit dem 
Kopfe spielt. Vor dem Heiraten hat er eine gewisse Scheu, 
wenigstens läfst sich das aus dem Sprichwort folgern : „Nur 
der geniefst das Leben, der keine Frau hat." Auch scheint 
er den Frauen im allgemeinen nicht hold zu sein, da er 
versichert, Frauen und Drachen sähe er am liebsten unter 
der Erde. Doch sind das wohl nur Anwandlungen schlimmer 
Laune, wenn wir ihm auch gern glauben wollen, dafs „eine 
böse Frau dem Manne das Haus zur Hölle macht". Seine 
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Bemerkungen über die Liebe stehen vollständig auf abend- 
ländischem Standpunkte. Da ein Sprichwort das Produkt 
einer gewissen Reflexion ist, so kann es nicht wunder 
nehmen, dafs er darin von der Liebe als einem Feuer 
spricht, vor dem sich Jung und Alt nicht genug hüten 
könne. Günstiger denkt er von der Freundschaft. „Ein 
Freund läfst sich für den Freund von einer Schlange 
beifsen." Das Wort eines Freundes ist in allen Dingen 
gut. Indefs ist er so vorsichtig, keine Freundschaft mit 
einem Thoren zu schliefsen, die er der Umarmung eines 
Bären gleich erachtet. Lobenswert ist seine Achtung vor 
dem Alter und seiner Erfahrung. „Was der Jüngling in 
einem Spiegel sieht, sagt er, sieht der Greis in einem Back- 
stein." Seine Mutter ehrt er mit dem Worte : „Der Himmel 
ist zu den Füfsen der Mutter." „Die Liebe zum Vater- 
lande ist ihm köstlicher als Salomos Thron" und stolz nennt 
er Isfahän: nisfi dschihän, d.i. die Hälfte der Welt. 192 ) 

■ 

Volkslieder der Perser. m ) 

Klage. 

Mein Liebchen hört nicht meine Klagen! — 
0 sagt mir doch; wo kann sie sein? 
In welcher Strafse mag sie weilen? — 
Wenn sie mich hört, so ist sie mein. 

0 Agha, Mirza, sagt mir, wo? 
Und reicht mir einen Becher Wein. — 
Nun sag's!*) Du hast ein andres Lieb; 
Ich soll nicht mehr dein Liebster sein. 



*) d. h. ich bin gefafst. 
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Die Flucht. 

Komm, lafs uns fliehen aus diesem Land! 
Komm mit in den Garten, reich' mir die Hand 
Oder lafs mich ruhen an deinem Gewand. 
0 komm in den Garten und wirf dich voll Lust 
An deines Geliebten beseligte Brust. 

Der Gärtner. 

Am Fufse eines Rosenstrauchs 
Singt Nachtigall ihren Sang. 
0 Gärtner, du allein bist schuld, 
Dafs mir mein Herz so bang. 

Berauscht bist du vom Beerenwein. — 
Ach Gott, wärst du doch tot, 
So könnt' ich von ihrer Wangen Pracht 
Jetzt pflücken die Röslein rot. 

Mein Liebchen hold verlor ihr Tuch, 
Dort hängt es in den Büschen. 
Inmitten der Rosen thäten es wohl 
Die spitzen Dornen erwischen. 

Komm in der Nacht. 

Komm in der Nacht zu mir, mein Lieb, 

Und schenk meiner Seel' einen glücklichen Tag! 

Dem Pfauengefieder, so glänzend und schön, 

Man deinen Liebreiz vergleichen mag. 

So süfs ist dein Leib, schau ich ihn an, 

Wie dort die Aprikose*) im Hag. 

Komm in der Nacht zu mir, mein Lieb, 

Und schenk meiner Seel' einen glücklichen Tag. 



*) Im Original: Das Zuckerrohr. 
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Liebesgaben. 

Ich kaufte Schminke ihr zum Schmuck 
Der Brauen mit meinem Golde. — 
0 zarter als ein Blumenkelch 
Ist meine Maid, die Holde. 

Ich kaufte Schwärze ihr zum Schmuck 
Der Augen mit meinem Golde. — 
0, zarter als ein Blumenkelch 
Ist meine Maid, die Holde. 

Ich kaufte einen Kamm zum Schmuck 
Des Haares mit meinem Golde. — 
0, zarter als ein Blumenkelch 
Ist meine Maid, die Holde. 



Die Einladung. 

Wie lieb' ich diese Silberbrust, 
Die aus dem Hemd dir quillt! 
Du rissest mich von Allem los, 
Du, die mein Sehnen stillt. 

Um dich verliefs den Bruder ich. 
Den Freund. Mein Rosengarten, 
Mein Blumenbeet, ich küsse jetzt 
Die Lippen dir, die zarten. 

Du Trost und Qual und Herzensglück! 
Bist du's, die ich umranke? 
Ist es ein Engel oder mein Lieb, 
0 Maid, cypressenschlanke ? 
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Schwere Wahl. 

Was ist das Schönste wohL an ihr? 
Das Mal auf ihrer Wange? 
Ist es die Anmut, die sich zeigt 
In meines Liebchens Gange? 

Sind es die Schultern, weifs wie Schnee? 
Sind es der Locken Wellen, 
Die hinter ihrem Ohr hervor 
In üpp'ger Fülle quellen? 

Sind es die leicht geschwungnen Brau'n? 
Die braunen Flechten? Die Augen, 
Mildglänzend, oder der rosige Arm, 
Die mir am besten taugen? 



Erinnerungen eines glücklichen Gatten. 

Nana, meine Seele, o wie klopfte, 

Als ich um dich warb, mein armes Herz! — 

0 du mein gefüllter Wonnebecher, 

Schnell entschwand der Sehnsucht herber Schmerz, 

Als dann zum Verlobungsfeste 

Zucker afsen frohe Gäste. 

Nana, meine Seele, heller Mond! 

Als man dir das Hochzeitskleid geschnitten, 

Schmolz mein Herz, o Nana, meine Seele! 

Stern der Nacht, als ich dich sah inmitten 
Deiner Mägde*). Kaum erwarten 
Könnt' mein Glück ich, schönster Garten. 



*) Eigentlich lautet die Stelle: Als ich sah, wie man dir die Hosen 
anzog. 



Digitized by Google 



- 348 - 



Nana, meine Seele, hin zum Herzen 
Strömte mir das Blut an jenem Abend, 
Als man uns vereinte. Ach, du Teure, 
Nana, meine Seele, ach wie labend 

War \s den Augen, dich zu sehen. 

Nana, hin zum Bade gehen. 

0 du duft'ge Blüte*) von Kerman! 

Als die Tambourins erklangen, freute 

Meine Seele sich. Als man den Goldstaub 

Dir auf deine weifse Stirne streute, 
Meine Seele,**) brach vor Wonne 
Fast mein Herz, du goldne Sonne.***) 

Und dann endlich bei der Hochzeitsfeier 
War es um mein armes Herz geschehen, 
Und Entzücken schwellte mir die Seele, 
Dich zu meinem Hause geh'n zu sehen. 

Nana, du cypressenschlanke, 

Du allein warst mein Gedanke. 

Nana, meine Seele, heller Mond! 
Als ich dich an meiner Seite fühlte 
Dann in jener Nacht voll sel'ger Wonne 
— Mein auf immerdar — da, Nana, kühlte 
Mir das Glück das heifse Herz 
Und vertrieb der Sehnsucht Schmerz. 

Gulämschah. 

Gulämschah, flieh' aus diesem Land ! 
Her zu mir! An dem Gewand 
Halt' ich dich, du schönes Weib! 

*) Wörtlich o du balsamische Zira von Kerman. 
**) Im Original: Du kleiner Apfel von Ispahan. 
***) Im Original: Du Frucht aus dem Obstgarten meiner Liebe. 
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An den silbervveifsen Armen 
Glänzen Spangen, bunter Kaschmir 
Hüllt dir ein den schlanken Leib. 

Sieh', mein Herz ist wund; es saugen 

Deine liebestrunknen Augen 

Aus der Seele mir die Kraft. 

Und dein schwanengleicher Nacken 

Hat mir alle Kraft genommen 

Und zum Sklaven mich erschlaift. 

Wie der Jagdfalk stolz sich brüstet, 
Schwillt dein Busen. — Wenn Ihr wüfstet, 
Wie sein Anblick mich berauscht, 
Würdet Ihr mit Rat mir helfen. — 
Lafs mich hoffen! Für das Leben 
Sei der Tod sonst eingetauscht. 

Lafs uns ziehen in weite Ferne! 
Mit dir trag ich alles gerne. 
Drückt dich Einsamkeit und Leid. 
Lafs uns zieh'n! — Im Kosengarten 
Deiner Schönheit mufs verblassen 
Selbst des Pfaues buntes Kleid. 

Goldstaub auf die Locken streuen 
Will ich dir.*) 0, lafs dich freien! - 
Sieh, hier schlaf ich still im Hain; 
Zephir weckt mich; meine Liebe 
Lodert, Du bist fern. Wann werd' ich 
Armer wieder bei dir sein? 



*) d. h. Dich heiraten, vergl. S. 348. 
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Lieder der Taulischer. 

1. 

O mein Liebchen! Blumengarten 
Ist dein Name. Dein Gewand 
Ist von feiner, weifser Seide. 
Tätowirt ist deine Hand. 

Ach der Tag wird endlich kommen, 
Wo ich mein dich nennen kann. 
Um den Nacken wird sich schlingen 
Dieser Arm mir sel'gem Mann. 

2. 

Mädchen, deine Reize haben 
Mich getötet. Schwanenweich 
Ist dein Nacken. Deine Augen 
Sind den Falkenaugen gleich. 

0 wie schön sind Gottes Werke! 
Voll Entzücken steh' ich hier. 
Sieh', zwei starke Falken kämpfen, 
Süfse Taube, über dir. 

3. 

Die Nacht verging, der Tag entschwand: 
Wo mag mein Liebchen sein? 
Noch kommt sie nicht — und wieder schläft 
Die Nachtigall im Hain. 

Am Himmel steht der bleiche Mond, 

Um ihn der Sterne Schar; 

Die Nacht ist da — doch sie bleibt aus, 

Die einst mein Liebchen war. 
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4. 

Ich bin des Löwen stolzer Sohn, 
Des stolzen Löwen Sprofs, 
Unrecht und Schand' ertrag' ich nicht 
Wie der gemeine Trofs. 

Vor Schande und vor Herzeleid 
Bewahre, Gott, dein Kind: 
Denn meiner Liebsten Herz — ich weifs — 
Das wechselt wie der Wind. 

5. 

0 helft mir, helft, denn ich verlor 
Mein Leitgestirn.*) Zersplissen 
Sind meine Ruder, der Anker fort, 
Und meine Segel zerrissen. 

Nun sinkt mein Kahn wohl auf den Grund 
Des Meeres tief liinab, 
Und Schiff und Segel deckt zumal 
Ein kühles Wellengrab. 

Sprichwörter der Afghanen. 194 ) 

1. Der Narr legt Wert auf die Menge (statt auf die 
Qualität). 

2. Man schwimmt nicht auf der trockenen Erde. 

3. Und wenn du nur eine Zwiebel anbetest, so bete 
sie mit Anmut an. 



') d. h. nieine Geliebte. 
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4. Strecke den Fufs beim Schlafen nach der Länge 
der Decke. 

5. Was du säest, wirst du ernten. 

6. Wenn du deinen Feind mit Zucker umbringen kannst, 
so vergifte ihn nicht. 

7. Wer Elephanten hält, mufs grofse Thüren haben. 

8. Unsere Werke sind unsere Reisegefährten (auf der 
Reise ins Jenseits). 

9. Was erbittet der Blinde von Gott? — Zwei Augen. 

10. Es ist noch eine Nacht dazwischen und Gott ist 
gütig (d. h. Zeit gewonnen, alles gewonnen). 

11. Auch wenn der Hahn nicht krähen würde, würde 
es Morgen werden. 

12. Grabe keine Grube auf dem Wege, den andere 
gehen, sonst wirst du selbst hineinfallen. 

13. Der Himmel regnet nicht so stark wie er donnert. 

14. Wie die Mutter, so die Tochter. 

15. Eine Waise ist an Thränen gewöhnt. 

Lieder der Afghanen. 

1. Liebeslied. 

Zusammen stürzten jäh um dich 
Heut meines Herzens Hallen, 
Und Thränen netzen mein Gewand, 
Die aus den Augen fallen. 

Dein Antlitz leuchtet sonnengleich 
Und sendet tausend Strahlen 
Wie Blitze aus; und bricht mein Herz — 
So wirst du damit prahlen. 
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Aus meinem Herzen bricht ein Strom, 
Ein Wellenschlag von Liedern; 
Es strömt — und blendet mich — 
Das Blut aus meinen Augenlidern. 

Und denk' ich an dein Schönheitsmal, 
Vergehen meine Schmerzen; 
Doch wie der Wind entweicht dein Bild, 
Läfst Sehnsucht mir im Herzen. 

Heil war mein Herz; du hast es mir 
Verwundet mit /den Locken, 
Die dir die Stirn umwallen und 
Mich in die Knechtschaft locken. 

Ein Liebesfeuer brennt in mir. 
Ach, du bist fem, gefangen,*) 
Drum bleicht das Antlitz, Liebste, mir 
Ein ungestillt' Verlangen. 

Zusammen stürzen jäh um dich 
Heut' meines Herzens Hallen, 
Und Thränen netzen mein Gewand, 
Die aus den Augen fallen. 



2. Betrachtungen über den Tod. 

0 Menschenkind, die Welt vergeht. 
Was bleibt, das hier in Blüte steht? 
Reichtum und Glück wird bald verweht: 
Das Ende ist das Nichts, 
Das Nichts. 



*) im Hause des Gatten. 
Seidel, Volkslitteratur der Asiaten. 
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Denk an des Herrn gar starke Hand! 
Das Grab, das ist dein Vaterland, 
Und was dn thust, ist alles Tand: 
Das Ende ist das Nichts, 
Das Nichts. 

Gier führt vom rechten Weg dich ab. 
Denk' dessen, der dir alles gab; — 
Denn deine Heimat ist das Grab: 
Das Ende ist das Nichts, 
Das Nichts. 

Lafs ab von allem Saus und Braus, 
Geh fleifsig in des Herrn Haus 
Und treibe fromm den Satan ans: 
Das Ende ist das Nichts, 
Das Nichts. 

Kommt einst der Tod, bist du allein. 
Kein Freund wird dann mehr bei dir sein. 
Und niemand lindert deine Pein: 
Das Ende ist das Nichts, 
Das Nichts. 

Allein gehst du den Todesgang, 
Und was du hier geliebt bislang. 
YerläTst dich. HöV den AVarnungssang : 
Das Ende ist das Nichts, 
Das Nichts. 

Und liegst du erst im engen Schrein, 
Ins Leichentuch gehüllt, allein, 
Ist keine Zeit mehr fromm zu sein: 
Das Ende ist das Nichts. 
Das Nichts. 
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Und lebtest du auch tausend Jahr, 
Du meidest, Freund, nicht die Gefahr, 
Am Ende mufst du auf die Bahr': 
Das Ende ist das Nichts, 
Das Nichts. 

Sieh' deine Freunde sind dahin, 
Auch du wirst Staub, so wahr ich bin! 
Nimm diese Warnung dir zu Sinn: 
Das Ende ist das Nichts, 
Das Nichts. 

Jetzt lebst du noch, doch sei bereit, 
Kehr' dich zu Gott! Verbanne weit 
Der Sünde Schmutz! Noch ist es Zeit: 
Das Ende ist das Nichts, 
Das Nichts. 

Und mühst du noch so sehr dich ab: 
Den Erben bleibt, was Gott dir gab, 
Und deine Wohnung wird das Grab: 
Das Ende ist das Nichts, 
Das Nichts. 

Und wärst du Fürst, wärst. Kaiser gar, 
Ob arm, ob reich — doch bleibt es wahr: 
Einst mufst du auf die Totenbahr: 
Das Ende ist das Nichts, 
Das Nichts. 



Liebeslied von Mlna. 198 ) 

Vom Dolch der Trennung ganz durchbohrt, 
Sitz ich in Trübsalsnacht. 
Heut, als sie kam, hat sie mein Herz 
^Geraubt ganz sacht, ganz sacht. 

23* 
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Im Kampfgewühl, blutüberströmt, 
Flieh' ich zu deiner Macht: 
Du bist mein Arzt, du heilst mein Leid 
Allein, gauz sacht, ganz sacht. 

Die Apfelbrust, der Zuckermund, 
Der Perlenzähne Pracht 
Hat mich besiegt: die Thräue tropft 
Hinab ganz sacht, ganz sacht. 

Dir dien' ich stets. 0 denke mein, 
Der rastlos für dich wacht. 
Dein erster Ritter, früh und spät, 
Getreu und sacht, ganz sacht. 



Misrä's. 100 ) 
1. 

Ruhm und Ehre, Leben, Habe, 
Geb' ich alles hin. 
Für die Augen meines Mädchens, 
Dem so gut ich bin. 

2. 

So rot sind deine Lippen, 
So weifs die Zähne dein, 
Dafs selbst darüber staunen 
Des Himmels Engelein. 

3. 

Wenn der Duft aus deinen Locken, 
Schönste, lieblich zu mir dringt, 
Blüh* ich auf wie eine Rose 
Morgens, wenn die Lerche singt. 
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4. 

0 Brief ch en, wie glücklich ist dein Geschick l 
Du gehst zum Liebchen, ich bleibe zurück. 

5. 

Warum reicht ihr mir den Spiegel? 
Ach, ich weifs es nur zu gut: 
Meine Jugend,- eingeäschert 
Ist sie von der Liebe Glut. 

6. 

Höre, Freund, den guten Rat: 
Traue nicht dem Feinde, 
Der mit dir versöhnt sich hat, 
So wie einem Freunde. 

7. 

Die Welt ist dunkel um mich her, 
Seit ich von dir geschieden, 
Bis deiner Schönheit Fackel mir 
Bringt wieder Licht und Frieden. 

8. 

Die Blumen, die ich dir gesandt, 
Hast du zurückgewiesen: 
0, könnt' ich Sterne schenken dir 
Dort von den Himmelswiesen! 

9. 

Komm, komm, dafs ich dich küsse, 
Mir träumte in dieser Nacht, 
Du lägest tot im Grabe, 
Voll Gram bin ich aufgewacht. 

10. 

0 Meister, du hast meiner Liebsten Grab 
Fürwahr zu fest gemacht: 
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Da liegt sie nun für alle Zeit 
In ewiger Grabesnacht. 

11. 

Dein Antlitz ist ein Buch, die Lippen 
Sind seine Seiten, holdes Wesen! 
Ich stürze nieder auf die Knie 
Und fange an, das Buch zu lesen. 



Ossetische Märchen und Sagen. 197 ) 

* 

Der arme und der reiche Mann. 

Es lebte einmal ein armer Mann. Da sagte der reiche 
Mann zum armen: „Morgen gehe ich zur Jagd, komm mit, 
du armer Schlucker, ich führe dich auch auf die Jagd." 
„Wie soll ich mit dir gehen?" antwortete der Arme, „da 
ich doch nichts zu essen habe." „Sage deiner Frau," sprach 
der Reiche, „dafs sie irgendwo etwas sich erbitte; irgend 
jemand im Aul (Dorf) wird ihr eine Schale Mehl geben, 
nun, daraus mag sie dir etwas zum Essen bereiten." Der 
Arme ging zu seiner Frau und sagte: „Der Reiche ladet 
mich ein, mit ihm auf die Jagd zu gehen, aber was soll ich 
mitnehmen? Gelt, ich habe nichts Efsbares zu Hause ?" 
Die Frau ging, schaffte sich irgendwo Melü und bereitete 
daraus etwas zum Essen. 

Am anderen Tage machten sich der reiche und der 
arme Mann auf den Weg. Sie begannen zu jagen ; sie jagten 
den ganzen Tag, aber sie fingen nichts. Als es Abend ge- 
worden war, machten sie sich ein Feuer an und setzten 
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sich daneben. So safsen sie lange ; endlich sprach der Anne : 
„Sollte es nicht Zeit sein, etwas zu Nacht zu essen?" — 
„Freilich ist es Zeit," antwortete der Reiche. Die Wege- 
kost des Armen wurde hervorgeholt, beide afsen davon, 
dann legten sie sich zum Schlaf nieder. Am andern Tage 
jagten sie wieder vom frühen Morgen bis zum späten Abend 
und fingen wiederum nichts; zur Nacht kamen sie an den 
früheren Platz. Lange safsen sie da; endlich, als es Zeit 
zum Essen war, sagte der Arme: „Du, lafs uns essen!" — 
„Was sollen wir denn essen? Hast du vielleicht noch etwas 
Efsbares bei dir?" war die Antwort des Reichen. Dann 
nahm der Reiche von seinem eigenen Vorrat und afs, aber 
dem Armen gab er nichts. Der Arme schaute lange Zeit 
darauf hin. endlich sagte er: „Gieb auch mir zu essen." — 
„Uberlafs mir ein Auge, ich werde es dir ausstechen, dann 
gebe ich dir zu essen," entgegnete der Reiche. Es war 
nichts zu machen, der Arme bot sein Auge dar, der Reiche 
stach es ihm aus. Dann gab der Reiche dem Armen ein 
Stückchen Kuchen und jagte ihn fort. 

Einäugig geht der Arme weiter; als er aus dem Walde 
ins Freie gelangt, sieht er in der Ferne ein Licht und 
marschiert darauf zu. Als er näher zum Licht kommt, so 
sieht er vor sich ein Haus. Er schaut durch die offene 
Thür in das Innere — niemand ist da; er tritt ein und 
verbirgt sich darin. Bald darauf kommen der Bär. der 
Wolf und der Fuchs heranspaziert und treten auch in das 
Haus. Da spricht der Bär: „Wir sitzen hier beisammen, 
wir schlafen beisammen, warum essen wir nicht beisammen ? 
Warum essen wir nicht zusammen von unseren Speise- 
vorräten? Jeder, der etwas hat, mag es hergeben!" — 
„Seht, was ich habe," sagte der Fuchs, indem er ein Stück 
goldgewirkten Zeugs hervorholte, „dies sclüiefst alle meine 
Schätze in sich; von diesem Stücke lebe ich; dieses Stück 
schafft mir zu essen und zu trinken; ich nehme das Stück 
Zeug, schüttele es zwei Mal — und siehe da, allerlei Ge- 
tränk und allerlei Speise, wie sie Gott geschaffen, kommen 
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hervor." — „Das ist freilich ein sehr kostbares Ding," sagte 
der Bär, „aber ich besitze eine mit Geld angefüllte Grube: 
seht, das habe ich!" Und er führte sie hinaus und zeigte 
ihnen die mit Geld angefüllte Grube. Der Wolf aber zeigte 
ihnen einen Baum und sagte: ..Seht, wenn ich bei meinen 
Raubzügen gelegentlich verwundet werde, so komme ich zu 
diesem Baume, reibe an demselben meinen Körper und alles 
wird wieder heil, als ob nichts gewesen wäre." 

Nachdem alle drei auf diese Weise von ihren Reich- 
tümern sich Mitteilung gemacht hatten, sprach der Bär zum 
Wolf und Fuchs: „Wenn nun aber schließlich unsere Vor- 
räte zu Ende gehen, so wird es schlimm werden; darum 
lafst uns arbeiten. Wohin wenden wir uns?" — „Ich gehe 
den Hühnern nach," entgegnete der Fuchs. „Ich begebe 
mich zu den Hirten und hole mir ein Schaf" sprach der 
Wolf. „Und ich will Hafer fressen." sprach der Bär. 

So redeten sie mit einander zur Nachtzeit über ihre 
Tagesarbeit. Morgens in aller Frühe machten sie sich fort, 
ein jeder an seine Arbeit — wie er gewollt hatte. Der 
Arme safs noch in seinem Versteck, als aber die drei fort 
waren, da kam er heraus, nahm alles, was jene zurück- 
gelassen hatten, das Stück Zeug und das Geld aus der 
Grube und steckte es in seinen Sack. Dann ging er zu dem 
Baume, welchen der Wolf gezeigt hatte, und rieb daran das 
Auge, welches der Reiche ihm ausgestochen hatte, und siehe 
da, das Auge safs wieder gesund an seinem Platze wie 
früher. Dann wanderte der Arme weiter und kam zu den 
Hirten. Und die Hirten fragten ihn: „Wo warst du? Was 
trägst du auf deinem Rücken? 4 ' Er antwortete: „Der 
Reiche hatte mich mit auf die Jagd genommen und nun 
trage ich etwas nach Hause!" 

Darauf kommt der Wolf zu den Hirten und ruft: 
„Werft mir meinen Tribut zu!" Die Hirten rufen: „So 
komm doch näher." Der Wolf kriecht immer näher heran : 
die Hirten sagen : „Er läfst uns keine Ruhe." jagen nach 
ihm, schiefsen auf ihn und — was geschieht? Wir wünschen. 
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dafs das Gleiche mit deinem Feinde geschehe ! Das Gehirn 
fallt ihm aus dem Kopfe. Da lief der Arme schnell hinzu, 
hob das Hirn auf, sagte, das sei eine ausgezeichnete Arznei, 
und schob es in seinen Sack. Der AYolf aber lief eilig zu 
seinem Baum und rieb sich daran, aber es half nichts; da 
ging er nach Hause, legte sich nieder und fing an zu 
kränkeln; der Arme eilte auch fort und kam in den Aul 
eines Fürsten. 

Der Fürst aber war schwer krank; von allen Seiten 
waren seine Freunde und Bekannten zu ihm gekommen. 
Der Arme fragte: „Was giebt es hier?" Sie antworteten: 
„Unser Fürst ist schwerkrank!" „Nun, wenn ihr so gütig 
sein wollt, zeigt mir doch den Kranken!" — ..Ach, wozu 
willst du ihn sehen?" — „0, ich wünschte ihn wohl zu 
sehen!" Das vernahm der Fürst und liefs den Armen 
hereinführen. Der Arme trat in das Gemach des Fürsten, 
setzte sich auf einen Sessel und sagte: ..Möge die Kraft 
eines Gesunden in dir sein!"*) so wie man zu einem Kranken 
sagen mufs. Dann fragte der Arme, wie er sich in betreff 
der Arzneimittel befinde. „Ach," antwortete der Kranke, 
„wenn ich nur jemand hätte, der mir Arznei verordnete, 
ich gäbe ihm alles, was er von mir sich erbitten würde." 
Da fordert der Arme, dafs man ihm Milch herbeischaffte. 
Und sie brachten Milch. Und der Arme nahm das Gehirn 
der Wolfes und kochte dasselbe in der Milch. Dann ver- 
langte er eine Schale, gofs etwas von der Arznei hinein 
und reichte es dem Fürsten, damit er es austrinke. Der 
Fürst leerte die Schale und wurde gesund, wie ein Hirsch **) 
— er war geheilt. Dann schickte der Fürst seine Diener 
aus. „Gehet," sagte er, „und treibt meine Herde herbei!" 
Und sie trieben die Herde herbei. Der Fürst ging hinaus, 

*) Ossetischer Grafs, n'Agassad-da-ua. womit man einen Krauken 
anredet. 

**) Ossetische Redensart. Wenn einer den andern fragt, wie es 
gehe, so lautet die Antwort: sadshi-chusan, wie ein Hirsch d. h. ich bin 
gesund und rüstig wie ein Hirsch. 
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fing das be>te Rofs und zäumte es auf. wie es sich gehört 
AI» das Pferd nun j^zäumt war. nahm er einen Säbel, eine 
Pistole und eine Flinte, alles vom Besten. Nachdem sich 
nun der Arme auf das J*ferd gesetzt hatte, schenkte der 
Fürst ihm noch eine Schafherde nebst dem Hirten. Der 
Arme ritt fort, dafs die Funken stoben. 

Der Reiche erkannte den Armen, ging ihm entgegen 
und sprach zu ihm: „Wo hast du das alles erbeutet ? Sage 
es mir. oder ich nehme dir die Hälfte fort, wir hatten doch 
gemeinsame Sache gemacht!" 

„Komm her. ich werde dir ein Auge ausstechen — 
dann will ich dir auch gestehen, wo ich alles erbeutet 
habe", sprach der Arme. Der Reiche nun — es war nichts 
zu machen — ging darauf ein: der Arme stach ihm ein 
Auge aus mit dem Dolch, dem Geschenk des Fürsten. 
Dann aber erzählte der Arme: „In der Nacht, als ich dich 
verliels, ging ich einem Lichtschein nach und kam zu 
einem Hügel, in welchem der Bär, der Wolf und der 
Fuchs wohnen: von ihnen habe ich alles das erbeutet. 
Nun eilte der Reiche auch in das Haus des Bären, des 
Wolfes und des Fuchses, trat ein und versteckte sich. Von 
den Tieren war niemand zu hause. Alle waren bei ihrer 
Arbeit. Am Abend kehrten alle heim; der Wolf zuerst, 
er war nicht recht gesund. Nachdem sie eine Zeitlang bei 
einander gesessen hatten, fragte der Bär: „Nun, was hat 
denn ein jeder geschafft?" „Ich kam zu den Hirten," 
sagte der Wolf." aber man gab mir keinen Tribut; wohl 
aber brachte man mir eine Wunde bei; da ging ich zu 
meinem Baume und rieb und rieb daran, aber es half nicht 
— da bin ich nun krank." — „Ich bin um alle Hühner- 
ställe herumgegangen, habe aber nichts erbeutet und bin 
mit leeren Händen heimgekehrt," sagte der Fuchs. „Ich 
ging aus, um Hafer zu fressen, aber weil derselbe noch 
grün ist , so bin ich ebenfalls leer heimgekehrt," sagte 
der Bär. So salsen sie eine Weile und als die Essenszeit 
kam. da sprach der Bär zum Fuchs: „Fuchs, bringe uns 
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doch irgend etwas!" Der Fuchs zündete ein Licht an und 
suchte; sein Zeug ist fort. „Was sollen wir denn essen, 
wenn mein Zeug nicht da ist!" Da erhob sich der Bär 
und sagte: „Du willst uns etwas necken! Ich hole mir 
wenigstens einen Rubel aus meiner Grube." Aber die 
Grube war ganz leer. Beide hielten Rat und der Bär 
meinte, das hat niemand als der Wolf beiseite gebracht. 
„Ich bin krank," sprach der Wolf, „ich habe nichts ge- 
sehen." Der Bär aber sagte: „Das bist du gewesen, es 
kann niemand anders sein; du stellst dich nur krank! 
Aber uns wirst du nicht betrügen!" Und der Bär und der 
Pouchs fielen über den Wolf her und verzehrten ihn. 

Nachdem sie den Wolf aufgefressen hatten, entdeckte 
der Fuchs den Reichen und rief : „Sieh, hier ist ein Mensch, 
das ist der Dieb! Warum haben wir unsern Kameraden 
aufgefressen?" Der Bär zog den Menschen aus seinem 
Versteck und zerrifs ihn. Der wollte sich verantworten, 
dafs nicht er der Dieb sei, aber was sollte der Bär ihn 
noch anhören! Der Bär und der Fuchs verspeisten ohne 
weiteres den reichen Mann. Dem Armen aber hatte Gott 
das Leben geschenkt; er weilt noch heute unter den 
Lebenden. 19H ) 

Das Stierschulterblatt. 

Ein Stier stand auf dem Caramon-Feld und frais das 
Gras am Ufer des Terek. Siehe, da liefs sich ein Habicht 
aus der Luft herab, schlug seine Klauen in das Fleich des 
Stieres und trug ihn davon. Dann setzte er sich auf einen 
Baum, unter welchem ein Hirt mit der Herde vor den 
Sonnenstrahlen Schutz gesucht hatte, und begann den Stier 
zu verspeisen. Das eine Schulterblatt des Stieres fiel vom 
Baume herab und geriet dem Hirten ins Auge. Am Abend 
kommt der Hirt nach hause und spricht zur Mutter: „Mir 
ist etwas ins Auge geraten, Mütterchen, sieh einmal nach!" 
Die Mutter ging hin, holte eine Schaufel herbei, reinigte 
damit das Auge und warf das Schulterblatt heraus. Später 
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bildete sich auf diesem Schulterblatt eine grüne Wiese 
und darnach entstand ein ganzer Aul darauf. Da kam 
ein Fuchs herbei, fafste das Schulterblatt, warf es auf die 
eine und die andere Seite, und beunruhigte dadurch den 
Aul. Die Bewohner des Auls verwunderten sich und sagten: 
„Was soll dieser Überfall?" Und in einer Nacht verfolgten 
sie den Fuchs und töteten ihn. Von der einen Seite konnten 
sie dem Fuchs das Fell abziehen, aber sie konnten ihn 
nicht auf die andere Seite umwenden . so dafs sie dort das 
Fell nicht nehmen konnten. Am frühen Morgen kam des 
Weges daher eine junge Neuvermählte, stiefs mit dem 
Fufs an den daliegenden toten Fuchs und wendete ihn 
dabei um. Sie fafste den Fuchs beim Schwanz, rifs das 
Fell ab und rief: „Das giebt einen Besatz zur Mütze meiner 
Buben!" Übrigens — das Fell reichte nicht einmal hin, 
um die halbe Mütze zu bedecken! 

Wie Urysmag von einemRiesen gefangen wurde. 

Einst kehrte Urysmag heim von seiner Wanderschaft: 
die Narten safsen im Unterhaltungsgemach wie es schien, 
in kleinmütiger Stimmung; sie begrüfsten ihn kaum, als er 
ihnen guten Tag sagte. „Was ist denn mit den Narten 
geschehen," fragte Urysmag die Satana, „dafs sie so klein- 
mütig sind." „Sie hören ihre Magen knurren," antwortete 
Satana. „0, ihr jungen Narten, ihr seid so niedergedrückt, 
dafs man glauben mufs, jeder hätte eben das, was ihm das 
liebste auf der Welt war, begraben!" rief Urysmag der 
Nartenjugend zu, als er in das Gemach trat. „Auf, wer 
ein Mann ist, zu Rofs! lafst uns zusehen, ob wir nicht 
etwas erbeuten !" Und die auserlesensten Narten ritten mit 
Urysmag fort und ritten lange, sehr lange. Endlich waren 
sie so sehr angegriffen von der Müdigkeit, und dem 
Hungern, dafs sie anhalten und etwas die Beine ausstrecken 
wollten. Da bemerkte Urysmag plötzlich am Fufse eines 
Berges einen Hirten von riesenhaftem Wuchs mit einer 
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Schafherde. „Nun, Kinder, wer sprengt dahin und holt uns 
zum Abendessen einen Schafbock aus jener Herde ? u fragte 
Urysmag seine Leute. Aber niemand meldete sich. „Es 
schein^ dafs euer Ältester sich selbst auf den Weg machen 
niufs ," sprach Urysmag und flog gleich einem Pfeil zum 
Hirten. Sobald er herangekommen war, sprang er wie ein 
Jüngling vom Pferde und fing den besten Schafbock, 
welcher die Gröfse eines gehörigen Stiers hatte. Aber er 
konnte den Schafbock nicht halten : der Bock zog ihn nach 
sich, und so geriet Urysmag in die Hände des einäugigen 
Riesen. „0, Bodsol, (Name des Widders) du meine Sonne! 
Ich danke dir, dafs du mir etwas verschafft hast, womit 
ich heute abend mindestens die Lippen und die Finger be- 
netzen kann, so redete freudig der Riese zu seinem Schaf- 
bock und warf den Urysmag in seine Hirtentasche. „Was 
bist du so unruhig darinnen? Wenn ich dich etwas drücke, 
so zerbreche ich dir alle Rippen im Leibe! Verhalte dich 
still," so drohte der Riese dem Urysmag, welcher sich in 
der Tasche hin- und herbewegte, indem er sich an die 
Speise Vorräte des Riesen machte. Unter defs ging die 
Sonne unter; der einäugige Riese trieb seine Herde nach 
hause — in eine Höhle, vor deren Eingang er einen 
kolossalen Felsblock wälzte, der Felsblock verschlofs den 
Eingang so sicher, dafs auch nicht ein einziger Lichtstrahl 
in die Höhle fallen konnte. „Geh und bringe mir den 
Bratspiefs, mein Söhnchen, ich will mir den leckern Bissen 
zubereiten, den heute mir der Bock Bodsol heimgebracht 
hat," sprach der Riese zu seinem Sohne. Der brachte ge- 
schwind den eisernen Bratspiefs herbei. Der Riese nahm 
den Bratspiefs, schob den Urysmag auf denselben und 
setzte ihn ans Feuer; selbst aber müde und hungrig legte 
er sich an den Herd schlafen, bis das Essen fertig würde. 
Der Bratspiefs hatte aber den Urysmag nicht durchbohrt, 
sondern war zwischen dem Körper und dem Gewände 
durchgegangen; sobald der Riese sich nun niedergelegt 
hatte, und zu schnarchen anfing, sprang Urysmag vom 
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Bratspiefs, machte den Bratspiels am Feuer glühend rot 
und stiefs ihn dem Riesen in das Auge. Der Riese brüllte 
laut, raste, aber erblindet mufste er sich beruhigen und 
drohte nun, dafs er trotz seiner Blindheit an den Kleinen, 
der ihn überlistet, kommen würde. Urysmag erschlug auch 
den Sohn des Riesen. Der Riese aber aus Arger und Bos- 
heit bifs sich selbst in die Finger, alles war vergeblich, 
natürlich: er, der Blinde, konnte sich nicht rächen. Am 
Morgen fingen die Schafe an zu blöken — der Tag war 
angebrochen, und es war Zeit sie auf die Weide zu lassen. 
„Nun kommt das Unheil an dich! Du entgehst mir nicht!" 
so drohte der Riese, wälzte den Felsblock vom Eingang 
der Höhle, setzte sich darauf, und liefs jedes Schaf einzeln 
vorbeipassieren. Nun war in der Herde des Riesen ein 
grol'ser weifser Widder mit langen Hörnern, das war der 
Lieblingswidder des Riesen. Urysmag tötete in der Eile 
diesen Widder, zog ihm das Fell mit den Hörnern ab, 
hüllte sich selbst in das Fell und kroch auf allen Vieren 
als erster aus der Höhle. „Du bist Gurschi (Name des 
Widders), gehe mein kluges Tier, geh und hüte die Herde 
bis zum Abend und treibe sie dann nach hause; ach, ich 
bin schon blind, allein den, der mich überlistet, will ich be- 
strafen!" Der Riese streichelte das Fell des Widders und 
liel's ihn vorbei. So entkam Urysmag und er wartete nun, 
bis die ganze Herde herausgekommen war. Als das ge- 
schehen war, schrie er: ..Und ich bin doch hier, du blinder 
Esel!" Der Riese aber starb vor Ärger. 

Urysmag trieb die grofse Herde zu den Narten; er 
fand sie kaum lebend. Und nun fing er an, einige Widder 
zu schlachten und die Narten zu bewirten. „Nun, ihr 
Narten, seid ihr zufrieden?" fragte Urysmag. „Zufrieden 
sind wir und satt," sagten die Narten. Was von der Herde 
noch übrig blieb, das trieben sie mit sich nach Hause. 
Hier verteilten sie die Herde gleichmäfsig unter allen 
Narten. „Nicht so, nicht so, ihr Männer," sagte ein Narte, 
„dem Urysmag gebührt noch der Anteil des Ältesten, wenn 
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der Weifsbärtige (Urysmag) uns nicht geführt hätte, so 
wären wir alle Hungers gestorben — alles hat uns nur 
Urysmag verschafft!" Niemand hatte etwas einzuwenden: 
jeder einzelne gab einen bestimmten Teil seiner Beute an 
Urysmag und dieser erhielt somit den Anteil eines Ältesten. 
Die Narten aber begannen fröhlicher dareinzuschauen, 
als bisher. 190 ) 
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Bemerkungen und Litteratur 



1) und 2) Zur Übersicht der asiatischen Bevölkerung vergleiche 
Dr. W. Sievers, Asien, S. 347 ff. sowie Brockhaus' Konv. Lex. s. v. Asien. 
Bei der Gruppierung der Texte ist die Anordnung nach sprachlichen 
Gesichtspunkten zu Grunde gelegt worden, da jede Litteratur in 
Sprache gefafst ist. Übrigens decken sich die ethnographische und 
die linguistische Gruppierung wenigstens im Grofsen und Ganzen. 

An allgemeinen Arbeiten über die asiatische Volkslitteratur und 
solchen, die sich mit verschiedenen linguistischen Gruppen gleichzeitig 
beschäftigen, sind hervorzuheben: 

Abhandlungen für die Kunde des Morgenlandes, herausg. 

v. d. D. Morg. Ges. Bd. 1. Lpzg. 57. 
Braun, Naturgeschichte der Sage. Rückführung aller relig. Ideen, 

Sagen, Systeme auf ihren gemeins. Stammbaum. 2 Bde. Leipzig 

1864-65. 

Üarnoy et Nicolaides, traditions populaires de l'Asie mineure. 
Paris 1889. 

Collection de contes et chansons populaires. Part 6 et 7 

contes indiens et arabes. Paris 1883. 
Das Schaf und das Messer. Zeitschr. der D. Morg. Ges. 1892, 

S. 737 (vergl. auch 1889, S. 604 und 1890, S. 371 und 497). 
Am Urquell, Monatsschrift für Volkskunde. Wien. 
Garcin deTassy, Allegories, recits poet. et chants populaires tra- 

duits de l'Arabe, du Persan, de l'Hindoustani et du Türe. Paris 

1876. 

Gomme, G. L., Handbook of folklore. London 1890. 

Grotefend, F., Zur ältesten Sagenpoesie des Orients. Ztschr. d. D. 

Morg. Ges. 1854, S. 772. 
Grünbaum, M., Die verschiedenen Stufen der Trunkenheit in der Sage 

dargestellt. Ztschr. der D. Morg. Ges. 1887, S. 652. 
Seidel, Volkslitteratur der Asiaten. 24 
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Indian Antiquar y, A jouraal of oriental research in arcbaeology, 

history aud literature. Bombay. 
Journal asiatique ou recueil de memoire* rel. ä l'histoire, ä la 

Philosophie, aux langues et ä la lit. des peuples Orient. Paris. 
Journal of the Royal Asiatic Society of Great Britain and 

Ireland. London. 

Letteris. M., Sagen aus» dem Orient und west-östliche Blätter. 2. Aufl. 
Mannheim 1852. 

Long, J,, Eastern proverbs and emblems illustr. old truths. London 
1881. 

Tijdschrift voor indische taal-, land- en volkenkunde, 

uitgeg. voor het Bataviaasch Genootschap v. kunsten en weten- 

schapen. Batavia. 
Wollheim da Fonseca, A. E., Die Xational-Litteratur sämtlicher 

Völker des Orients. Berlin 1873. 
Zeitschrift der deutschen morgen 1. Gesellsch. Leipzig. 
Zeitschrift für vergleichende Literaturgeschichte. Hsg. 

v. Prof. Dr. M. Koch, "Weimar. 
Zeitschrift für Völkerpsychologie U.Sprachwissenschaft. 

Herausg. v. M. Lazarus u. H. Steinthal. Berlin. 

A. Die Nordasiaten. 

Litteratur. 

Castren, AI. A., Nordische Reisen und Forschungen. Herausg. von 
A. Schiefner. 12 Bde. Petersb. 1853-58. 

Chamberlain, B. H., Aino folklore. Folk-Lore Journal 1888. 

Schiefner, A., Über Baron Gerhard von Maydells Iukagirische Sprach- 
proben. 27 S. Petersb. 1871. 

Anmerkungen. 

3) Die Aino bewohnen die Insel Yezo. Die folgenden Erzählungen 
sind einer Veröffentlichung von Basil Hall Chamberlain im Folk-Lore 
Journal (1888) entnommen. Die Sammlung enthält 5 Abschnitte. 

I. Tales accounting for the origin of Phenomena (17 Stücke), 
II. Moral Tales (7 Stücke), 

III. Tales of the Panaumbe and Penaumbe Cycle (3 Stücke). 

IV. Miscellaneous tales (9 Stücke), 
V. Scraps of folk-lore (10 Stücke). 

Die einzelnen Stücke sind theils aus dem Gedächtnis niederge- 
schrieben, theils nach Diktat aufgezeichnet. Die für diese Anthologie 
ausgewählten Stücke gehören sämtlich zur letzteren Gattung. 
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Zur Charakterisierung der Aino-Volkslitteratur ist die folgende 
Aufseruug Chamberlains von Interesse: 

The general tenour and tendency of the tales and traditions of 
the Ainos wear a widely different aspeet from that which characterises 
the folk-lore of Japan. The Ainos, in their humble way, are addicted 
to moralising and to speculating on the origin of things. The Aino 
fairy- tales are not, as ours are, survivals from an earlier stage of 
thought. They spring out of the present State of thought. Even if 
not invented of recent years they fit in with the present Aino view of 
things, so much so, that an Aino who recounts one of these stories does 
so under the impression that he is narrating an actual event. 

Soweit die Erzählungen der Aino mit denen der Japaner überein- 
stimmen, ist Chamberlain der Meinung: that the probabilities of the 
case are in favour of the Ainos having borrowed from their only clever 
neighbours, the Japanese. Vergleiche auch Some specimens of Aino 
Folk-lore by the Kev. J. Batchelor, Folk-lore Journal 1888, S. 193 ff. 

4) Vergl. die Apollosagen. 

5) D. h. man wird uns nicht erkennen, da wir verwandelt sind, 
und wir können uns daher ungescheut zeigen. 

6) Vergl. dazu Rein, Japan (Leipzig 81), Bd. I, S. 204. 

7) Analoge Märchen, in denen die Gabe einer gütigen Fee oder 
dgl. durch das böse Herz des Empfängers unwirksam gemacht wird, 
finden sich bei allen Völkern des Erdballs. Vergl. die Fabel von der 
goldene Eier legenden Henne, die singende Nachtigall der 1001 Nacht, 
den „Goldesel " der Deutschen, das Geschenk der Fee bei den Berbern 
(cf. A. Seidel, Geschichten und Lieder der Afrikaner, S. 89 ff.). 

8) Dafs die böse Absicht eines Zauberers durch das Eingreifen 
wohlwollender Geister zum guten Ende geleitet wird, ist eine beliebte 
Wendung der Märchen aller Völker. 

9) Vergleiche die Eulenspiegelsagen. 
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Anmerkungen. 

13) Der Text ist der bekannten und berühmten Sammlung Kokinshu 
entnommen, aber im Anfang etwas verändert. Die Melodie ist von 
F. Eckert auf Veranlassung des japanischen Marine-Ministeriums aus 
mehreren ihm vorgelegten Weisen ausgewählt, harmonisiert und für 
europäische Instrumente arrangiert. 

14) Dies Lied ist von F. Eckert in den Mitteilungen der deutschen 
Gesellschaft für Natur- und Völkerkunde Ostasieiis Bd. II mitgeteilt 
worden. Es wird beim Gesangunterricht in den Volksschulen benutzt 
Das einfachste und gewöhnlichste begleitende Instrument für dies wie 
für das folgende Lied ist die Samisen (Guitarre). Die im Original mit 0 
bezeichneten Noten sind bedeutend schwächer als die übrigen an- 
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zuschlagen. Vergl. auch Schott, Zur japanischen Dicht- und Verskunst. 
Berlin 1878. 

15) u. 16) Siehe ebendaseihst. — Wenn ich in Bälde meinem Herrn 
folgen kann, bezieht sich auf Sängerinnen und Freudenmädchen, die von 
ihren Eltern an Unternehmer auf bestimmte Zeit formell verkauft 
wurden. — „Ist es dann nicht wie bei der Oshukubai? das heilst: werden 
wir dann nicht beisammen sein?" Von dem Oshukubai (ö = Pfingst- 
vogel, shuku = Wonne, bai = Blume), einem durch seine Blüten be- 
rühmten Pflaumenbaum in Kioto, wird folgende Geschichte erzählt: 
Dem Kaiser Murakami gefiel dieser Baum und er befahl dem Besitzer 
desselben, dem berühmten Dichter Ki no Tsurayuki, denselben ihm zu 
überlassen. Die Tochter des Tsurayuki, über den Verlust traurig, band 
einen Papierstreifen mit folgendem Verse an die Zweige: „Des Kaisers 
Befehl mul's man ehren, doch was soll ich dem Pfingstvogel antworten, 
wenn er nach seiner Stätte fragt?" Der Kaiser bewunderte den Vers so, 
dafs er den Baum wieder zurücksandte. — Die Worte: Nande mo yoi 
wai na „alles ist gleich" werden nicht, wie die vorangehenden Worte 
von der Sängerin, sondern vom Chor gesungen und sind für den Inhalt 
des Liedes unwesentlich (Eckert). 

17) Der Erfinder der japanischen Schrift. — Sämtliche Sprichwörter 
sind mitgeteilt von Prof. Dr. K. Lange in den Mitteilungen d. deutschen 
Gesellschaft für Natur- und Völkerkunde Ostasiens. Bd. II, S. 415 ff. 

18) Vergl. das französische ä quinze ans le diable est beau. 

19) Vergl. das Sprichwort der Ambundu in Afrika auf S. 161 
(Nr. 21) meiner Geschichten und Lieder der Afrikaner. 

20) Vergl. die Geschichte von Alibeg Kashkashi bei den Ägyptern 
und den Suaheli. 

21) Dasselbe Sprichwort auch genau so bei den modernen Ägyptern. 
22—26) Vergleiche: P. Brauns, japanische Märchen und Sagen, 

Leipzig 1885; ferner: Dr. A. Groth, japanische Märchen. Shitakiri 
Suzume; Saru Kani Kassen (Der Sperling mit der geschlitzten Zunge; 
Der Kampf der Krabbe mit dem Affen), 2 Hefte mit zahlreichen farbigen 
Illustrationen (Tokyo s. a.) u. Japanese Fairy Tales, translated by B. H. 
Chamberlain. Tokyo. 

27) Vergl. meine Geschichten und Lieder der Afrikaner S. 193. 
Kintu und KaikuzL 

28) Vergl. den deutschen Eulenspiegel, den Hubeane der Basuto, 
den unverbesserlichen Hirtenjungen der Nama-Hottentotten, den Dschuha 
der Tunisier, den Lull der Hindu. — Mitgeteilt ist die Geschichte von 
Tempo im Globus, Bd. 69, Nr. 3 von Iguchi. 

29) Vergl. ibid. 

30) Vergl. das Geschenk der Fee (Gesch. u. Lied. d. Afr., S. 89) 
bei den Berbern. 
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31) Vergl. Globus, Bd. 69, Nr. 3. Vergl. die Orpheus- u. Arion-Sage. 

32) Die Proben der koreanischen Volkslitteratur sind sämtlich aus 
dem Korean Repository entnommen. Die Erzählung „Belohnte Kindes- 
liebe" wird von H. N. Allen im Jahrg. 1895 S. 462 ff. mitgeteilt. Zum 
Verständnis der Erzählung verweise ich auf das Sprichwort der Chi- 
nesen: „Wenn du trauerst, kannst du nicht singen; wenn du singst, 
kannst du nicht trauern", bei Scarborongh, a collect, of chin. Prov. Nr. 960. 

33) Erinnert an Harun er-Raschid. 

34) Dies ist den koreanischen Priesterinnen verboten. 

35) Statt des noch wenig verbreiteten Glases wird meist Ölpapier 
zum Verschlufs der Fensteröffnungen benutzt. 

36) Der Koreaner trauert drei Jalire um den Vater. 

37) Vergl. 31. 

38) cf. Korean. Repos. 1895, S. 121. (Translated from a book of 
National Odes, by Rev. J. S. Gale.) 

39) Vergl. Sivers, Asien, S. 432 ff. und Ahlquist, Forschungen auf 
dem Gebiete der uralaltaischen Sprachen. Teil III. 

40) Aus Ahlquist, Forschungen auf dem Gebiete der uralaltaischen 
Sprachen. Teil III. Über die Sprache der Nord-Ostjaken. 

41) Hütten aus Brettern oder Baumrinde, die oben einen Ausgang 
haben. — Die Rätsel stammen gleichfalls aus der unter 40) angegebenen 
Quelle. 

42) Vergl. H. v. Wlislocki, Zeitschr. f. vergl. Litt.-Gesch. 1892, 
S. 235 ff. 

43) Vergl. den analogen Zug in manchen deutschen Märchen. 

44) Aus Decourdemanche, 1001 proverbes turcs. Paris 1878. 

45) Genau dasselbe Sprichwort findet sich bei den heutigen 
Ägyptern (vergl. et-Tantawi, traite de langue arabe vulgaire). 

46) Vergl. die Katze im Sack. 

47) In derselben Form auch bei den Arabern der klassischen und 
modernen Zeit gebräuchlich und vermutlich ihrem Sprichwörterschatze 
entlehnt. 

48) Wird auch von Tantawi (vergl. 45) für die Ägypter verzeichnet. 

49) u. 50) Ebenso bei den Neugriechen. Vergl. meine Neugriechische 
Chrestomathie (Wien, A. Hartleben), s. v. Sprichwörter. 

51) Vergl. das Suaheli-Sprichwort: „Schlechte Arbeit ist besser als 
gutes Spiel" (Gesch. u. Lied. d. Afr. S. 202). 

52) le style c'est Thomme. 

53) In Turkestan. 

54) Die folgenden Stücke (bis S. 112 inkl.) sind im Originaltext 
und Prosaübersetzung von Vambery in seinen cagataischen Sprach- 
studien (Leipzig 1867) veröffentlicht. Die deutsche metrische Bearbei- 
tung stammt von meinem Freunde Herrn Hauptmann M. Brose. 
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55) Ein berühmtes orientalisches Liebespaar. 

56) cf. Vambery, Bark Divane, in den cagataischen Sprachstudien. 

57) d. h. indem er fest an seine Einheit glaubte. 

58) Eigentlicher „Kaiser". 

59) Die „Gebetsrichtung" der Muhaminedaner (Mekka). 

60) Die Paradiesesjungfrauen. 

61) arabisch: „Und Friede (sei mit euch)! 

62) ars (arab.-türk.), Erde; kursi, Himmel. 

68) Die Bedeutung dieses Wortes ist mir unbekannt. 

64) Einer, der den Koran auswendig weifs. 

65) Mustafa — der Auservvählte. 

66) Ali ibn Abi Talib, Muhammeds Oheim. 

67) Mohamiueds Tochter. 

68) Die Blühende. 

69) Einer von Muhameds Geführten. 

70) Derwisch. 

71) Willkommen! 

72) Im Paradiese. 

73) Vergl. v. Seidlitz im Globus, Bd. 56, S. 333 u. Bd. 62, S. 186. 

74) Ce qui vient par la flute, s'en va par le tambour. 

75) Mitgeteilt von H. Vambery in den cagataischen Sprachstudien. 

76) Geistlicher. 

77) Aus dem monumentalen Werke von Radloff, Proben der Volks- 
litteratur d. türkischen Stämme Süd-Sibiriens. 8 Bde. Petersbg. 1866—72. 

78) Eine Münze. 

79) Griechenland. 

80) Vergl. das ossetische Märchen S. 358. 

81) Vergl. das deutsche Märchen: „Das Feuerzeug". 

82) Analoges findet sich auch in deutschen Märchen. 

83) Vergl. das deutsche Märchen vom grofsen Klaus und vom 
kleinen Klaus. 

84) Die gesamten Proben der Volkslitteratur der Altajer und 
Teleuten sind dem Radloff sehen Werke, Proben der Volkslitteratur der 
türkischen Stämme Süd-Sibiriens, I. Band, entnommen. Die Altajer und 
Teleuten sind die Bewohner des eigentlichen Altai. Über eine Anzahl 
Fragen der vergleichenden Mythen- und Märchenkunde, welche durch 
diese Proben angeregt werden, hat A. Schiefner in der Vorrede zum 
I. Band des genannten Werkes sich bereits ausgesprochen, so dafs hier 
darauf verwiesen werden kann. 

85) Die gegebenen Sprichwörter gehören beiden Völkerschaften an, 
während das Märchen „Der Kaufmann" und die Sage von der „Erschaff- 
ung der Welt" von den Altajern stammen. Die Sage vom Ende der 
Welt ist in doppelter Überlieferung vorhanden. Radloff giebt ferner 
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auch Rätsel, Märchen und anderes von den Stämmen zwischen Bija und 
Tom, den Telös, Schwarzwald-Tataren (Tuba), den Schalgandu (Lebed- 
Tataren), den Schor und den Sojonen am Kara Köl. 

86) Trauben von den Dornen. 

87) Auch das deutsche Märchen kennt eine Ehe mit einem Frosch. 
(Vergl. in Grimms Märchensammlung: Der Froschkönig). 

88) d. h. der Schein trügt. 

89) Vergl. die Genesis. — Gesch. u. Lieder der Afrikaner S. 291 
(Tschwi) und 298 (Temne). 

90) Der Vertreter der Gott entgegen wirkenden Kraft, ein Titan, 
Teufel, Riese. 

91) Die Bedeutung dieses Wortes habe ich nicht ermitteln können. 

92) wörtlich: Menschentum. 

93—95) Die deutlichen Anklänge an die biblische Überlieferung 
legen einen gemeinsamen Ursprung sehr nahe. 

96) Vergl. die Kintu-Sage der Waganda in Afrika. 

97) Vergl. die Sagen, die sich auch bei uns an die erratischen 
Blöcke heften. 

98) Vergl. Anni. 27. 

99) Vergl. Anm. 85. 

100—104) Vergl. die bekannten äsopischen Fabeln. — Zu 103 vergl. 
auch die Fabel der Sulu: Die Hyäne und der Mond (Gesch. u. Lieder 
der Afrikaner S. 267). 

105) Aus Radioff, Proben etc. 

106) Der Sperling in der Hand. 

107) Vergl. Radioff, a. a. 0. 

108) Mir unbekannt. 

109) Vergl. den analogen Vorgang im deutschen Märchen. 
110—120) Vergl. Radioff, Proben der Volkslitteratur etc. 

121 — 122) Aus L. Röchet, Sentences, Maximes et Proverbes Mantchoux 
et Mongols. Paris 1875, p. 105 ff. 

123) Aus B. Jülg, Siddhi Kür (Leipzig 1866) S. 80 ff. Das zweite 
Märchen ist den „Mongolischen Märchen" von Jülg (S. 23—28) entnommen. 

124) Auch in den abendländischen Märchen ein beliebtes Motiv. 

125) Baling ist eine Getreideart. 

126) Vergl. den Minotaurns. 

127) Eine besondere Form der Ordalien. 

128) Auch Buräten oder Nordmongolen genannt. In ihr Gebiet, 
das Hügelland auf beiden Seiten der Südhälfte des Baikalsees, das ost- 
wärts bis Tschita, westwärts bis zum 100. Längengrade reicht, sind sie 
von Süden her eingewandert und haben die Jakuten verdrängt, die noch 
im 14. Jahrhundert in diesen Gegenden ansässig gewesen sein sollen 
(Sievers. Asien. S. 419). 
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129-131) Vergl. N. v. Seidlitz, Globus, Bd. 61, S. 189. 

132) Die Lieder „Heimweh" bis einschl. S. 230 sind dem Bastian'schen 
Werke über Birma entnommen. 

133) Aufgezeichnet von Frl. P. Karsten ; in deutsche Verse gebracht 
von A. Seidel. 

134) Aufgezeichnet von Frl. P. Karsten ; aus dem Englischen über- 
setzt von A. Seidel. 

135) Die drei folgenden Stücke sind mir gleichfalls von Frl. P. Karsten 
mitgeteilt, die dieselben nach dem Diktat englisch sprechender Ein- 
geborenen in Berlin aufgezeichnet hat. 

136) Aus Bastians oben citiertera Werke. 

137) G. Aubaret veröffentlichte eine Übersetzung des Gedichtes im 
Journ. asiat, 1864, S. 63—89 und S. 97—168. Welcher Epoche das 
Gedicht angehört , ist nicht zu bestimmen. Unter den niederen Be- 
völkerungsschichteu Annams ist es allgemein bekannt. Um den Stil zu 
zeigen, habe ich die ersten Seiten wörtlich übersetzt, später aber nur 
einen knappen Auszug gegeben und nur noch die schönsten lyrischen 
Stellen in poetischer Form, wenn auch nicht im Versmafs der Ursprache 
wiedergegeben. 

137) Vergl. Anm. 

138) Diese Sprichwörter und Sentenzen finden sich in dem Gedichte 
Luc-Van-tien. Unter vielen anderen habe ich diese als die schönsten 
ausgezogen. 

139) Das Original mit der französischen Übersetzung ist mitgeteilt 
von A. Cheon im Bull, de la Soc. des Etud. Ind.-Chin. 1889, S. 90 ff. 
Die -deutsche Übersetzung berücksichtigt weder Versmafs noch Reim 
des Originals, was wegen der Kürze des letzteren (das Annamitische 
besteht aus einsilbigen Wörtern) nicht möglich ist. Das Original be- 
steht aus 8 Zeilen zu je 7 einsilbigen Wörtern. Die Reime sind wie 
folgt verteilt: abbcccdd. 

140) u. 141) Derselben Quelle entnommen wie das vorige. 

142) Die vorgeschriebene Trauerzeit. 

143) Bullet, de la Soc. des Etud. Ind. 1890, S. 30; mitgeteilt mit 
Originaltext von A. Cheon. 

144) Aus dem Bull. Soc. Ind. Chin. 1890. I. sem. II. fasc. S. 19 ff. 
Die Textes Khmers von E. Aymonier (Saigon 1878) enthalten zwar auch 
ein Choix de contes populaires, aber nur im Urtext. Eine wörtliche 
Übersetzung ist nicht beigefügt, sondern nur eine auszugsweise Wieder- 
gabe der Stücke. Wir verzichten daher darauf, aus dieser Quelle etwas 
wiederzugeben. Der Autor schätzt die Erzeugnisse der Kambodscha« 
nischen Volkspoesie bedeutend höher als die der Annamiten, Siamesen, 
Birmanen und Laos. 

145) Eine reiche Fundgrube für die chinesische Volkslitteratur ist 
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die China Review. Die zahlreichen Aufsätze, die sie mit Bezug auf 
dieses Thema veröffentlicht hat, sind in der oben aufgeführten Biblio- 
graphie nicht besonders berücksichtigt. 

146) Ausgewählt aus Scarborough, a collection of Chinese Proverbs. 
Shanghai 1875 (enthält 2720 Sprichwörter). 

147) Dies ist ein Wortspiel zwischen den beiden Schriftcharakteren 
für Schuld und Mensch. Der letztere wiederholt sich im ersteren, aber 
mit einem Schriftzeichen darüber, welches auf das Schriftzeichen für 
Mensch zu drücken scheint. 

148) Aus: Sprüchen und Erzählungen aus dem chinesischen Haus- 
schatz. Übersetzt von Dr. Gützlaff und mitgeteilt von Prof. Neumann. 
Die Sammlung enthält aufser den obigen Sprüchen die Erzählung: 
„Des Bösen Untergang". Die übrigen Stücke gehören nicht der Volks- 
litteratur an. Die Stücke sind einer bekannten und weit verbreiteten 
chinesischen Hauspostille entnommen, welche den Titel führt: Kia pao 
tsuan tsi, Der Hausschatz in Ordnung. Der oder die Verfasser sind 
eifrige Anhänger der Moral-Theologie des Konfucius. Eine ausführliche 
Beschreibung dieses Hausschatzes findet sich in Neumann's Studien. 
(Zeitschrift der deutschen morgenländischen Gesellschaft, 1862, S. 628 ff.) 

149) Aus Ed. Grisebach : Chinesisches Novellenbuch, S. 27 ff. 

150) Bedeutet 22. 

151—153) Vergl. Bijdragen tot de taal-, land- en volkenkunde van 
Nederl.-Ind. 18. 

154) Vergl. China Review. 

155) China Review, S. 253, Bd. I. Mitgeteilt nebst Originaltext von 
C. T. Gardner. Daselbst findet sich auch eine englische, metrische Über- 
setzung in einem Aufsatz Chinese verses. Er sagt darüber : Dieses be- 
rühmte Lied wird nach der Melodie des weitbekannten Sin fa (Kan- 
tonesische Aussprache von Hsien Hwa, frische Blume) gesungen. Es 
giebt eine grofse Anzahl von Redaktionen und Varianten in der musi- 
kalischen Begleitung des Liedes, das bei den Chinesen sich allgemeiner 
Beliebtheit erfreut, Dr. Williams giebt in seinem „Middle Kingdom" 
Bd. II, S. 166, die Übersetzung einer Fassung mit Musik, die im 
Metrum und Text von der meinigen verschieden ist, auch das Tempo 
ist nicht dasselbe, obwohl dieselbe Melodie zu gmnde liegt. Ich hörte 
eine andere Fassung des Liedes in Ningpo, welches die „Peony Flower 1 ' 
genannt wurde. 

Nach Gardner stellt das Lied eine Serenade dar, die Hai mun 
ching einer gewissen Li jung urh darbrachte. Die Letztere hatte mit 
ihrem Gatten Hsi's Familie Besuch. — Der Ausdruck „Uber die Mauer 
springen" in der 5. Strophe ist bildlich zu verstehen und bedeutet : Die 
Grenzen des Eigentumsrechtes überschreiten, einen faux-pas begehen, 
eine verbotene Frucht geniefsen. Er hat aber auch seine thatsächliche 
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Bedeutung, da die aneinander stofsenden Gärten der beiden Liebenden 
durch eine Mauer getrennt waren. (Näheres soll sich in einigen Aus- 
gaben des Chin jung mei finden.) 



C. Die Südasiaten. 

Litteratur. 

Aesop. — Carnataca Translation of Aesop's Fables. Prepared under 

the superintendence of W. Elliot. Third Edition. Madras 1855. 
Atta Katha, Fifty four plays, containing the Sandhanagopalum. 

Malayalim text, printed in the Malayalim character. 607 pp. 
Bataksches, Ein — Märchen. Globus, Bd. 49, S. 202, 217 v. Ködding. 

Si Adji panurat u. Si Adji pamasa. (Über die Batakker, Bd. I 53, 

S. 57 ff.) 

Boegineesche en Makassaarsche Legenden, Door Dr. B. F. 

Matthe». 4. Folge, deel 9, S. 431. Bijdrageu tot de taal etc. 
Boyle, J. A., telugu Bailad Poetry, Bombay 1874. 
Carr, M. W. Collection of telugu proverbs together with sorae sanskrit 

proverbs (in the devanägari and telugu characters). With a trans- 

lat., illustr. and explanation. 2 parts, with index. Madras 68. 
Che on A., legende tonkinoise. Bull, de la Soc. des Etudes Ind.-Chin. 

1890, S. 28. 

Ch§on, A., Note sur la Chanson Cambodgieune (acht Lieder). Bull, des 

Etud. Ind.-Chin. 1890, S. 18. 
Cheon, Note sur l'origine des chants populaires annaniites. Bull, de la 

Soc. des Etud. Ind.-Chin. 1889, S. 89. 
Conseils d'une inere a sa rille. Traduits par A. Cheon. Poeme 

annamite. Bull, de la Soc. des Etudes Indo-Chin. 1888, S. 18 ff. 
De Mythe van den berg Maudara in de Javansche letterkunde, door 

Dr. H. H. Juynboll. 6. Folge, Deel 1, S. 79. Bijdrageu tot de taal etc. 
Eck, R. van., Bagoes Zoembarä of Mantri Koripan, Blineesch gedieht. 

3. Folge, 11 Deel, S. 1, 177. Bijdragen tot de taal etc. 
Fabeln, uit Bottiueesch door Prof. Dr. H. Kern. 5. Folge, deel 9 

S. 450, 662. Bijdragen tot de taal etc. 
Gover, C. E., the folk-songs of Southern India (canarese, badaga, coorg, 

tamil, malayalam, telugu and the cural) in engl, transl. with essays. 

London 72. 

Graeter, A., Lieder d.* Kurgvolkes. Ztschr. D. M. G. 1878, S. 665. 
Gurdert, Dr. (i., Eine malayalische Romanze. Ztschr. D. M. G. 1862, 505. 
Kittel, Canarese poetical anthology w. engl, vocabulary (III) Mangalore. 
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Kleine Niassische Chrestomathie, M. Wörterverz. u. s. w. 

v. Snndermann, Miss, auf der Insel Nias. 5. Folge. Deel 7, S. 335, 

Bijdragen tot de taal etc. 
Knsa Jatakaya, a buddhistic legend (love-story) , rend. for the 1. 

time into engl, verse from the sinhal. poem of Alagiyavanna Mo- 

hottala, by Th. Steele. London 71. 

Lampongsche raadsels, spreekwoorden en spreekwijzen, Medeged. 
door 0. L. Heffrich. 5. Folge, Deel 6, S. 612, Bijdragen tot de 
taal etc. 

Lazarus (J.), Dictionary of Tamil proverbs with an introduction and 
hints in English on their meaning and application, 1894. 

Legende, eine, der Dajaker der Südküste v. Borneo. Bd. 43, S. 237. 
Globus. 

Lemire, Ch. Oontes Siamois. Bull, de la Soc. des Etudes Ind.-Chin. 
1890, S. 19. 

Le vase qui parle, Conte annamite extrait des jugements celebres 
de Bao cong. Bullet de la Soc. des Etud. Ind.-Chin. 1889. S. 45. 

Lew in, Th. H., Progressive eolloquial exercises in the Lushai dialect of 
the T)zo or Kuki lang., w. vocabnlaries and populär tales. Cal- 
cutta, 74. 

Malayalam, 1000 inalay. proverbs. Mangal 68, 67 S. In Malayalam. 

Matthes, B. F., Makassaarsche Chrestomathie in poezy en prosa, m. 
aanteken. Amsterdam 60. 

Maxwell, W. E., 272 Malay Proverbs. Singapore 1883. 

Mendis, A. Atbetha Wakya Deepanya, or Collection of Sinhalese Pro- 
verbs, Maxims, Fahles etc. Compiled and translated into English, 
with short Notes. 84 Colombo. 

Meursiuge's, Maleisch lcesboek, Leiden 79 — 80. 

Mögling, Lieder kanaresischer Sänger. Ztschr. D. M. G. 1860, S. 502 
und 1865, S. 241. 

Morris, H., Teloogo selections, w. transl. and gram, analysis. Madras 23. 

Nogavarma's Kanarese Prosody. Edited with an introduction to the 
work, and an essay on Kanarese literature. By the Rev. F. Kittel 
1875. 

Nog ecne Boegineesche legende medged. door S. L. Wynmalen. 
Bijdragen tot de taal etc. 5. Folge, deel 1, S. 96. 

0 Galela-Ka-Manga-Potoade, Manga Tjariha, Deo Manga 
Pitua, Fabeln, verbalen en Overleveringeu der Galilarusen etc. 
6. Folge, Deel. 1, S. 192, 387. Bijdragen tot de taal etc. 

Pakewasche teksten, vertaalt door Dr. H. H. Juynboll. 6. Folge. 

Deel 1, S. 315. Bijdragen tot de taal etc. 
Percival, G, Tamil proverbs (6000), w. engl, transl. Madras 75. 
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Pope, G. IL, Tamil poetical anthology, w. gram, notes and vocabulary. 
Madras 59. 

Pope, G. U., Tamil prose reading book or companion to the handbook. 
Madras 59. 

Primrose, A. J., A. Mauipuri Grammar, Vocabulary and Phrase Book, 

to whicli are added some Manipuri Proverbs and Specimens of 

Mauipuri Correspondense. Rangoon 1891. 
Proeve van Zuid-Bantensche Poözyn. Door J. J. Meyer, 5. Folge, 

Deel 5, S. 469. Bijdragen tot de taal etc. 
Proverbs Canarese, In canarese. Mangalore (ca. 1860). 
Proverbs, One Thousand Malayalam Proverbs. Second Edition. In 

Malayalim. Mangalore 1868. 
R o w, A. S., A Selection of Stories and Revenue Papers in the Earnataca 

Language, with Translation and grammatical Analysis, to which 

are added Dialogues, in Karnataca and English. Revised by 

W. Elliot. Madras 1846. 
Sangireesische teksten, Met vertaling en aantekeningen. Uitge- 

geven door Dr. N. Adriani. 5. Folge, Deel 8, S. 321; Dasselbe, 

5. Folge, Deel 9, S. 1, 386, 461. Bijdragen tot de taal etc. 
S äs tri', S. M., Natesa. Folklore in Southern India. 2. Parts. Bombay 

1884. 

Steele, Th. An eastern lovestory: Kusa Jatakaya, a buddhist legend, 
rendered into english verses from the Sinhalese. London 71. 

Tunk, H. N. v. d., Bataksch leseboek, bevattende stukken in bet To- 
basch. 3 Bde. Amsterd. 60 - 62. 

Sastri, N., Folklore in southern India. 3 pts. Bombay 84—87. 

Sera waj sehe en Besemah'sche spreeckwoorden , spreeckwijzen en 
raadsels, medeged. door 0. L. Helfrich. 6. Folge, Deel 1, S. 1 
384. Bijdragen tot de taal etc. 

Sprichwörter, d. Malaien. Globus, Bd. 46, S. 175. 

Tromp, H., Dajakken-Gedichte. Globus, Bd. 53, S. 218. 

Truong, limbecile, comedie annamite, traduite par. A. Cheon. Bull, 
de la Soc. des Etudes lnd.-Chin. Saigon 1888, S. 5—46. 

Venugopal Sayn da, S., A Proverb Book. Collection of Tamil 
Proverbs with their Translation and equivalent English Old Sayings, 
Trichinopoly 1887. 

Vier Javanische legendes, Uit de Residentie Madiven. Medeged. 
door J. Th. Meyer. 5. Folge, Deel 8, S. 41. Bijdragen tot de 
taal etc. 

Anmerkungen. 

156) Das Volk der Telinga (Telugu ist der Name der Sprache) 
wohnt in Südindien. 
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157) Ausgewählt und übersetzt aus Carr, Collection of telugu pro- 
verbs. Madras 1868. 

158) Die Lieder der Kurg sind aus der Zeitschrift der deutscheu 
morgenländischen Gesellschaft 1878 entnommen: A. Graeter, die Lieder 
des Kurg- Volkes. In der Einleitung findet sich Näheres über die be- 
zügliche Litteratur. 

159) Den Originaltext siehe in meiner malayischen Grammatik 
S. 99—110, wonach ich die Erzählung übersetzt habe, 

160) Vergl. Globus. Bd. 46, S. 175. 

161) Vergl. Brandstetter, Zur Charakteristik der malayischen Epik. 

162) Die Insel Nias liegt westlich von Sumatra. Die Proben sind 
einem Aufsatze von H. Sundermann (Missionär auf der Insel Nias): 
Bijdragen tot de Taal-, Land-en Volkenkunde van Ned.-Indic. 1892 ent- 
nommen. 



D. Die Kaukasier. 

Littera tur. 

Abdul Fattah Fumeny. A Huudred Stories. In Persian. Bombav, 
A. H. 1301. 

Alif Laila wa Laila. The arabian nights. 4 vol. Cairo 1279 
(1862). 4°. 

Alt-Indische Fabeln in germanischem und chinesischem Gewände. 
Von Prof. Dr. H. Schlegel. 4. Folge. Deel 8, S. 560. Bijdragen 
tot de taal etc. 

Anwar-i-Suhaili or lights of Canopus, commonly known as Kaiila 
and Damnah, being an adaptation by Mulla Hussain of the fables 
of Bidpäi, transl. from the persian by An. Wollaston. Gr. 8. 
London 1877. Leimo, XVIII u. 504 Seiten. 

Anaryan. Early ideas: a group of hindu stories in english. London, 81. 

Anecdota Palica. I. Herausgegeben, übersetzt und erklärt von 
Dr. Fr. Spiegel. Enthaltend: Rasavähini, eine buddhistische Le- 
gendensammlung. Uragasutta, aus dem Suttanipata, nebst Aus- 
zügen aus den Scholien von Buddhaghosa. Leipzig 1845. 

Arabian Nights Entertainments, Transl. from the Arabic w. 
copious notes by E. W. Lane. 3 vol. London. 39—40. W. many 
hundred engrav. on wood by Harwey. 

Arabnm, Proverbia Aral. et lat. ed. et illustr. G. S. Freytag. 3 vol. 
Bonn 38-43. 

Armenian populär songs, transl. into english (with the armenian 

text) Venice 67. 

Seidel, Volkslitteratur der Asiaten. 25 / 
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Avadäua-Cataka, 100 legendes bouddhiques, trad. du sauskrit par 
L. Feer. Paris 1891. Annales du Musee Guimet XVIIL 

Bagh 0 Bahar, of Mir Amman, of Dihli. Hindustani text (with 
the essential vowel points and punctuation marked throughout) to 
which is added a vocabulary of all the words occurring in the 
work. Edited by D. Forbes. (The Hindustani words are printed 
in the Persian and Romans character). 

Bagh 0 Bahär, or The Garden and the Spring. Literally translated 
from the Urdu of Mir Amman, of Dihli, with copious notes and 
an introduction by £. B. Eastwick. 1852. 

Bai tä*l- Pachisi, (The);or, the Twenty five Tales of a Demon. New 
and corrected edition of the Hindi text in the Nagari character, 
with a Vocabulary of all the words. By D. Forbes. 1874. 

Baital Pachisi, or, the Twenty-live Tales of a Spirit. Translated 
from the Hindi text of Forbes by John Platts. 1871. 

Baital Pachisi, (The) or Twenty-live Tales of a Demon. New 
Edition of the Hindi text , with each word expressed in the Hin- 
dustani character immediately under the corresponding word in 
the Nagari; with a perfect English interlinear translation, accom- 
panied by a free translation in English at the foot of each page 
and explanatory notes by W. Burckhardt Barker. Edited by 
E B. Eastwick. 1855. 

Bakhtyar Naraa, the, a persian roraance, transl. from a ms. by 
W. Ouseley. Ed. by W. A. Clouston. Glasgow 83. 

Barthelemy, M. A., Histoire du roi Naaman, conte arabe dans l'idiome 
vulgaire de Syrie (Haut-Meten, Liban) Journ. as. 1887, S. 260 
und S. 365. 

Bäsim de Forgeron et Harun Er-Rachid, Texte arabe en dia- 
lecte d'Egypte et de Syrie. Publie d'apres les mss. de Leide, de 
Gotha et du Caire et accompagne d'une traduction et d'un glos- 
saire par le comte Carlo de Landberg I. Texte, traduction et pro- 
verbes. Leiden 1888. 

Batris-Sinhasan. Les t r e n t e — deux recits du trone ou les merveil- 
Jeux exploits de Vikraomaditija. Traduits du Bengali et augmente 
d'une etude et d'un index par Leon Feer. Paris 1883. 

Beyer, C. Ar ja.: Die schönsten Sagen aus Indien und Iran. Leipzig 
1871. Mit Illustr. 

Bhargava, R. D., A Tresury of English Proverbs and Idioms with 
their Hindustani Equivalents. Cawnpore 1889. 

Blunt, A., Bedouin tribes of the Euphrates. W. some account of the 
Arabs and their horses, 2 vol. London 79, W. map. 

Bidpai, Calila et Dimna. Publ. en arabe, avec notes crit. etc. p. 
SUv. de Sacy. Paris 16, 4°. 
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Böhtlingk, 0. Indische Sprüche, sanskrit. u. deutsch. 3 Tie. Petersbg. 
63—65. 

B ö h 1 1 i n jtr k , 0. Zweiter Nachtrag zu meiuen indischen Sprüchen. 

St. Petersburgh 1877. 
Broughton, Th. D., Selections from the Populär Poetry of the Hindoos. 

Arranged and translated. London 1814. 
Buddhaghosha's Parables: Translated from Burmese, by Captain 

T. Rogers. With an Introduction, containingBudashasDhaminapada, 

or Path of Virtue, translated from Pali, by F. Max Müller. 

London 1892. 

Bux, A., Handbuch of the Birouhi lang., compris. grammar, sentences etc. 
Kurrachee 77. 

Campbell, G. Specimens of the languages of India, incl. tribes of 

Beugal etc. London 74. 
Chants nationanx de l'Armenie , publ. p. l'Associat. litter. Kamar- 

Katsba. Petersbg. 57. Av. inusique. 
Chants Populaires de l'Jnde. Traduits par G. de Tassy. Paris 1854. 
Chodzko, A., Populär poetry of Persia transl. London 42. 
Christian (J), Behar Proverbs, classified and arranged according to 

subject matter, with notes. London 1890. 
Dam es, M. Longworth, Sketch of the northern Balochi lang., cont 

a grammar, vocabulary and specimens of the lang. Calc. 81. 
Darm es teter (J), Chants populaires des Afghans. Pushtu text (in 

Pnshtu characters) with French transl ation , and an introduction 

on the Pushtu languagc and literature 1888 — 90. 
Davids, (T. W. Rhys.), Buddhist Birth-Stories ; or, Jatakataes. The 

oldest collection of folk-lore extant, being the Jatakatthavannana. 

Translated from the Pali Text of V. Fausboll. London 1880. 
Day, Lal Behari. Folk tales of Bengal. London 83. 
Dhammaniti, The Pali Text (in Burmese Characters) of the Dham- 

maniti. A Book of Proverbs and Maxims. Edited by J. Gray. 

Rangoon 1883. 

Dhammapada (The) or Scriptural Text A Book of Buddhist Pro- 
verbs, Precepts and Maxims. Translated from the Pali by James 
Gray. Rangoon 1881. 

Dichtungen transkaukas. Sänger des 18. u. 19. Jahrh. in adser- 
beidshan. Mundart, gesain. von A. Berge. Leipzig 68. 

Dorn, B., A Chrestomathy of the Pushtu or Afghan language, to which 
is subjoined a Pushtn-English Glossary 1847. 

Dowson, J., A classical dictionary of hindu mythology and history, 
geography and literature. London 79. 

Dutt, T., Ancient ballads and legends of Hindustan. London 82. 

Dwatringshatputtalika, or: Thirty-two Anecdotes relating to 

25* 
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Raja Vikramaditya. By Pandit Jibananda Vidyasagara. In Sans- 
krit. Calcutta 1881. 

Elliot, H. M., Memoire on the history, folk-lore and distribution of 
the races of the north-western provinces of India. London 69. 

Fallon, S. W., New hindustani-english dictionary w. illustrat. frora hin- 

dustani literature and folklore. Benares 79. 
Fallon, S. W., dictionary of kindnstani proverbs, incl. many Marwari, 

Panjabi, Maggab, Bhojpuri and Tirbuti proverbs etc. Ed. a. rev. 

by Teraple and Laba Fagir Chand. Benares 1886. 
Forbes, W., A Graramar of the Goozrattee Language. With Exercises, 

Dialogues and Stories. Second Edition by Rustomjee Sorabjee. 

Bombay 1845. 

Frere, M., Olddeccan days: Hindoo fairy legends current in Southern 

India. London 81. 
Fritze, L., Indische Sprüche, metrisch übers. Leipzig, Reclam 80. 
Fürstenthal, J., Rabbin. Anthologie od. Samml. v. Erzählg., Sprichw. 

Lehren etc. d. alt. Hebr. Breslau 34. 

Gladstone, C. E. T Biluchi handbook (Grammar, vocabulary, seutences) 
Lahore 74. 

G r i e r s o n , G. A., The Modem Vernacnlar Literature of Hindustan. With 
3 Plates. Calcutta 1889. Contains a Catalogue of all the authors 
(952 in number) who have written in the various Vernaculars of 
Northern India since Prakrit was superseded as a spoken language 
some seven centuries ago. 

Grünbaum, M., Neue Beitr. zur semit. Sagenkunde. Leiden 93. 

Hamasae Carmina, c. Tebrisii scholiis etc. ed. G. G. Freytag 2 vol. 

(I Textus. II Versio et comment). 
Hamasae Carmina. Die ältest. arab. Volkslieder, gesam. von Abu 

Temmam, übers, u. erläut. v. Fr. Rückert. 2 Bde. Stuttgart 46. 
Hitopadesa, The Sanskrit Text with a Grammatical Analysis and 

a Sanskrit-English Vocabulary. Two Parts in One. Edited by 

Fr. Johnson Hersford 1847. 
Hitopadescha, Altindische Märchen und Sprüche. A. d. Sanskrit 

übers, v. J. Schoenberg. Wien 83. 
Hodgson, B. H., essays on the languages, literat., and religion of 

Nepal and Tibet. London 1874. 
Holtzmann, A., Indische Sagen, 3 Teile 1874. Karlsruhe 45. 
Hübschmann, H. Sage u. Glaube der Osseten, Ztschr. D. M. G. 

1887, S. 523. 

Jakobi, Hermann, Die Jaina Legende von dem Untergange Dväratis 

und dem Tode Krishna's. Ztschr. D. M. G. 1888, S. 493. 
Jätakamatä, (Garland of birth stories) transl. from the origin. Sans- 
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krit. By Prof. Dr. J. S. Speijer. 5. Folge, Deel. 8, S. 129, 254, 
441, Forts. Deel. 9. Bijdragen tot de taal etc. 

Jatakas, Five, cont. a fairy tale, a comical story and 3 fables. Pali 
and engl. w. notes by V. Fausboll. Copeuh. 61. 

Jatakas — Tawney , C. H., Indian Folklore Notes from the Pali Jata- 
kas, the Katha Sarit Sagara. London. 

Justi, F., Kurdische Grammatik. Petersbg. 80. 

Justi. K. W., Nationalgesänge der Hebräer, neu übers, u. erläut, 3 Bde. 
Marburg u. Leipzig 3—18. 

Khetra Mohana Gosvimä, or a guide to vocal inusic (in Bengali) 

w. a. variety of songs etc. Calcutta 75. 
Sten. Konow, Zwei Erzäblg. aus d. Rosavähini. Ztschr. D.M. G. 1889, 

S. 297. 

Khurasani S., Modern Persian idioms and proverbs 1892. 

K n o w 1 e 8, J. H., dictionary of kashmiri proverbs and sayings, explained 
a. illustr. from the folklore. Bombay 85. 

Knowles, J. H., folk-tales from Kashmir (collected and transl.). Lon- 
don 88. 

Kub (Shree Lullo Lal.), Üyclopaedia Hindostanica of Wit; contai- 
ning a Choice Collection of Humorous Stories in Persian and Nagree 
Character interspersed with Appropriate Proverbs. Calcutta 1810. 

Kuschenerian(P. Cherubin), Fabeln, alt- u. neu-armenisch, in Versen. 
Venedig 76. 

Lenormant, M. Fr., Hymne au soleil, le texte primitif accadien, avec 
Version assyrienne. Journ. as. 1878, S. 378 u. 1879, S. 5. 
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Quotations. Bombay 1886. 
Ossetische Märchen u. Sagen. Bd. 41, S. 3ÜL Vergl. Bd. 40, 

S. 71, 86. Globus. 
Pancadandachattraprabandha. Ein Märchen v. König Vikra- 

maditya. Sanskr. (in Trans.) und deutsch. Hrsg. v. A. "Weber. 

Berlin Ac. TL 

Panchatantra, 5 Bücher ind. Fabeln, Märchen und Erzählg. A. d. 
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1881. 
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Pr im rose (A. J.), Manipuri grammar, vocabulary and phrasebook, to 
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Salomone, J. et Rostgaard , T., Arahum philosophia, popularis sive 
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S. 221. 

Seidlitz, N. v., Abchasische Redeweisen. Globus, Bd. 64, S. 330. 
Sippurira, Samml. jüd. Volkssagen, Erzig., Mythen u. Biogr. berühmt 

Juden, ö Bde. Prag. 82. 
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Variante der Prometheus-Sage. Globus, Bd. 56, S. 155. 
Smith, G., Die chaldäische Genesis. Deutsch von H. u. Fr. Delitzsch. 

Leipzig 76. 

Snouck Hurgronje, C, Mekkan. Sprichwörter u. Redensarten, ge- 
sammelt und erläutert. Haag 86. 
So ein, A., Arab. Sprichwörter u. Redensarten. Text mit Übersetzg. u. 

Erläut. Tübingen 78. 
Socin, A. Materiaux pour Tetnde de la langue kourde (W. Radioff). 

Bull, de l'Accad. imp. des Sciences. St, Petersburg 1884. S. 523. 
Somadeva — . Kathä Sarit Sägara. Die Märchensammlg. des Somadeva. 

Herausg. v. H. Brockhaus, 18 Bücher in 3 Bd. Leipzig 1839—66. 
Song, J., Three thousand Bengali proverbs and proverbial sayings, 

illustrating native life and feeling among Ryots and Women (in 
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Sophos, Fabeln: Syrisch u. deutsch, zum 1. mal vollst, herausg. mit 

Glossar u. Einltg. v. J. Landsberger. Posen 59. 
Spiegel, Friedrich, Die Sage v. Säm u. das Sära-näme. Ztschr. 

D. M. G. 1849, S. 245. 
Stenz ler, A. F., Ind. Hausregeln. II. Paraskära. Leipzig 1876—1878. 
Stokes, M., Indian fairy tales, w. notes and an introd. by Ralston. 

London 80. 

Summer, M., Pontes et legendes de l'Inde anc. Paris 78. 
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Swyn nerton, Gh., Indian Nights' Entertainment; or, Folk-Tales from 
the Upper Indus. With Index. Numerous Illustrations by Native 
Hand«. London 1892. 

Tantrakhyana (The.), A Collection of Indian Tales. From a unique 
Sanskrit Manuscript discovered by the Editor in 1884. Described, 
and in part edited and translated by 0. Bendall. London 1888. 

Temple, R. 0., The Legends of the Panjab. In 12 Parts. Bombaj 
1884-1885. 

Tendlau, A. M., Das Buch der Sagen u. Legenden jüdischer Vorzeit. 
Stuttgart 42. 

Thiefseu, J. H., Die Legende von Kisägotarai. Pali-Text (in Transcr.) 

m. Übers, u. Anmerkg. Breslau 80. 
TotaKuhanee, A Translation into the Hindostanee of the populär 

Persian Tales entitled Tootee Wamu. By Sueyed Huedur Bukshi 

Hueduree 1839. 

Udbhata Chandrika, A Collection of Populär Anonymous Verses 

in Sanskrit, with explanatory Notes and Bengali Translation by 

Chandramohana Tarkaratna. Calcutta 1880. 
Vartan, Choix de Fables de Vartan en armenien et en franeais. 

Publie par la Societe Asiatique de Paris 1825. 
Vetälapancavin^-atikä. Die 15. Erzhlg. der Vetalapancavin^ati. 

Sanscrit-Text m. Übers, u. Anmkg. v. H. Uhle. Dresden 1877. 
Vetalapancavin^atikä. Die 16. Erzhlg. der Vetalapancavincati. 

Sanskrit-Text and German Translation. With Appendix by Th. 

Zacharias. Göttingen 1879. 
Weber, Dr. A., Eine Legende d. Catapatha-Brahmana über d. Strafen 

d. Vergeltung vor den» Tode. Ztschr. D. M. G. 1855, S. 237. 
Wünsche, A., Die Rätselweisheit bei den Hebr. mit Noten u. Anmkg. 

Leipzig 83. 

Anmerkungen. 

163) Die Bemerkungen zu den folgenden mekkanischen Sprich- 
wörtern stammen von Snouck Hurgronje und sind wie die Sprichwörter 
selbst einem Aufsatze in den Bijdragen tot de taal-, land- en volken- 
kunde (5. Folge, Teil 1, S. 438) entnommen. 

164) Weinhäuser giebt es in Mekkah ebenso wenig als karächanät, 
obwohl im geheimen wohl (aus indischen Rosinen gemachter} Wein ge- 
trunken und auch der Venus vulgivaga geopfert wird. Man darf aber 
sagen, dafs bei weitem die meisten geborenen Mekkaner niemals Wein 
zu Gesicht bekommen. Der Weinwirt ist aber, vielleicht gerade weil 
er nicht da ist, ein Gegenstand allgemeiner Verachtung. Eseltreiber 
giebt es die Fülle; die Mekkaner lieben es nicht, spazieren zu gehen; 
sie legen oft kleine Entfernungen innerhalb der Stadt zu Esel zurück, 
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reiten nach den Gärten in der Umgegend, wo sie Picknicks veranstalten, 
nnd begeben sich meistens auf Eseln nach Tan'Im, dem Orte auf der 
Haramgrenze, wo sie den ihräm für eine ' umrah anzulegen pflegen. 

165) Diese für den Angeredeten nicht gerade schmeichelhaften 
Worte hört man nur in den derüs (Vorlesungen), also in der Moschee. 
Der Lehrer, der sich vergeblich anstrengt, einem seiner Zuhörer eine 
sehr einfache Sache verständlich zu machen und endlich die Geduld ver- 
liert, vergleicht diesen darin mit dem Vierfüfsler, dessen Namen man 
in Arabien in anständiger Gesellschaft nur „mit Erlaubnis" nennt und 
den man vor vornehmen Ohren nur als behlm andeutet, da humär (Esel) 
gar zu gemein klingt. 

166) Hyperbolische Beschreibung einer Person, welche immer und 
überall Gelegenheit findet, Geld zu verdienen. 

167) Mit diesen Worten wird der Zustand eines Menschen be- 
schrieben, der sich eine Sache äufserst gern erwerben möchte, dessen 
Mittel aber nicht ausreichen. 

168) Die bint 'aniin, die Tochter des Oheims väterlicherseits, wurde 
und wird noch bei vielen Beduinenstämmen vorzugsweise ihrem Vetter 
zur Ehe gegeben. Daraus hat sich die auch jetzt noch sogar in den 
Städten herrschende Gewohnheit entwickelt, dafs der Mann seine erste 
Gattin mit diesem Namen bezeichnet, wenngleich sie ihm gar nicht ver- 
wandt ist. In diesem allgemeinen Sinne steht das Wort auch hier. 

169) Dieses Sprichwort wird in zweierlei Sinn gebraucht. Die 
ursprüngliche Bedeutung wird im deutschen Sprich worte: „selber essen 
macht fett" am besten wiedergegeben; der Nachdruck fällt dann auf 
seiner und man könnte blduh übersetzen durch: mit seiner eignen 
Hand. Wer sich nicht selbst helfen kann, wer auf fremde Hülfe an- 
gewiesen ist, mit dem ist es schlecht bestellt. Seitdem aber die 
Mekkaner in Erfahrung gebracht haben, dafs hädölak = Jene Leute 1 * 
(d. h. die Ungläubigen, die Franken) beim Essen anstatt der traditionellen 
cham sah („fünf ;d h. die Hand) sich verschiedener äökah und 
ma laqah genannter Instrumente bedienen, seitdem sie bemerkt haben, 
dafs diese Unsitte sogar unter Türken und vornehmen Malaien und 
Indern Anhänger findet, gebrauchen sie unser Sprichwort, um ihren 
Unwillen über diesen Rückschritt der Civilisation Ausdruck zu geben. 
„Wer nicht mit seiner Hand (sondern mit sökah mökah, mit Gabel 
und weifs ich was) ifst. wird nicht satt", sagen sie mit voller Über- 
zeugung. 

170) Wenn ein Hülfsbedürftiger von reichen Leuten meistens zurück- 
gewiesen wird und gerade bei solchen Unterstützung findet, welche nur 
etwas weniger bedürftig sind als er, so giebt er mit diesem Sprichworte 
zu gleicher Zeit dem Lobe seiner armen Wohlthäter und dem Tadel der 
geizigen Reichen Ausdruck. 
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171) Die Feder, von welcher hier die Hede ist, ist die himmlische, 
mit welcher Allah die Namen der Menschen zur Verdammung und zur 
Seligkeit aufschreibt. Gesetzt einmal, die Verfügung über diese Feder 
wäre einem Sterblichen anheimgegeben, so würde der nicht seinen 
eigenen Namen unter die Vedammten (äaql, Oppos. said) aufnehmen. 
In diesen Worten äufsert sich das populäre Urteil über das Benehmen 
von Leuten, welchen Autorität, Macht oder Einflute gegeben ist, wenn 
sie diese zu ihrem eigenen Vorteile ausbeuten. 

172) Die Situation, in welche das Sprichwort uns versetzt, ist die 
einer Frau, deren Liebhaber höchst ärgerlich darüber ist, dafs sie ihm 
die höchste weibliche Gunst weigert. Der bildliche hablb ist für den 
Mekkaner gewöhnlich ein guter Freund, der viel Geld von ihm borgen 
will, dessen Umstände aber geringe Aussicht auf jemalige Zurück- 
erstattung bieten. Leistet er die verlangte Hülfe nicht, so ist es öfters 
auf einmal aus mit der innigsten Freundschaft, welche vielleicht auch 
nur zum Zwecke der späteren Ausbeutung gesucht worden war. Er 
tröstet sich dann über die verlorene Freundschaft mit unserem mathal. 

173) Ziemlich allgemein ist unter den Muslimen der Volksglaube 
verbreitet, der Morgen sei eine „schwere", wichtige Zeit. Sachen, auf 
welche man sonst nicht achtet, gelten Morgens als ominös; hat der 
Händler Morgens nichts verkauft, so verzweifelt er an seinem Glück 
während des ganzen Tages, und Mancher verkauft am Morgen etwas zu 
bedeutend ermäfsigtem Preise, damit er nur nicht leer ausgehe, zum 
Eröffnen der Thüre (lefath el-bab); böse und gute Handlungen zählen 
Morgens doppelt. Daher treibt man oft die Leute an, ein Geschäft oder 
eine Arbeit noch während des cabäh zu vollenden, damit ihnen dieser 
Segen nicht entgehe; oder aber man schlägt am Abend oder in der 
Nacht vor, eine Sache bis frühmorgens aufzuschieben, weil die Zeit 
günstiger ist. In beiden Fällen gründet man sich auf unser Sprichwort. 

174) Die herrlichen Früchte, welche die meistens den Sherifen zu- 
gehörenden Obstgärten in Täif und in den Wädi's zwischen Mekkah 
und Täif im Sommer liefern, werden auf Karaeelen nach der heiligen 
Stadt transportiert. 

175) Das Sprichwort wird gebraucht von einem, der umsonst oder 
gegen ganz geringe Belohnung sich für andere irgendwie bemüht hat, 
und dem mau anstatt des Dankes Bemerkungen macht, weil er dies 
oder jenes vernachlässigt hat. 

176) Der Meister (me'allim) in jedem Fache ist so sehr beschäftigt 
mit der Ausübung seines Gewerbes zum Nutzen anderer Leute, dafs er 
kaum Zeit dazu erübrigen kann, seine eigenen Sachen heil zu erhalten. 
In diesem einfachen Sinne wird der Spruch vielfach gebraucht, aber 
auch wohl in etwas übertragener Bedeutung. Wenn einer mit allen t 
Kräften beschäftigt ist, z. B. Thee, Kaffee oder Speisen für andere zu 
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bereiten und au dieselben zu verteilen, und schliefslieh sieb selbst ver- 
gessen hat, sodafs für ihn nichts übrig' bleibt, da sagt man : „Nein, das 
ist aber Unrecht ; jetzt hast du von dem Ertrage deiner Arbeit selbst nichts 
bekommen"; el-iskäfi häfi? — „soll der Schuster selbst barfufs gehen?" 

177) Diese aus der ältesten Zeit des Islams stammende etymolo- 
gische Spielerei kennt jeder Mekkaner, und er entschuldigt sich damit, 
so oft er einen Auftrag oder eine Verabredung vergessen hat. Man 
sagt ebenso häufig: el-insän merakkab 1 ) min eu-nisjän = „Der (Name) 
Mensch ist zusammengesetzt aus (dem Worte) Vergessen". Sogar Leute, 
welche des Lesens und Schreibens unkundig sind, verstellen den Witz. 

178 — 182) Der Originaltext und eine Prosa-Ubersetzung findet sich bei 
Reinhardt, das Omän-Arabisehe. Die metrische Übersetzung stammt 
vom Herausgeber. 

Die folgenden Sprichwörter sind aus einer gröfseren Anzahl aus- 
gewählt, die in derselben Quelle mitgeteilt werden. 

183) Aus Sachau : Arabische Volkslieder aus Mesopotamien. Kerlin 
1889. „Atäbe bezeichnet eine bisher unbekannte Art kleiner Lieder, 
deren Heimat die Wüste ist. Wenig verbreitet unter Bauern und 
Städtern, herrschen sie vor im Gesang, der wie es scheint, an Liedern 
armen, selbstverständlich jeder Bildung ermangelnden Beduinen Meso- 
potamiens. Durch die Einfachheit und Übersichtlichkeit des Inhaltes 
stehen sie dem Verständnis des gemeinen Mannes sehr nahe und prägen 
sich infolge ihrer Kürze und des Reimes sehr schnell dem Gedächtnis 
ein. Itäb heilst Vorwurf und ist als eine Art Kunstausdruck zur Be- 
zeichnung einer grofsen Gattung von Gedichten in der Litteratur, wie 
z. B. im Divan des Abü-Nu : äs gebräuchlich. Das einzelne Liedchen 
heifst Atäbe, neuarabisch für Itäbe und dürfte ursprünglich so genannt 
sein, weil Vorwürfe gegen die Geliebte über ihre Unbeständigkeit, 
Lieblosigkeit und Ähnliches den Hauptinhalt bilden. Es sind meist 
Liebeslieder; aufser den Tönen der Liebe erklingen aber auch elegische 
Klagen über den Wechsel der Dinge, Laute der Sehnsucht nach der 
Heimat und ähnliches mehr" (Sachau). 

Die metrische Übersetzung der Lieder ist meinem Freunde, Herrn 
Hauptmann Brose, der in rebus poeticis besonders begabt ist, zu verdanken. 
Ein Teil der Lieder (Atäbät Nr. 3, 4. 7, 8, Mawäwil Nr. 2. 4, 5, 9, 10, 
12) sind auch von ihm komponiert worden (Berlin 1897, Ries & Erler). 

184) Das heilst: Mein Lebensmut ist erloschen, weil ich keine 
Hoffnung habe, meine Heimat wiederzusehen. (Sachau.) 

185) Das heifst : Niemals, wenn Ostern und Pfingsten auf einen 
Tag fallen. (Sachau.) 

18fi) (Sing. Mauwal) ist nicht eine Pflanze der Wüste, sondern hat 
ihre Heimat in den Städten, Dürfern, allenfalls auch in den Kultur- 
gebieten am Rand der Wüste (Sachau). Das Versinafs ist in der Über- 
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Setzung nach unserem Geschmack abgeändert. Das Original ist sieben- 
zeilig (diese Art der Mawäwil wird gewöhnlich Na'müni genannt), jede 
Zeile zu 13 Silben, z. B. : 

Yä dha-lledhi dagga 'azirai bilhagär warradä 
Min firgatak däga bi rahb elfelä warrnda 
Hilu-ththaghar wannutug odhbu-llimä 

Ge8sukar eshshedi minhn lirridäb warridä 
Belä 'aräk 'iunak terügh bikalati 'ighdäb 
'In shita 'irdä 'alejja win shite 'ighdäb 
BUhäli 'enti 'akhfi 'i 'alghadab warridä 'ighdäb 
187) Ausgewählt und übersetzt aus Landberg, Proverbes et dictous 
du peuple arabe. Leyden. 

188) Diese beiden Mawäwil habe ich aus dem fenn elmauwäl, einer 
zu Beirut in arabischer Sprache erschienenen Sammlung egyptischer und 
syrischer Volkslieder übersetzt. 

189) Die Behar - Sprichworter stammen aus Christians „Behar 
Proverbs u (1890), die Proben der Volkslitteratur der Völker des oberen 
Indus aus Charles Swyunerton's : Indian Nights* Entertainment or 
Folk-Tales from the Upper Indus. London 189. 

Die Erzählung von Lull hat eine auffallende Ähnlichkeit mit einer 
der zahlreichen Geschichten, die die Tunisier ihrem Dschuha-Eulenspiegel 
anzuhängen pflegen. Vergl. die Erzählung ,.der Wurstregen'' in Stummes : 
„Tunisische Geschichten und Lieder" (Leipzig). 

190) Aus Fallons Hindustani - Wörterbuch ( Benares 1879). Sein 
dictionary of hindustani proverbs (Benares 1886) war mir leider nicht 
zugänglich. 

191) Genau so bei den heutigen Egyptern üblich: kul mä ji gibak, 
we'ilbis mä ji gib ennäs = Ifs, was dir gefällt, und kleide dich, wie es 
den Leuten gefällt. 

192) Aus einem Aufsatze, den ich im 58. Bande des Globus ver- 
öffentlicht habe. 

193) Die Volkslieder der Perser sind aus des Chodzkoscheu Samm- 
lung entnommen und von mir aus dem Englischen metrisch übersetzt. 

194) Aus Darmesteter: Chants populaires des Afghans. Ebenso 
die folgenden Lieder. 

195) Mlnä ist der beliebteste Dichter der Afghanen, dessen 
Schöpfungen zu Mahren Volksliedern geworden sind. 

196) Darmesteter a. a. 0. 

197) Aus dem Globus, Bd. 41, S. 331. 

198) Vergl. S. 145. 

199) Die starke Verwandtschaft mit der Polyphemsage der Griechen 
springt in die Augen. 

Lippert & Co. (O. Pätz'sche Buchdr ), Naumburg »'S. 
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